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				Die Hot-Zone-Trilogie findet mit »Komm schon!« ihren furiosen Abschluss. Sophie, die kontrollsüchtige Jordan-Schwester, verliert total den Überblick: Spencer, der PR-Berater ihrer Agentur, hat sie mit einem Haufen Klienten plötzlich allein gelassen. Er ist untergetaucht, weil das Gerücht kursiert, er sei homosexuell. Allein kann Sophie die meuternden Runden nicht zähmen - Spencer muss schnellstens wieder an seinen Platz. Als der Footballspieler Riley Nash sich in Sophies Leben drängt, gibt es noch mehr Unordnung: Auf der gemeinsamen Suche nach dem Vermissten findet Sophie nicht nur heraus, dass Riley ein Geheimnis hat, sondern auch, dass sie seinem erotischen Charme nicht widerstehen kann.

				Die kontrollsüchtige Sophie verliert genau das, was ihr am wichtigsten ist: den Überblick. Denn Spencer, der PR-Berater ihrer New Yorker Sportagentur, ist plötzlich untergetaucht. Damit ihre Klienten nicht verrückt spielen, muss Sophie ihn um jeden Preis in die Agentur zurückbringen. Als sich der sexy Footballstar Riley Nash in ihre Probleme einmischt, scheint das Chaos perfekt: Auch er ist auf der Suche nach Spencer, doch aus völlig anderen Gründen als Sophie – und er ringt ihr Gefühlsleben ziemlich durcheinander.
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				Vorwort 

				Yank Morgan lehnte sich in seinem Lieblingssessel zurück und paffte genüsslich seine Monte-Cristo-Zigarre. Das Leben meinte es gut mit ihm, wenn man einmal davon absah, dass seine Nichten erkältet - und nebenbei bemerkt verdächtig ruhig - in ihren Betten lagen. Nachdem ihre Eltern vor etwas mehr als einem Jahr bei einem Flugzeugabsturz gestorben waren, hatte er die drei zu sich genommen. Seither versuchte er, ihnen ein annähernd normales Leben zu ermöglichen, ohne sein eigenes total umzukrempeln. Auf den wöchentlichen Pokerabend mit seinen Freunden zum Beispiel konnte und wollte er nicht verzichten.

				»Na, Morgan, wie sieht es aus? Kapitulierst du?«, wollte sein Kumpel Curly wissen.

				»Kommt auf dein Blatt an.«

				Curly warf einen Blick auf seine Karten und rieb sich den kahlen Schädel - ein sicheres Anzeichen dafür, dass er nur Mist in der Hand hielt. »Ach, was soll‘s. Ich gehe mit.«

				»Ich auch.« Spencer Atkins, Yanks Freund und zugleich sein Geschäftsrivale, schnipste seinen Einsatz auf das Häufchen Spielchips in der Tischmitte und zog heftig an seiner Zigarre.

				»Ich will mal hoffen, du machst keine Lungenzüge«, quäkte da eine warnende Mädchenstimme.

				Yank legte die Stirn in Falten und wandte sich zur Tür, wo sich Sophie, die Mittlere seiner Nichten, in einem bodenlangen Flanellnachthemd aufgebaut hatte, die Arme vor der Brust verschränkt.

				»Solltest du nicht im Bett sein?«, brummte Yank.

				Die Kleine zuckte die Achseln. »Meine Nase ist verstopft. Ich will mit Lola reden«, quengelte sie. Yanks Assistentin Lola war die einzige weibliche Bezugsperson für die Mädchen. Dass sie außerdem seine Geliebte gewesen war, ahnten die drei natürlich nicht.

				Yank lag es zwar fern, ihnen den Kontakt zu Lola zu untersagen, aber die Allgegenwart dieser Frau verkomplizierte sein Leben und erinnerte ihn ständig an ihre heiße Affäre. Er hatte mit Annabelle, Sophie und Micki bereits alle Hände voll zu tun - da konnte er darauf verzichten, dass auch noch Lola Ansprüche an ihn stellte und von ihm verlangte, auf wichtige Dinge im Leben zu verzichten. Auf Poker und Zigarren etwa.

				»Darf ich Lola anrufen, Onkel Yank? Bitte!«, bettelte Sophie.

				»Ja, darf sie Lola anrufen?«, wiederholte Spencer lachend.

				»Als hättest du etwas dagegen, den lieben langen Tag dieses Prachtweib um dich zu haben, was, Morgan?«

				Yank verzog das Gesicht. »Nimm lieber ein Aspirin«, befahl er seiner Nichte.

				»Aspirin ist nicht gut für Kinder, es kann eine Krankheit namens Reye-Syndrom auslösen. Lola wüsste das«, sagte Sophie vorwurfsvoll.

				Yank stöhnte. »Also gut, wenn du unbedingt willst, dann ruf sie an. Aber mach ihr klar, dass ich beschäftigt bin.«

				Sophie verdrehte die Augen. »Das weiß sie doch. Jeder weiß, dass ihr am Dienstag Poker spielt.« Sie tappte zu ihm und küsste ihn auf die Wange. »Danke, Onkel Yank. Ich werde euch nicht mehr stören, versprochen.«

				Er drückte sie fest an sich. »Du störst nie.«

				Sophie verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Ehrlich?«, fragte sie ernst. Sie klang wieder einmal viel zu reif für ihre elf Jahre.

				So wurden Kinder eben, wenn sie früh ihre Eltern verloren, das wusste Yank inzwischen. Annabelle, die Älteste, schlüpfte in Lolas Abwesenheit stets in die Mutterrolle, kommandierte ihre Schwestern herum und sorgte dafür, dass sie sich benahmen. Micki, die Jüngste, saß ihm ständig auf der Pelle, wohl, weil sie fürchtete, er könnte wie ihre Eltern auf Nimmerwiedersehen verschwinden, wenn sie ihn auch nur einmal kurz aus den Augen ließ. Und Sophie steckte andauernd die Nase in irgendein Buch, als wollte sie der Wirklichkeit entfliehen. Das Wissen, das sie dabei ansammelte, diente ihr dazu, alles und jeden in ihrer Umgebung zu kontrollieren.

				Auf diese Weise wollte sie vermutlich verhindern, dass ihr noch einmal die wichtigsten Menschen in ihrem Leben abhanden kamen. Seit wann bin ich eigentlich unter die Psychologen gegangen?, fragte sich Yank. »Dann mal los«, sagte er sanft. »Je eher du Lola anrufst, desto eher bekommst du deinen Schlaf.«

				Sophie nickte. »Okay.« Sie rannte aus dem Zimmer. Gleich darauf hörte er sie in der Küche ins Telefon plappern.

				»Entschuldigt«, murmelte Yank. »Weiter geht‘s.«

				Spencer nippte an seinem Whiskey. »Mistkerl. Ich bin draußen.« Er schob seine Karten zusammen. »Ich werde mich jetzt meiner Zigarre widmen und Yank dabei zusehen, wie er euch Verlierer nach allen Regeln der Kunst ausnimmt.«

				Doch als Spencer die Hand nach seiner Zigarre ausstreckte, griff er ins Leere. Er runzelte die Stirn. »Es genügt dir wohl nicht, dass du den Gewinn einstreichst, Morgan? Musst du mir auch noch aus Jux und Tollerei meine Zigarre verstecken?«

				Yank pfefferte seine Karten auf den Tisch. »Solche Unterstellungen muss ich mir nicht bieten lassen. Ich gewinne hier auf grundehrliche Art und Weise! Und warum sollte ich dir deine dämliche Zigarre verstecken? Ich glaube eher, du wirst langsam alt und vergesslich - hast du dir überhaupt eine angesteckt?«

				Curly erhob sich. »Immer mit der Ruhe, Jungs. Keine Kabbeleien in den eigenen Reihen. Spencer, du kannst meine Zigarre haben. Wenn meine Göttergattin riecht, dass ich gequalmt habe, übergießt sie mich mit Kerosin und greift zu den Streichhölzern. Hey, Moment mal...«

				Allmählich beschlich Yank eine dunkle Vorahnung. Er verzog das Gesicht. »Ist deine etwa auch verschwunden?«

				Curly nickte.

				»Mel?«

				»Meine ist auch weg«, bestätigte der vierte Mitspieler Yanks Verdacht.

				Yank stöhnte. »Sophia Francesca Jordan!«, donnerte er. »Komm auf der Stelle her.«

				»Du musst nicht so brüllen, Onkel Yank. Ich bin hier«, ertönte es unter dem Tisch.

				Wie zum Teufel war das kleine Biest unbemerkt dorthin gelangt?

				Sophie erhob sich, wobei sie mit dem Kopf an die Tischplatte stieß. »Autsch.« Ihre Wangen glühten. Sie riss die blauen Augen weit auf und bemühte sich, möglichst unschuldig dreinzuschauen, konnte ihr schlechtes Gewissen aber nicht verhehlen.

				»Gib uns unsere Zigarren zurück«, befahl Yank.

				Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Aber...«

				»Sag jetzt nicht, du hättest sie nicht genommen. Wozu sonst solltest du wohl unter dem Tisch herumkriechen?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Das wollte ich gar nicht sagen.«

				»Was wolltest du denn sagen?«, erkundigte sich Spencer bei der diebischen Elster im Flanellnachthemd sanft. Er hatte eine besondere Schwäche für Yanks mittlere Nichte.

				Sophie verschränkte die Finger hinter dem Rücken. »Dass der Gesundheitsminister meint, rauchen sei schädlich für die Gesundheit. Es macht die Lunge schwarz und verstopft die Arien.«

				»Die Arterien, du Hohlkopf«, verbesserte sie Annabelle, die eben herbeischwirrte. »Tut mir leid, Onkel Yank. Ich bin eingeschlafen und habe nicht auf sie aufgepasst. Kommt nicht wieder vor.« Sie packte ihre Schwester an der Hand und versuchte, sie aus dem Zimmer zu zerren.

				»Hör auf«, quengelte Sophie. »Ich habe recht, und das wissen sie auch.«

				»Egal. Sie sind Männer, und Männer rauchen nun mal«, mischte sich nun auch Micki, die Dritte im Bunde ein und trug zur Überraschung aller einen Aschenbecher mit vier Zigarren aus der Küche herein.

				»Hey, ich habe ewig gebraucht, um die unbemerkt rauszuschmuggeln«, protestierte Sophie.

				»Aber du hattest kein Recht, das zu tun.« Annabelle ging von einem Mann zum anderen und drückte jedem einen der qualmenden Glimmstängel in die Hand.

				Yank wand sich innerlich. Die Wahrscheinlichkeit, dass auch nur einer von ihnen die richtige Zigarre in der Hand hielt, war verschwindend gering. »Jetzt aber ab ins Bett mit euch, und zwar dalli.«

				»Das wäre nicht passiert, wenn Lola gekommen wäre«, bemerkte Annabelle. »Sie hätte Sophie schon zu beschäftigen gewusst.«

				»Sie wäre mit dem Desinfektionsspray durch die Wohnung gerannt«, brummte Yank.

				»Das ist nicht nett, Onkel Yank.« Micki verpasste ihm mit ihrer kleinen Hand einen Klaps auf die Schulter.

				»Seht ihr?«, sagte dieser. »Genau deshalb weigere ich mich, zu heiraten; weil ich bereits drei Frauenzimmer habe, die mich herumkommandieren.«

				Curly schüttelte den Kopf. »Es ist wohl eher so, dass keine vernünftige Frau einen Mann mit drei kleinen Mädchen nehmen würde.«

				»Von Lola einmal abgesehen«, fügte Spencer lachend hinzu. »Aber unser Yank ist eben zu borniert; er weiß einfach nicht zu schätzen, was er an ihr hat.«

				»Das sagst ausgerechnet du! Ich habe im Gegensatz zu dir noch keine Scheidung hinter mir.«

				Sophie zupfte Spencer am Ärmel. »Wirklich? Du warst verheiratet? Mit wem? Wann?«

				»Das geht dich nichts an, meine Kleine.« Er milderte seine Worte, indem er ihr den Kopf tätschelte.

				»Als könnte das ihre Neugier bremsen. Sophie muss immer alles ganz genau wissen.«

				»Wie sah deine Frau aus? Und warum hat sie dich verlassen? Oder hast du sie verlassen?«

				Yank lachte leise. Wenigstens hatte Sophie aufgehört, ihn und seine Kumpels wegen der Qualmerei zu nerven. Seine kubanischen Kostbarkeiten würde er künftig wohl wegsperren müssen, denn nicht nur Sophies Wissensdurst war grenzenlos, sondern auch ihr Bedürfnis, alles fest im Griff zu haben. Der Mann, der sich später einmal mit ihr herumschlagen musste, war weiß Gott nicht zu beneiden.

			

		

	
		
			
				1

				»Einer zuverlässigen Quelle zufolge ist Spencer Atkins, seines Zeichens Teilhaber der neuen Sport-Agentur Athletes Only, schwul.« Sophie Jordan blieb beinahe das Herz stehen, als ihr der entsprechende Artikel in einem der populärsten Klatschblätter von New York City ins Auge stach.

				Wie würden die Spitzensportler, mit denen Spencer arbeitete, diese Neuigkeit aufnehmen? Wie würde Spencer selbst auf die Enthüllung reagieren? Und vor allem: Warum war das Geheimnis gerade jetzt ans Licht gekommen? Sie und ihre Familie hatten vor einem guten Monat davon erfahren.

				In den darauf folgenden Wochen war sie allerdings mit weit wichtigeren Dingen beschäftigt gewesen: Yank und Spencer hatten beschlossen, ihre Agenturen zusammenzulegen; ein Prozess, der jede Menge positiver PR nach dem Motto »Gemeinsam sind wir stärker und besser als je zuvor« erforderte. Und inzwischen war selbst Sophie, die normalerweise für jede Eventualität gerüstet war, zu der Überzeugung gelangt, dass sie sich wegen Spencers Geheimnis nicht den Kopf zerbrechen mussten.

				»So kann man sich täuschen«, brummte sie. Sophie hasste es, wenn sie sich täuschte, denn das bedeutete, dass sie die Lage falsch eingeschätzt hatte - und das wiederum versetzte sie stets in Panik. In solchen Situationen half nur eines: Sie musste schleunigst wieder die Oberhand bekommen.

				Nur, wie? Ihre Spezialität war es, hinter den Kulissen die Fäden zu ziehen. Doch diesmal konnte sich Sophie ausnahmsweise nicht hinter Büchern oder To-Do-Listen verschanzen, konnte nicht wie üblich ihre Schwestern an die Front schicken, während sie im Hintergrund alles wieder ins Lot brachte. Denn Annabelle war im Mutterschaftsurlaub bei ihrem Töchterchen Sydney, und Micki genoss ihre Flitterwochen mit Damian Füller, dem Ex-Baseball-Star, den sie kürzlich geheiratet hatte.

				Zu allem Überfluss hatte sich Raine, die Empfangsdame, krankgemeldet, und das Zeitarbeitsunternehmen hatte noch immer keine Vertretung geschickt. Pausenlos klingelten die Telefone.

				Sophie musste das Chaos ganz allein bewältigen und den Medienrummel, der dieser Nachricht zweifellos folgen würde. Sie warf einen Blick auf die blinkenden Lichter der Telefonzentrale. Zweifellos jede Menge Journalisten und überraschte Klienten, die wissen wollten, ob an den Gerüchten etwas dran war oder nicht. Sophie konnte und wollte sich nicht vorstellen, dass sich die von Athletes Only vertretenen Sportler wegen Spencers sexueller Orientierung gegen ihn wenden würden. Die Gefühle ihrer Familie gegenüber Spencer hatten sich jedenfalls kein bisschen verändert. Trotzdem würde es vermutlich einige Zeit und Anstrengungen erfordern, bis sich seine Klienten an den Gedanken gewöhnt hatten - so lief das nun einmal, insbesondere bei Sportlern.

				Aufruhr und Umwälzungen waren für Sophie im Moment beileibe nichts Neues. In den vergangenen Monaten hatte sich ihr Leben drastisch verändert erst die Hochzeiten ihrer beiden Schwestern, dann das späte Happy End zwischen Lola und Onkel Yank. Zugegeben, Lola hatte ihr die Sorge um Yanks schleichende Erblindung aufgrund einer Makuladegeneration abgenommen und sich nach seiner Hüftoperation zudem rührend um seine Rekonvaleszenz bemüht.

				Aber seit sich Sophie nicht mehr um die diversen Probleme anderer kümmern musste, wusste sie einfach nichts mit sich anzufangen. Und dann war da noch die Zusammenlegung der Agenturen von Spencer und Onkel Yank ... Ihr ganzes Leben war auf den Kopf gestellt worden. Von Normalität konnte keine Rede sein.

				Es war vorherzusehen, dass dieser Skandal um Spencer die Athleten in helle Aufregung versetzen würde. Nun, auch sie würden sich wie Sophie daran gewöhnen müssen, dass manche Dinge sich änderten.

				Als könnte man das kurzerhand erzwingen. Sie schüttelte den Kopf. Wenn die Anpassung an neue Umstände so einfach wäre, würde sie sich wohl nicht derart hilflos und verloren fühlen.

				Sie sah auf die Uhr. Schon zehn? Wo um Himmels willen steckte bloß Spencer? Normalerweise erschien er stets um Punkt neun im Büro. Das war eine der wenigen Gesetzmäßigkeiten, auf die Sophie stets zählen konnte, auch wenn die ganze Welt plötzlich kopfstand.

				Spencers verlässliche, bodenständige Art war eine der Eigenschaften, die Sophie besonders an ihm schätzte. Er hatte wie sie die Angewohnheit, in allen Bereichen des Lebens systematisch vorzugehen. Ihre Beziehung zu Spencer war seit je von Aufmerksamkeit und Respekt geprägt gewesen, wie man es sonst nur zwischen Vätern und Töchtern fand. Als Sandwichkind war ihr beides in der eigenen Familie mitunter verwehrt geblieben, was teils an Annabeiles schwungvoller Lebhaftigkeit gelegen hatte und teils daran, dass Micki und Onkel Yank in puncto Sport voll auf einer Wellenlänge waren.

				»Miss Jordan?«

				Sophie sah hoch. Vor ihr stand eine brünette Frau Anfang zwanzig, die, ihrer zaghaften Miene nach zu urteilen, über höchst spärliche Berufserfahrung verfügte .

				»Ja, ich bin Sophie Jordan. Ich hoffe, Sie kommen von der Zeitarbeitsfirma?«

				Die junge Frau nickte. »Nicki Fielding. Heute ist mein allererster Tag.«

				»Freut mich, Sie kennenzulernen.« Sophie wäre eine erfahrene Empfangsdame bedeutend lieber gewesen, doch sie ließ sich die Enttäuschung nicht anmerken. »Im Augenblick müssen Sie nichts weiter tun als Anrufe entgegenzunehmen und ›Kein Kommentar‹ zu sagen, bis wir in der Lage sind, eine Erklärung abzugeben.«

				»Keine Computerarbeit?«

				»Heute nicht, nein. Dafür werden Sie keine Zeit haben.« Sophie schob die junge Frau in Richtung Empfang, wo noch immer das Telefon klingelte und auf der Anzeige massenweise kleine grüne Lichter aufblinkten wie Leuchtkäfer an einem Sommerabend. Im Stillen schickte sie ein Stoßgebet gen Himmel: Bitte, lieber Gott, mach, dass Raine bald wieder auf die Beine kommt!

				»Okay. Diese Baustelle ist versorgt«, sagte sie. »Somit kann ich mich gleich der nächsten widmen.«

				Spencer. Wo blieb er nur?

				Sie rief ihn zu Hause an, erreichte aber nur den Anrufbeantworter. Sie versuchte, ihn am Mobiltelefon zu erwischen, wurde aber sogleich auf die Mailbox umgeleitet. Sophie schürzte die Lippen. Das sah Spencer so gar nicht ähnlich. Normalerweise meldete er sich, wenn er erst später ins Büro kam. War er wegen der Enthüllung in der Zeitung etwa vorübergehend untergetaucht?

				Allmählich machte Sophie sich Sorgen. Wie würde er sich der Öffentlichkeit, den Medien gegenüber verhalten? Wie verkraftete er die Tatsache, dass sein jahrelang sorgsam gehütetes Geheimnis gelüftet worden war? In Bezug auf seine Ehe hatte er sich stets bedeckt gehalten. Sie erinnerte sich, dass sie ihn als kleines Mädchen danach befragt, aber nie eine konkrete Antwort erhalten hatte. Jetzt war ihr schlagartig klar, weshalb. Die Angelegenheit hatte ihn zweifellos in Panik versetzt.

				Sie musste ihn möglichst bald ausfindig machen; nicht nur, weil er ihr ein Vorbild war und sie ihn als Mensch respektierte, sondern auch, weil er schon seit Jahren zu den engsten Freunden der Familie zählte. Stets hatte er seine Freundschaft mit Yank über sämtliche geschäftliche Rivalitäten gestellt. Er war auch für Lola da gewesen, als diese ihre Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft mit Yank endgültig begraben hatte. Es war Zeit, dass sich ihre Familie erkenntlich zeigte. Auch, wenn in diesem Fall alles an Sophie hängen blieb, weil der Rest der Crew gerade ausgeflogen war.

				Spencer bei der Bewältigung dieser Krise beizustehen war eine willkommene Herausforderung, denn das würde sie von der Tatsache ablenken, dass sie sich einsam und überflüssig fühlte und nicht wusste, wie es in ihrem Leben weitergehen sollte.

				Spencer war ein grundanständiger, vernünftiger Mensch. Er würde sein ungeplantes Coming-out schon überstehen - mit ihrer tatkräftigen Unterstützung. Die hatte er allemal verdient.

				Spencer Atkins verdiente einen ordentlichen Tritt in den Hintern, fand Riley Nash und pfefferte angewidert die Zeitung quer durch sein Wohnzimmer. Erst war es nur eine Randbemerkung in der Regenbogenpresse gewesen, jetzt aber prangte die Schlagzeile in sämtlichen New Yorker Tageszeitungen: »Spencer Atkins: Sportmanager der Extraklasse und schwul!«

				Wer hätte das gedacht? Sein einziger Sohn jedenfalls nicht.

				Riley schüttelte den Kopf. Sein Leben war eine einzige große Lüge. Seine Eltern hatten ihm gesagt, wer sein biologischer Vater war und dass er von Senator Harlan Nash aus Brandon, Missisippi an Kindes statt angenommen worden war. Sein Adoptivvater war ein in der rechten Ecke angesiedelter Konservativer und hoffte auf den Einzug ins Weiße Haus. Die neueste Umfrage hatte ergeben, dass die Mehrheit der hiesigen Bevölkerung gegen die Ehe zwischen Homosexuellen war; seine Wähler wären also bestimmt nicht sehr angetan, wenn sie erfuhren, dass seine Frau vor Jahren mit einem schwulen Sportmanager verheiratet gewesen war - und dass Senator Nash den Sohn dieses Mannes großgezogen hatte.

				Riley fuhr sich ächzend mit den Fingern durchs Haar. Seine Mutter war mit ihm schwanger gewesen, als Spencer Atkins sich von ihr getrennt hatte. Kurze Zeit später hatte sie Harlan Nash kennengelernt. Soweit Riley wusste, war es für seinen Adoptivvater Liebe auf den ersten Blick gewesen, und seine Mutter zeigte zumindest Interesse. Harlan hatte Anne in dem Wissen, dass sie das Kind eines anderen erwartete, zur Frau genommen und Riley großgezogen, als wäre dieser sein eigen Fleisch und Blut. Zwar konnte er sich sowohl seinen Angestellten als auch seiner Familie gegenüber zuweilen wie ein Diktator benehmen, doch mangelte es ihm weder an Herzensgüte noch an Zielstrebigkeit oder Tatkraft. Mit den Jahren hatte Anne eine tiefe Liebe zu ihrem zweiten Ehemann entwickelt.

				Trotz seiner Klindheit und Jugend in Mississippi hielt Riley weder von der Politik seines Stiefvaters noch vom politischen Klima in seiner Heimatstadt besonders viel. Aber er liebte Harlan Nash und würde nicht zulassen, dass ihm durch Umstände, die außerhalb seines Einflussbereiches lagen, Schaden zugefügt wurde.

				Rileys Mutter hatte angeregt, er solle das Wissen um seinen leiblichen Vater am besten einfach begraben, doch Riley hatte stets die Neugier geplagt; vor allem, als er erfahren hatte, welchem Beruf dieser nachging. Als geborener Sportler hatte er sich nach Spencers Anerkennung und Bestätigung gesehnt und sein Bestes gegeben, um beides zu erlangen.

				Als Kind war er noch felsenfest davon überzeugt gewesen, dass Spencer Kontakt zu ihm aufnehmen würde, sobald ihm zu Ohren kam, was für ein Sportlertalent in seinem Sohn schlummerte. Im Schulteam hatte Riley jahrelang als Quarterback fungiert und konnte auf zahlreiche Preise, Auszeichnungen und Berichte in Lokalzeitungen verweisen. Allein, Spencers Aufmerksamkeit blieb ihm verwehrt, sämtliche Briefe und Anrufe blieben unbeantwortet.

				Selbst nachdem Riley in seiner Funktion als Quarterback für das Boston College die begehrte Heisman- Trophy erhalten hatte, bat er Spencer Atkins vergeblich darum, ihn zu repräsentieren. Also ernannte Riley Yank Morgan zu seinem Manager und wurde gleich in der ersten Runde des Drafts, des traditionellen Nachwuchsauswahlverfahrens in der American-Football- Profiliga, von den Cincinnati Bangles rekrutiert.

				Das erneute Schweigen seines Vaters war für Riley das endgültige Signal. Er fand sich damit ab, dass ihn Spencer Atkins niemals offiziell als seinen Sohn anerkennen würde und sagte sich, es sei ihm völlig einerlei. Wenn sein biologischer Vater partout nichts mit ihm zu tun haben wollte, dann beruhte das ab sofort auf Gegenseitigkeit. Fortan kümmerte es ihn nicht mehr, was andere von ihm hielten - eine Einstellung, die er auf sämtliche Bereiche seines Lebens übertrug - und regelte seine Angelegenheiten auf seine Art und Weise.

				Rileys Karriere hatte in Cincinnati begonnen und ihn bis nach New York geführt, wo er hoffte, sie auch beenden zu können. Seine Leistungen für die New York Giants waren so überragend, dass seine Trainer und sein Agent gnädig ein Auge zudrückten, wenn er gelegentlich aus der Reihe tanzte - immerhin stand für Riley, seinen persönlichen Ambitionen zum Trotz, stets die Teamleistung im Vordergrund.

				Wann immer Riley über seinen Werdegang und die Gründe, die ihn einst angetrieben hatten, nachsann, wurde ihm bewusst, welch ein Glück es war, dass er seinen Job liebte. Anderenfalls hätte er sein gesamtes Leben einer Karriere geopfert, nur um die Aufmerksamkeit eines Mannes zu erregen, der nichts mit ihm zu tun haben wollte.

				Wie die heutigen Schlagzeilen bewiesen, wusste er nicht das Geringste über seinen richtigen Vater oder dessen Zielsetzungen. Er wusste nur, dass er der Welt etwas vortäuschte, das er nicht war. Somit konnte Spencer Atkins seinen bisher wenig beeindruckenden Referenzen als Vater nebst »körperlicher und geistiger Absenz und Gleichgültigkeit« auch noch das Attribut »Verlogenheit« hinzufügen.

				»Kannst stolz auf dich sein, Paps«, brummte Riley verhalten.

				»Was sagst du?« Julia, die hübsche Rothaarige, mit der er die Nacht verbracht hatte, kam aus dem Schlafzimmer.

				Mist, sie wartete wohl schon seit geraumer Zeit auf ihn.

				Die Schlagzeile in der Zeitung hatte Riley derart aus der Fassung gebracht, dass er sie fast vergessen hatte.

				Julia trat zu ihm, schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn auf die Wange. »Was ist los? Warum kommst du nicht wieder ins Bett?« Sie setzte sich auf seinen Schoß.

				»Nichts ist los.« Er wandte den Kopf und küsste sie auf den Mund. Als er die Hand über ihre Brüste gleiten ließ, reagierte sein Körper umgehend - ein sicherer Beweis dafür, dass er ein Hetero war.

				Im Gegensatz zu seinem Vater, den er nur aus Geschichten kannte, die seine Mutter ihm erzählt hatte, als er noch ein kleiner Junge gewesen war. Angeblich hatten sich die beiden getrennt, weil sie nicht zusammengepasst hatten. Weil sie unterschiedliche Erwartungen an das Leben gehabt hatten. Seit heute ergab diese schwammige Formulierung einen völlig neuen Sinn. Hatte seine Mutter Spencers Geheimnis gekannt? Hatte sie es während ihrer Ehe gelüftet? Oder erfuhr sie wie der Rest der Welt erst jetzt davon, bei ihrem Morgenkaffee?

				Julia erhob sich. »Du wirkst so abwesend«, sagte sie sanft.

				»Stimmt.« Er senkte den Blick. Leugnen war zwecklos.

				»Tja, ich muss ohnehin los. Mein Flug geht um zwölf.«

				Julia arbeitete als Stewardess und rief Riley gelegentlich an, wenn sie in New York war. Manchmal auch nicht. Ihm kam das sehr gelegen. Eine feste Terminplanung war ihm fremd, nicht zuletzt deshalb, weil er sich mit seiner Exfrau das Sorgerecht für ihre dreizehn Jahre alte gemeinsame Tochter teilte, die auf seiner Prioritätenliste stets ganz oben stand. Auch in dieser Hinsicht unterschied er sich grundlegend von seinem echten Vater, der sich einen feuchten Kehricht um ihn gekümmert hatte.

				Riley folgte Julia ins Schlafzimmer.

				Sie spazierte nackt zum Bett und begann, ihre Kleider einzusammeln. »Habe ich dir eigentlich erzählt, dass Jacques mir einen Heiratsantrag gemacht hat?«, bemerkte sie beiläufig.

				Riley hob eine Augenbraue. Es wunderte ihn nicht, dass ihre Worte keinerlei Reaktion bei ihm auslösten. Er genoss das Zusammensein mit Julia, aber er liebte sie nicht.

				»Und warum sehe ich dann keinen Ring?«, fragte er leichthin.

				Sie zuckte die Achseln. »Ich habe ihm gesagt, ich würde es mir überlegen.« Sie zog sich das Top über den Kopf. Der Stretchstoff schmiegte sich an ihre praktisch perfekten Kurven. »Ich habe das Herumreisen und das Herumsitzen in einsamen Hotelzimmern allmählich satt. Inzwischen könnte ich meinen Job ohne Bedauern jederzeit an den Nagel hängen.«

				Riley nickte. »Ich weiß, was du meinst. Jeder kommt einmal an den Punkt, an dem er sich entscheiden muss.« Er verstummte und sah ihr in die Augen. »Ich nehme an, das ... war‘s dann?«

				Sie nickte. »Ich konnte den Antrag nicht annehmen, ohne es dir zu sagen. Und außerdem fand ich, wir hätlen ein allerletztes Mal verdient.« Sie schenkte ihm ein Lächeln.

				Ein schmerzloser Abschied, dachte Riley dankbar. Zum Glück lief das bei ihm meistens so unkompliziert. Selbst von seiner Frau Lisa hatte er sich nach kurzer Zeit in aller Freundschaft getrennt, ohne sich mit ihr über das Sorgerecht oder die Alimente zu streiten - was hauptsächlich daran lag, dass Riley der Mutter seines Kindes schon aus Prinzip nichts abschlagen wollte. Im Gegenteil: Im Laufe seines kometenhaften Aufstiegs hatte er die monatlichen Unterhaltszahlungen sogar erhöht. Sie hatten eben einfach zu jung geheiratet.

				Wie seine eigenen Eltern - jedenfalls hatte Riley das bisher immer angenommen. Erneut ertappte er sich dabei, dass er über Spencer Atkins nachgrübelte.

				War seine Ehe ein Schwindel gewesen? Der Versuch, ein »normales« Leben zu führen? War Riley ein Kind der Liebe, wie seine Mutter das behauptete oder war er vielmehr die bedauerliche Folgeerscheinung einer Lüge seines Vaters?

				So viele Fragen. Riley war neugierig, so sehr es ihm auch widerstrebte, sich das einzugestehen. Und den Reportern, die von der Angelegenheit Wind bekommen hatten, erging es bestimmt ähnlich. Sie würden nachforschen, bis sie auf weitere Details stießen. Die Heiratsurkunde zum Beispiel, auf der der Name Spencer Atkins neben dem seiner Mutter stand. Oder Rileys Geburtsurkunde.

				Binnen kürzester Zeit würde der Skandal Harlan Nash einholen. Damit wären sowohl sein Ruf als solider Repräsentant des Staates Mississippi als auch sein Einzug in den Kongress ernsthaft gefährdet. Riley durfte nicht zulassen, dass die jahrelangen Anstrengungen seines Stiefvaters mit einem Schlag zunichtegemacht wurden.

				Zugegeben, seine Entschlossenheit war nicht ganz uneigennützig. Wenn die Presse von seiner Blutsverwandtschaft mit Spencer Atkins erfuhr, hätte das garantiert auch massive Auswirkungen auf sein Leben. Seine Teamkollegen würden seine Männlichkeit infrage stellen; Heirat hin, Tochter her. Wie der Vater, so der Sohn, würde es heißen. Riley konnte sich den anderen Teammitgliedern gegenüber zwar durchaus behaupten und wusste, dass mit der Zeit Gras über die Sache wachsen würde, doch seine Tochter wollte er derartigen Demütigungen auf keinen Fall aussetzen.

				Riley schüttelte den Kopf. Welche Ironie! Sein Leben lang hatte er sich gewünscht, sein Vater würde sich zu ihm bekennen, und nun wollte er genau das um jeden Preis verhindern.

				Es war wohl das Klügste, sich schleunigst mit Atkins in Verbindung zu setzen und ihm zu verklickern, dass er unbedingt Stillschweigen bewahren musste. Eigentlich sollte ihm das ja nicht weiter schwerfallen - schließlich hatte der Kerl das Schweigen quasi zur Kunstform erhoben. Riley konnte nur hoffen, dass ihm die Medien nicht zuvorkamen. Es widerstrebte ihm zutiefst, Spencer Atkins um einen Gefallen bitten zu müssen, doch er rief sich in Erinnerung, dass er es nicht um seiner selbst willen tat, sondern für seine Eltern und seine Tochter.

				Die Zeit war reif für ein Treffen von Angesicht zu Angesicht.

				Spencer war nun schon den dritten Tag wie vom Erdboden verschluckt. Sophie marschierte unablässig in ihrem Büro auf und ab wie ein Tiger im Käfig. Es waren genau fünfundzwanzig Schritte von der Toilette in der Ecke bis zum Fenster, von dem aus man den East River überblicken konnte, wie sie inzwischen festgestellt hatte. Der Teppich wies bereits erste Spuren ihrer Rastlosigkeit auf, doch ganz gleich, wie oft sie diesen Weg noch zurücklegte, es änderte nichts an den Tatsachen: Spencer Atkins war verschwunden, und das, obwohl in nur drei Wochen die neuen Spieler aus der College-Football-Liga rekrutiert wurden.

				John Cashman, der diesjährige Gewinner der Heisman-Trophy, der laut Plan in Bälde zu ihren Klienten gehören sollte, rief im Stundentakt an und verlangte Yank oder Spencer zu sprechen. Dummerweise war Yank aufgrund einer Kreuzfahrt nicht erreichbar, und die Antworten der jüngeren Agenten stellten Cashman nicht zufrieden.

				Der Knabe hatte sogar schon gedroht, sich an Miguel Cambias, ihren größten Konkurrenten zu wenden, falls Spencer bis Ende der Woche nicht auftauchte. Bei dem Gedanken bekam Sophie vor Nervosität feuchte Hände.

				Yank Morgan und Spencer Atkins standen im Sportmanagement-Business für Loyalität und zukunftsorientiertes Handeln, während Cambias in seinen Klienten nur wandelnde Dollarbündel sah. Doch Cashman war jung, gesund, verträumt und noch nie verletzungsbedingt ausgefallen; er wusste Yanks und Spencers Erfahrung nicht zu schätzen und wollte sich von Sophie und den jüngeren Agenten von Athletes Only rein gar nichts sagen lassen.

				Onkel Yanks Labradoodle-Hündin Noodle lümmelte lässig auf dem Besuchersessel, den sie kurzerhand zu ihrem Lieblingsplatz auserkoren hatte, und stierte Sophie an. Das Vieh tat den lieben langen Tag nichts anderes, als sich an den unmöglichsten Körperstellen zu lecken oder demonstrativ auf den Rücken zu werfen und um Streicheleinheiten zu betteln. Es machte Sophie nichts aus, Hundesitter zu spielen, aber im Grunde genommen konnte sie mit Tieren nicht viel anfangen.

				Genau deshalb scheute sie ja auch jede persönliche Beziehung zu Profisportlern. Bei diesem Gedankengang musste sie unwillkürlich lachen - gut so, denn dazu hatte es heute wahrlich noch nicht viel Anlass gegeben. Vor einigen Wochen hatte sie aufgrund von gleich drei Eheschließungen, ebenso vielen Hochzeitsreisen und einer Geburt in der Familie die Chefrolle in der Agentur übernehmen müssen - und sie fühlte sich in dieser Funktion so einsam wie noch nie. Nicht umsonst hatte sie das Alleinsein seit dem Tod ihrer Eltern stets sorgfältig gemieden und sich angewöhnt, stets Herrin der Lage zu sein, damit sie sich nie wieder so verlassen und verängstigt fühlen musste wie damals.

				Manche hielten sie für zwanghaft; Sophie dagegen fand diese Strategie clever. Und weil sie ein so cleveres Mädchen war, durfte sie trotz der gegenwärtigen Ereignisse nicht zulassen, dass das Chaos in der Agentur um sich griff.

				Am Vortag hatte Spencer ihr einen von Hand geschriebenen Brief mit New Yorker Poststempel geschickt: »Musste untertauchen. Bin rechtzeitig zum Draft wieder zurück. Spencer.« Als würde das einen John Cashman besänftigen.

				Sophie begab sich zu ihrer Tafel mit den Terminplänen. Sie hatte sämtliche aktive Sportlerklienten auf die Mitarbeiter der Agentur aufgeteilt und die neuen Angestellten, die sie und ihre Schwestern im Laufe der vergangenen Monate eingestellt hatten, mit den reinen PR-Projekten betraut. Somit konnte sie selbst sich um die Causa Spencer kümmern. Der Presse war sie bis dato aus dem Weg gegangen, weil sie nicht in der Lage war, eine Erklärung abzugeben, ehe sie mit Spencer gesprochen hatte. Damit entging sie wenigstens dieser kniffligen Angelegenheit - vorerst zumindest.

				Doch die von Yank und Spencer vertretenen Draft Players wurden immer nervöser.

				Sophie griff zum Telefon und wählte die Nummer von Spencers persönlicher Sekretärin. Frannie arbeitete seit Jahren für Spencer Atkins und organisierte praktisch sein gesamtes Leben.

				»Frannie, hier ist Sophie. Würdest du mir bitte eine Liste aller Orte zusammenstellen, wo Spencer in den letzten Jahren auf Urlaub war? Ach ja, und notier doch bitte auch gleich die Telefonnummern aller Familienmitglieder, mit denen er regelmäßig Kontakt hat.«

				»Gern, allerdings glaube ich kaum, dass er es den Reportern so einfach machen und ausgerechnet bei seinen engsten Verwandten untertauchen würde.«

				Sophie seufzte. »Du hast recht, aber ich muss irgendetwas unternehmen, sonst drehe ich noch durch. Wie läuft‘s mit Cashman?«

				»Ich habe ihm gesagt, wir wüssten nicht genau, wann sich Spencer melden wird, dass wir aber einen Anruf von ihm erwarten und Bescheid geben, sobald wir von ihm gehört haben. Und ich habe ihm das Versprechen abgenommen, einstweilen keine Dummheiten zu begehen.«

				Sophie atmete bewusst ein paar Mal tief durch, um nicht plötzlich von Benommenheit überwältigt zu werden und in Ohnmacht zu fallen, wie das gelegentlich bei ihr vorkam. »Ich vertraue weder Cashman noch Cambias, aber viel mehr können wir im Augenblick wohl nicht unternehmen. Danke, Frannie.«

				»Kopf hoch, Schätzchen. Ich bringe dir die Liste, sobald es geht.«

				Kaum hatte Sophie aufgelegt, da klopfte es an der Tür. Offenbar saß ihre Sekretärin nicht an ihrem Platz, sonst hätte sie den Eindringling zweifellos abgefangen. Lori liebte ihre Arbeit, aber ihre Kaffeepausen liebte sie noch mehr.

				»Herein«, rief Sophie. Hoffentlich brachte ihr Besucher zur Abwechslung gute Neuigkeiten.

				Als sie sich umwandte, um den Betreffenden zu begrüßen, wusste sie sogleich, dass sie knietief in Schwierigkeiten steckte. Ihr Besucher hatte breite Schultern, einen Dreitagebart und einen Ruf, der ihm meilenweit vorauseilte. Footballstar Riley Nash gehörte seit Jahren zu den Klienten ihres Onkels, und er sorgte bei jedem seiner Besuche dafür, dass niemandem seine Anwesenheit entging. Er strahlte pure Männlichkeit und Sexappeal aus - und Sophies Körper reagierte wie immer umgehend, obwohl eine Stimme in ihrem Kopf sie ermahnte, den Kerl einfach zu ignorieren. Normalerweise hörte Sophies Körper auf das, was ihr analytischer Geist diktierte. Bei Riley Nash allerdings versagte ihr Warnsystem auf der ganzen Linie.

				Offiziell teilten sich die Schwestern die Arbeit und Verantwortung in ihrer PR-Agentur, inoffiziell jedoch gab es zwischen ihnen eine strikte Aufgabenverteilung: Annabelle wusste mit Sportskanonen und notorischen Schürzenjägern umzugehen, Micki übernahm die Problemfälle. Dank dieser Regelung hatten die beiden auch ihre Ehemänner kennen- und liebengelernt. Sophie dagegen widmete sich lieber den glamourösen Aspekten ihres Berufs: Foto-Shootings, Galas, große Benefizveranstaltungen - eben alles, was man organisieren und kontrollieren konnte.

				Sportlern ging sie tunlichst aus dem Weg, und zwar beruflich wie privat. Sie ärgerte sich grün und blau darüber, dass sie beim Anblick des attraktiven Starklienten ihres Onkels jedes Mal weiche Knie bekam. Warum fand sie diesen arroganten Casanova nur derart anziehend, während ihr andere Männer oft nicht einmal auffielen? In Riley Nashs Gegenwart war es mit Sophies sorgfältig antrainierter Unerschütterlichkeit stets auf einen Schlag vorbei, und das machte sie schier wahnsinnig.

				Sie begehrte ihn - und er wusste es genau. Er wusste auch, dass Sophie diese Tatsache völlig aus der Fassung brachte, was er schamlos ausnützte, um seine Spielchen mit ihr zu treiben und zu testen, wie weit er gehen konnte. Und jedes Mal, wenn sie dachte, es könne unmöglich noch heftiger zwischen ihnen knistern, setzte er noch einen drauf! Warum zum Teufel musste der Kerl ausgerechnet jetzt antraben, wo sie mitten in einer Krise steckte?

				Sophie unterdrückte den Impuls, zu überprüfen, ob ihr Haar und ihr Make-up in Ordnung waren. Stattdessen holte sie tief Luft und lehnte sich lässig an ihren Schreibtisch. »Lass mich raten: Du hast meine Sekretärin bezirzt, damit sie dich zu mir lässt.«

				»Wenn sie an ihrem Platz gewesen wäre, hätte ich das wohl.« Er schwang sich seine schwarze Lederjacke über die Schulter und trat ungeniert näher, ganz der unverschämte Macho. »Aber es war niemand draußen, um mich aufzuhalten.«

				Sophie seufzte. Der Tag wurde ja immer noch besser.

				Er stellte sich so dicht neben sie, dass sein warmer, männlicher Geruch sie überflutete und prompt an Körperstellen feucht werden ließ, deren Existenz er ihr jedes Mal unerbittlich in Erinnerung rief. Sie hatte es längst aufgegeben, sich einzureden, dass ihre Reaktion nur natürlich war für eine Frau, die in sexueller Hinsicht seit über einem Jahr auf Sparflamme lebte. Nein, diese Hitzewelle und die Erregung, die sie so plötzlich erfasste, war einzig und allein auf Riley Nash zurückzuführen.

				»Was kann ich für dich tun?«, erkundigte sie sich.

				Er grinste. »Kommt ganz darauf an, was du für mich tun möchtest, Süße.«

				Wann immer er den Mund aufmachte, bestätigte er ihre Annahme, dass dieser Mann der Inbegriff all dessen war, was ihr zutiefst verhasst war: Er war ein Chauvinist, unkontrollierbar und absolut heiß - kurz, der Albtraum jeder halbwegs emanzipierten Frau. Und trotzdem verwandelte sie sich, wenn sie nur an ihn dachte, umgehend in eine unzurechnungsfähige Nymphomanin.

				Sophie ließ betont nonchalant den Blick über seine Erscheinung gleiten. »Na, na. Schraub mal die Wattzahl deines strahlenden Lächelns eine Stufe runter, mein Lieber. Ich hab zu tun. Keine Zeit zum Flirten heute.« Sie klopfte auf das Zifferblatt ihrer Armbanduhr. »Also, womit kann ich dienen?«

				Sein Grinsen erlosch. »Ich muss mit Atkins reden.«

				»Wozu? Yank ist doch dein Agent«, erinnerte sie ihn, als wäre er geistig beschränkt.

				»Es geht um eine persönliche Angelegenheit.«

				Seine Worte überraschten sie. Soweit Sophie wusste, hatte Riley nie mit Spencer oder dessen Agentur zu tun gehabt. Wenn sie es sich recht überlegte, war er seit der Fusion überhaupt noch nie bei ihnen gewesen. »Ich wusste gar nicht, dass ihr euch kennt.«

				»Und ich wusste nicht, dass ich mich vor dir rechtfertigen muss, wenn ich meinen ... Wenn ich Spencer sprechen will.« Er biss die Zähne zusammen. Sah ganz danach aus, als würde er ihr etwas verheimlichen.

				Sophie hatte weder Zeit noch Lust, es ihm trickreich zu entlocken oder auf eine Erklärung zu drängen. »Hör zu, ich hatte einen ziemlich langen Tag«, erwiderte sie in entschuldigendem Tonfall. Deutlicher würde sie nicht werden.

				Er sah auf die Uhr und schnaubte ungläubig. In seinen hellbraunen Augen tanzten goldene Sprenkel. »Es ist doch erst zehn.«

				»Umso schlimmer«, entgegnete sie trocken.

				Er fixierte sie, und sogleich flogen wieder die Funken. Sie hätte sich ja noch damit abfinden können, wenn ihr Interesse an ihm rein körperlicher Natur gewesen wäre. Aber irgendetwas an diesem Mann fesselte sie derart, dass sie sich oft fragte, was wohl hinter der Sportlerfassade stecken mochte. Es musste etwas an ihm dran sein, sonst fände sie ihn bestimmt nicht so unwiderstehlich. Sophie gehörte einfach nicht zu den Frauen, die auf so flüchtige, oberflächliche Reize wie Sexappeal ansprangen.

				»Was hat dich denn derart aus der Fassung gebracht, wenn nicht meine überwältigende Erscheinung?«, wollte Riley wissen.

				»Nun, ich würde dir gern eine Unterredung mit Spencer gewähren, wenn ich wüsste, wo er steckt.« Das Eingeständnis kostete sie eine enorme Überwindung, nicht zuletzt, weil sie auf seine Diskretion vertrauen musste.

				Er ließ sich auf der Ecke ihres Schreibtisches nieder und nickte bedächtig. »Ich schätze, ich hätte mich an seiner Stelle auch irgendwo verkrochen.«

				»Du hast die Schlagzeilen also gelesen.« Mittlerweile kommentierten die Zeitungen nicht nur Spencers Geheimnis in epischer Breite, sondern auch die Tatsache, dass er seit Tagen nicht in seinen diversen Stammlokalen gesichtet worden war.

				Riley nickte.

				»Das bedeutet aber nicht, dass er einfach abgehauen ist«, sagte Sophie. »Wie wär‘s, wenn du mir deine Telefonnummer hinterlässt und ich dich anrufe, sobald ich ihn erreicht habe?«

				Er legte den Kopf schief. »Geht nicht.«

				»Tja, du kannst hier nicht herumsitzen und weiß der Geier wie lange warten, nur weil du gern ein paar persönliche Worte mit...«

				»Meinem Vater.«

				»Wie bitte?«

				Riley verzog das Gesicht, dann fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. »Woher weiß ich, dass du diese Information vertraulich behandeln wirst?«

				»Ich gebe dir mein Wort.« Sophie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie beleidigend sie sein Misstrauen empfand - immerhin hatte sie ihn gerade erst in eine genauso delikate Angelegenheit eingeweiht.

				»Mir wäre eine etwas handfestere Garantie lieber.« Mit diesen Worten zückte er eine kleine Brieftasche, blätterte durch ein paar Rechnungen und zog dann einen zusammengefalteten Scheck heraus.

				Als er ohne Vorwarnung den Kopf hob und sie ernst ansah, stellte sie fest, dass er genauso sexy war, wenn er zur Abwechslung einmal nicht den Charmeur spielte. Das Funkeln in seinen Augen hatte diesmal nicht das Geringste mit Sex zu tun, und trotzdem konnte Sophie an nichts anderes denken. Allein seine großen Hände, in denen er den Scheck hielt... was er mit diesen Händen wohl so alles anstellen konnte und mit ihr...

				Er schnappte sich einen Stift und begann emsig die leeren Felder auf dem Scheck auszufüllen.

				»Was soll das werden?«, fragte sie.

				»Ich engagiere dich.« Er schrieb weiter, den Kopf über den Tisch gebeugt, sodass ihm ein paar sandfarbene Strähnen in die Stirn hingen, was ihm nur noch mehr Sex-Appeal verlieh.

				»Auf diese Weise musst du sämtliche Geheimnisse, die ich dir verrate, für dich behalten.«

				Sophie war gar nicht sicher, ob sie in seine Geheimnisse überhaupt eingeweiht werden wollte. Ihr Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. »Ich bin keine Anwältin.«

				»Das nicht, aber auch PR-Agenten können nicht einfach hingehen und der Presse ohne Einverständnis ihrer Klienten brühwarm alles Mögliche weitererzählen, stimmt‘s?« Er hob wissend eine Augenbraue.

				Sie nickte. »Stimmt.«

				»Dann bist du hiermit engagiert.«

				Sophie nahm den Scheck mit zitternden Fingern entgegen. Sie ging hier gerade eine Geschäftsbeziehung ein, die ihr jede Menge persönliche Details über Riley Nash eröffnen würde. Details, die durchaus dazu führen konnten, dass sie ihn nur noch mehr begehrte. Als wäre das Leben bisher nicht schon kompliziert genug gewesen.
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				Rjley musste sich auf die Unterlippe beißen, damit er nicht laut herausplatzte vor Lachen, weil sich Sophie so krampfhaft bemühte, Fassung zu bewahren und ihm nicht zu zeigen, dass sie seine Entscheidung ins Trudeln brachte.

				Sie faltete den Scheck in der Hälfte zusammen. »Anstatt dieser lächerlichen Aktion hättest du mir auch einfach vertrauen können.« Die Enttäuschung war ihr deutlich anzuhören.

				Vielleicht hatte sie ja recht. Es ergab vermutlich nicht viel Sinn, sie offiziell mit seinen PR-Belangen zu beauftragen, aber wie hätte er sonst sichergehen sollen, dass sie Stillschweigen bewahrte?

				»Ich kenne dich noch nicht gut genug. Aber das können wir gerne ändern, Blondie«, erklärte er mit einem anzüglichen Grinsen.

				Er stattete Sophie stets einen Besuch ab, wann immer er hier war. Das konnte er sich einfach nicht entgehen lassen. Er liebte es, sie zu foppen und aus der Reserve zu locken, liebte die Wortgefechte mit ihr. Sie steckte schon optisch voller Widersprüche die kühle, konservative Fassade wollte so gar nicht zu dem Feuer passen, das in ihren blauen Augen glühte.

				Er sog ihren verlockenden Duft ein, der vor seinem geistigen Auge wie immer Bilder von schweißnassen nackten Leibern zwischen zerwühlten Laken entstehen ließ.

				»Somit bin ich also offiziell deine PR-Agentin. Und nun?«, fragte sie misstrauisch.

				Er konnte ihr Unbehagen nur zu gut nachempfinden; schließlich verstand er die starke sexuelle Spannung zwischen ihnen ja ebenso wenig wie sie. Es war geradezu bizarr.

				Was Riley anging, war Sophie das genaue Gegenteil dessen, was er an einer Frau attraktiv fand. Er mochte unverblümte Weiblichkeit, tiefe Dekolletees, zerzauste Locken, in denen er die Finger vergraben konnte. Er wollte nicht raten müssen, wie die unter einer braven Seidenbluse versteckten Brüste einer Frau wohl aussahen. Die Nichte seines Managers mochte dem klassischen Schönheitsideal entsprechen, war mit ihrem strengen Haarknoten und den eleganten Kostümen aber überhaupt nicht sein Typ. Und trotzdem versüßte ihm ihr Anblick stets den Tag.

				Leider konnte Sophie in Bezug auf Riley nicht dasselbe behaupten. Sie war ganz und gar unfähig, mit der erotischen Anziehung zwischen ihnen umzugehen. In seiner Gegenwart mutierte sie binnen zwei Minuten von der kühlen, gefassten Grace Kelly zur fauchenden Furie. Sie wurde ja schon jedes Mal feuerrot, wenn er sich ihr nur näherte.

				Heute erschien sie ihm ganz besonders angespannt. Mit einem Mal verspürte Riley das Bedürfnis, zu ergründen, was in Sophies Kopf vorging und die Grenzen, die sie gesteckt hatte, zur Abwechslung zu akzeptieren. Auch das war höchst ungewöhnlich für ihn. Riley respektierte Frauen, aber Sophie Jordan wollte er verstehen.

				Er wollte wissen, was sie fühlte.

				Was sie begehrte.

				Er holte tief Luft, worauf ihn seine Fantasie prompt mit einer weiteren Sexfantasie belohnte. Er sah sich Erdbeeren und Champagner von ihrer Porzellanhaut lecken; eine Vorstellung, bei der sein bestes Stück hart wie seit Jahren nicht mehr wurde. Nicht gerade die ideale Art und Weise, die Gefühle einer Frau zu respektieren.

				Sophie griff nach dem Stift, mit dem er den Scheck ausgestellt hatte und klopfte damit auf den Tisch. »Okay, wenn du nicht reden willst, dann werde ich eben zuerst das Wort ergreifen. Jetzt, wo ich für dich arbeite, muss ich ja kein Blatt mehr vor den Mund nehmen.«

				»Als hättest du das bisher jemals getan.« Er blinzelte ihr zu.

				Ihre ohnehin schon glühenden Wangen wurden noch eine Spur röter. »Aber jetzt bezahlst du mich auch noch dafür, dass ich dir sage, was Sache ist.« Sie grinste wie ein Honigkuchenpferd, sichtlich erfreut darüber, dass sie, wie sie meinte, zur Abwechslung die Oberhand hatte.

				Nun, sie würde bald feststellen, dass Riley Nash selten nach der Pfeife anderer Menschen tanzte. Er pflegte die Dinge nach seinen eigenen Vorstellungen zu regeln; nur so konnte er sicherstellen, dass er nie wieder so verletzt wurde wie als Kind von Spencer Atkins.

				Er tippte Sophie sanft an die Stirn. »Na, was geht da drin so vor?«

				Sie schluckte schwer. »Ich kenne Spencer praktisch mein ganzes Leben lang. Einen Sohn hat er nie erwähnt, ganz zu schweigen davon, dass dieser Sohn zu den Top-Spielern der nationalen Football-Liga zählt.«

				Riley verschränkte die Arme vor der Brust. Das Thema war ihm höchst unangenehm - und zu allem Überfluss hatte er die Büchse der Pandora auch noch höchstpersönlich geöffnet. »Und?«

				»Vor dem Hintergrund der derzeit kursierenden Gerüchte musst du verzeihen, wenn ich deine Behauptung infrage stelle, genau wie deine Beweggründe, dich mit Spencer zu treffen.«

				Es überraschte Riley nicht, dass Sophie den Mut hatte, ihm die Stirn zu bieten. Sie war nicht umsonst eine der Top-Agentinnen in einem von Männern dominierten Umfeld.

				Er hob eine Augenbraue. »Seit drei Tagen pfeifen die Spatzen von den Dächern, dass er schwul ist. Ich müsste doch nicht ganz bei Trost sein, ausgerechnet jetzt zu behaupten, er sei mein Vater, wenn es gar nicht der Wahrheit entspräche.«

				Ein überzeugendes Argument. Sophie nickte bedächtig.

				Riley war natürlich nicht entgangen, dass sie ohne zu zögern für Spencer in die Bresche gesprungen war. »Warum mimst du hier eigentlich seine Protektorin?«

				Sie straffte die Schultern. »Unterschätz mich nicht, nur weil ich eine Frau bin, Nash. Diese Agentur ist wie eine große Familie. Was ihn betrifft, betrifft uns alle.«

				Wie schön, dass Atkins hier eine Familie hatte, während er seine Blutsverwandten leichten Herzens ignorierte. Sophies Worte schmerzten, obwohl sie es nicht hätten tun sollen. Sie bohrten sich wie ein Messer in Rileys Brust. Zu dumm, dass er trotzdem dringend mit seinem Rabenvater sprechen musste.

				Aber welche Ironie - Riley hatte seit der Fusion von Atkins Associates und Hot Zone sämtliche Besprechungen mit Yank telefonisch abgewickelt, weil er seinem Vater unter keinen Umständen über den Weg laufen wollte. Und jetzt brannte er geradezu darauf, ihn zu sehen. Er musste Atkins überzeugen, Stillschweigen zu bewahren; das hatte Riley seiner Mutter versprochen, als sie ihn vorhin völlig aufgelöst angerufen hatte.

				Er hatte keine Wahl; er war auf Sophie und ihre Connections angewiesen. »Sophie, ich bin sein Sohn, auch wenn er mich bis jetzt totgeschwiegen hat. Genau genommen bin ich nur eines von seinen zahlreichen schmutzigen Geheimnissen. Mit dem winzigen Unterschied, dass dieses Geheimnis nicht nur ihn betrifft, sondern auch andere Menschen. Ich muss ihn so bald wie möglich sprechen.«

				Sophies Miene wurde weicher. »Ich würde es ihn ja wissen lassen, wenn ich könnte. Leider hat sich Spencer seit drei Tagen nicht gemeldet. Und wenn wir schon dabei sind, uns gegenseitig das Herz auszuschütten, sollte ich vielleicht hinzufügen, dass der Agentur der neue Star am Football-Himmel durch die Lappen gehen wird, wenn wir ihn nicht bald finden.« Sie schnaubte frustriert. »Also, weißt du einen Rat?«

				Riley war sofort etwas leichter ums Herz. Sie war auf ihn genauso angewiesen wie er auf sie. »Ich habe in letzter Zeit auch nichts von ihm gehört.« Die Tatsache, dass er bislang keinen wie auch immer gearteten Kontakt zu Spencer gehabt hatte, ließ er bewusst unter den Tisch fallen. »Aber wer weiß, vielleicht hat bei mir zu Hause ja jemand eine Idee, wo Spencer untergetaucht sein könnte.« Meine Mutter beispielsweise, dachte Riley. Selbst wenn ihre Verbindung zu ihrem ersten Mann vor Jahren abgebrochen war, fiel ihr womöglich ein, wo oder bei wem er Zuflucht gefunden haben könnte.

				»Nur zu.« Sophie deutete auf das Telefon.

				Er trat an ihren Schreibtisch und machte Anstalten, sich zu setzen, fuhr jedoch sogleich wieder erschrocken hoch, als er auf dem Sessel ein warmes, weiches Bündel spürte, das just in diesem Moment ein schrilles Gejaule anstimmte. Das Bündel entpuppte sich als ein weißer Hund mit zottigem Fell, der Riley erbost anfunkelte.

				Sophie prustete unvermittelt los - ein sorgloses, herzliches Kichern, das einen krassen Gegensatz zu ihrer ansonsten so angespannt klingenden Stimme bildete. Ein Lachen, das in Riley den Wunsch weckte, sie möge endlich ein wenig auftauen - in jeder Hinsicht.

				»Was gibt es da zu lachen?«, wollte er wissen. 

				»Nichts. Ich hatte nur nicht bemerkt, dass Noodle den Sitzplatz gewechselt hat.«

				»Lieber sitze ich auf einem Hund als in Hundesch...«

				Sie räusperte sich.

				»Oh, entschuldige. Ich wollte dein Feingefühl nicht verletzen.« Jetzt war es an ihm zu lachen. »Was muss ich tun, um eine Verbindung herzustellen? Die Neun drücken?«

				Sophie schüttelte den Kopf. »Einfach den Hörer abnehmen und warten, bis das Freizeichen ertönt.«

				Riley zuckte die Achseln und wählte die Nummer seiner Mutter, aber vergebens. Einerseits war er froh, sie nicht gleich noch einmal mit dem Thema Spencer aufregen zu müssen, andererseits missfiel es ihm, dass er offenbar noch etwas mehr Zeit in seine Suche investieren musste.

				Sophies Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Hi, Frannie. Komm rein«, begrüßte sie eine grauhaarige ältere Frau, die eben mit einem Zettel in der Hand eingetreten war.

				»Spencer hat zwei Schwestern und eine Nichte. Die drei leben in Florida«, berichtete Frannie.

				Sophie nickte. Sie wusste, dass Spencer Verwandte in Fort Lauderdale hatte.

				»Er ruft sie regelmäßig an und besucht sie auch gelegentlich. Ihre Nummer steht hier auf dem Zettel.« Frannie wedelte mit einer gelben Haftnotiz. »Außerdem hat er einen Time-Sharing-Wohnsitz auf Aruba, der im Augenblick aber vermietet ist. Kann mir nicht vorstellen, dass Spencer dorthin fliegen würde. Wenn wir nur wüssten, ob er seinen Reisepass mitgenommen hat...«

				Sophie schüttelte den Kopf. »Das werden wir wohl kaum herausfinden. Fangen wir mit seinen Verwandten an.« Sie warf Riley einen Blick unter halb geschlossenen Lidern zu.

				»Ach, herrje! Ich wusste gar nicht, dass du Besuch hast. Ich hätte anklopfen sollen.«

				»Schon in Ordnung. Das ist schließlich ein Notfall. Außerdem ist Mister Nash ein Klient von Onkel Yank ... und von mir. Wir können ihm vertrauen.«

				Frannie lächelte. »Gut. Ich bin in meinem Büro, falls du mich brauchst. Ach ja, ich sollte dich wohl noch warnen...«

				Sophie hob eine Augenbraue.

				»Spencers Schwestern sind seinen eigenen Aussagen zufolge etwas ›exzentrisch‹.«

				»Danke. Ich werde es im Hinterkopf behalten, was immer das auch heißen mag.«

				»Die beiden haben übrigens keinen Anrufbeantworter, man kann also keine Nachrichten hinterlassen. Ach ja, und John Cashman hat schon wieder angerufen.«

				»Das darf doch nicht wahr sein«, stöhnte Sophie und sank in den nächstbesten Sessel. Riley hatte sie noch nie derart aufgelöst erlebt. »Vielleicht sind Spencers Schwestern ja im Urlaub. Gut möglich, dass er trotzdem dort ist und einfach nicht ans Telefon geht.«

				Frannie schüttelte den Kopf. »Die beiden verreisen nie. Wie gesagt, sie sind exzentrisch. Aber du hast recht - wir können nicht ausschließen, dass er sich dort verkriecht, bis sich die Lage in New York beruhigt.«

				Riley konnte es seinem Vater nicht verübeln, dass er sich aus dem Staub gemacht hatte, um dem Skandal zu entgehen, auch wenn ihm die Vorstellung missfiel, einen Feigling zum Vater zu haben.

				»Frannie, hast du zufällig auch die Adresse seiner Schwestern?«

				»Yep. Steht hier auf dem Zettel.« Sie reichte Sophie die Haftnotiz. »Gib Bescheid, falls noch etwas ansteht.«

				»Mach ich, danke«, erwiderte diese.

				Sophie studierte den Zettel, während Frannie hinausging und die Tür hinter sich schloss. Dann wandte sie sich an Riley. In ihren weit aufgerissenen Augen spiegelte sich eine Mischung aus Sorge und Hoffnung.

				»Da Spencers Schwestern partout keine Anrufe entgegennehmen wollen, muss ich mich wohl oder übel auf den Weg nach Fort Lauderdale machen. Ich werde mir mit Spencer einen Schlachtplan zurechtlegen.«

				Hm. Riley starrte an die Decke, um ihrem Blick auszuweichen und sich die Sache durch den Kopf gehen zu lassen. Angenommen er ließ sie allein nach Florida fliegen und sie stöberte Spencer nicht auf, dann gab es für ihn keinen Grund zur Besorgnis. Fand sie ihn aber, dann musste Riley sichergehen können, dass sie Atkins nicht dazu überreden würde, den Journalisten weitere pikante Details über seine Vergangenheit anzuvertrauen, um sich vielleicht die Sympathie der Reporter zu erkaufen. Details wie die Tatsache, dass er einen Sohn hatte.

				»Was genau willst du eigentlich so dringend von Spencer? Dass er seine Klienten kontaktiert?«, erkundigte sich Riley.

				»Teils, ja. Es geht aber nicht nur darum, die Klienten, die wir schon haben, zu beruhigen; wir dürfen die potentiellen neuen nicht verschrecken.«

				Der Skandal zog also weite Kreise. Schade, dass ihnen keine Zeit für eine ausführliche Unterhaltung blieb. Riley hätte zu gern erfahren, wie die anderen Klienten der Agentur auf die Neuigkeit reagiert hatten. Ihn selbst interessierten die sexuellen Vorlieben seiner Mitmenschen herzlich wenig. Er hätte es lediglich vorgezogen, wenn die Vorlieben seines leiblichen Vaters nicht in der Öffentlichkeit breitgetreten worden wären. Noch dazu in einem für seinen Stiefvater so wichtigen Wahlkampfjahr.

				Sophie hatte inzwischen angefangen, in ihrem Büro auf und ab zu gehen, und Riley bemerkte erstaunt, dass sie offenbar ihre Schritte zählte. »Wozu in drei Teufels Namen soll das gut sein?«

				»Vierundzwanzig, fünfundzwanzig.« Sie blieb vor einer geschlossenen Tür stehen. »Es beruhigt mich«, erklärte sie.

				Zwanghaft bis dorthinaus, dachte Riley. Er konnte sich lebhaft vorstellen, was sie von seinem lockerflockigen, spontanen Lebensstil halten würde: nicht das Geringste.

				»Weih mich ein - wie sieht dein Plan für die ›Operation Sunshine State‹ aus?«

				Sie nickte und rieb sich voller Tatkraft die Hände. »Ich kann es kaum erwarten, endlich mit der Schadensbegrenzung anzufangen. Spencer sollte unbedingt zu den Enthüllungen Stellung nehmen. Meiner Erfahrung nach ist es in einem solchen Fall immer klüger, möglichst bald die eigene Sicht der Dinge zu schildern, um den Medien den Wind aus den Segeln zu nehmen. Für prophylaktische Maßnahmen ist es jetzt natürlich schon zu spät, aber wenn er mit der Wahrheit herausrückt, ehe die Reporter anfangen, nachzubohren und zu spekulieren, wird er am Ende sogar mit einem besseren Image dastehen.«

				Riley war wie vom Donner gerührt. Von einer öffentlichen Stellungnahme war bisher nicht die Rede gewesen.

				Sophie bemerkte es gar nicht, sondern schnappte sich Frannies Zettel, wählte die darauf notierte Telefonnummer und wartete eine halbe Ewigkeit, den Hörer ans Ohr gepresst.

				Schließlich legte sie auf und warf ihm einen frustrierten Blick zu. »Ich fliege gleich morgen früh hin. Ich muss irgendetwas tun.«

				Riley schloss die Augen. Das schränkte seinen Handlungsspielraum natürlich beträchtlich ein.

				Den Medien den Wind aus den Segeln nehmen... Was, wenn Spencer Sophies Meinung teilte? Wenn er sich tatsächlich dazu überreden ließ, eine öffentliche Erklärung abzugeben und im Zuge dessen seine Beziehung zu Riley bekannt würde? Im traditionell konservativen Staate Mississippi mit seiner bekanntermaßen republikanischen Wählerschaft wäre binnen kürzester Zeit die Hölle los. Um das zu verhindern, musste Riley dabei sein, wenn sie seinen Vater aufstöberte.

				Sophie griff erneut zum Telefon. »Frannie, ich brauche ein Ticket nach Fort Lauderdale; gleich für die allererste Maschine morgen früh.«

				Riley rieb sich mit den Fäusten die brennenden Augen. Sophie wirkte mindestens genauso aufgewühlt, wie er sich fühlte. Er ahnte bereits, wie sie das, was er jetzt sagte, aufnehmen würde. »Zwei Tickets«, befahl er, so laut, dass Frannie am anderen Ende es auch sicher hören konnte.

				Gegen Mittag hatte Sophie Spencers Schwestern noch immer nicht erreicht. Ihre Welt war in Aufruhr, Spencer war wie vom Erdboden verschluckt, doch damit nicht genug - jetzt hatte Riley Nash auch noch beschlossen, ihr bei der Suche zu »helfen«! Wie zum Teufel sollte sie sich in Begleitung eines Mannes, in dessen Nähe sie nur noch an Sex denken konnte, auf ihre Mission konzentrieren?

				Zum Glück war sie gleich mit ihrer Freundin Cindy James, die auch für ihre PR-Agentur arbeitete, im Café um die Ecke verabredet. Es war ein schöner, sonniger Tag, ungewöhnlich warm für New York City im März, und Sophie wählte einen Tisch im Freien, um die frische Luft zu genießen. Sie bestellte eine Diätcola, atmete ein paar Mal tief durch und gab sich einen Moment lang der Illusion hin, es sei alles in bester Ordnung.

				»Hallo, Sophia«, ertönte da eine männliche Stimme mit kaum hörbarem spanischem Akzent.

				Eine Stimme, die zweifellos sexy geklungen hätte, wenn der Sprecher, ein attraktiver Dominikaner, nicht so überaus selbstbewusst aufgetreten wäre. Misstrauisch betrachtete Sophie den Mann im Designeranzug, der sie eine Spur zu breit anlächelte.

				»Hallo, Miguel. Was führt dich denn in diese Gegend?«, begrüßte sie den größten Konkurrenten von Athlethes Only, dessen Agentur sich in der Bronx befand, unweit des Viertels, in dem Bill Clinton nach dem Auszug aus dem Weißen Haus seine Zelte aufgeschlagen hatte.

				»Darf ich?« Gambias deutete auf den leeren Stuhl an ihrem Tisch.

				»Selbstverständlich.« Aber nur, weil jede andere Antwort unhöflich gewesen wäre.

				Er setzte sich ihr gegenüber und ließ seinen Blick auf ihr ruhen. Sie waren einander bereits bei diversen geschäftlichen Anlässen über den Weg gelaufen, und Miguel hatte sie stets mit ausgesuchter Höflichkeit behandelt. Trotzdem, oder vielleicht gerade deshalb, fühlte sie sich in seiner Gegenwart unbehaglich. Miguel war niemals grundlos freundlich, weshalb Sophie ihm nicht über den Weg traute.

				»Ich war gerade bei euch, um meinem geschätzten Kollegen ein wenig moralische Unterstützung anzubieten«, sagte Miguel. Damit war wohl Spencer gemeint. »Höchst unangenehm, der Klatsch, den die Zeitungen über ihn verbreiten.«

				Sophie hob eine Augenbraue. Meinte Miguel es ernst oder wollte er sich vielmehr am Unglück seines Gegenspielers weiden? »Ich hätte nicht gedacht, dass du zu Liz Smiths Klatschspalten-Lesern gehörst.«

				»Ich nicht, aber meine Sekretärin, genau wie die meisten Leute, die up to date bleiben wollen, was die High Society angeht. Außerdem steht es inzwischen in sämtlichen großen Tageszeitungen, wie du bestimmt bemerkt hast.«

				Das hatte sie in der Tat. Nun hoffte sie, er würde mit weiteren Informationen herausrücken: Hatten sich Miguels Klienten wegen der Neuigkeit bei ihm gemeldet? Oder, noch schlimmer, zogen Spencers Klienten in Erwägung, zum Feind überzulaufen? Direkt darauf ansprechen wollte sie ihn auf keinen Fall - er sollte nicht erfahren, dass sie sich deswegen Sorgen sorgte.

				»Da dir meine Sekretärin verraten hat, wo du mich findest, hat sie dir bestimmt auch gesagt, dass sich Spencer heute freigenommen hat. Ich werde ihm deine aufmunternden Worte ausrichten, sobald ich ihn das nächste Mal sehe.«

				Miguel ergriff ihre Hand. »Das ist bestimmt auch für deinen Onkel schwierig. Ich weiß doch, wie nah ihr euch alle steht.«

				Sophie entzog ihm ihre Hand und winkte ab. »Ich kann dir versichern, für Athletes Only ist das alles kein Problem.«

				Miguel warf einen Blick über die Schulter. »Ich glaube, deine Verabredung ist hier.«

				Er erhob sich. Sophie sah auf und stellte fest, dass ihre Kollegin bereits hinter ihm stand und auf eine Gelegenheit wartete, das Gespräch zu unterbrechen. Sophie bedachte Cindy mit einem dankbaren Blick. Perfektes Timing. Sie hatte keine Lust, sich weiter mit Cambias zu unterhalten, zumal sie sich über seine Absichten völlig im Unklaren war.

				»Cindy, darf ich dir Miguel Cambias vorstellen? Miguel, das ist Cindy James, eine der PR-Agentinnen von Hot Zone«, sagte sie.

				Cambias musterte Cindy mit Raubtierblick. »Es überrascht mich, dass wir uns noch nie begegnet sind.«

				Sofort überzog eine zarte Röte Cindys sommersprossige Wangen. »Ich bin erst vor Kurzem aus L.A. hierhergezogen.«

				Selbst für einen nicht besonders aufmerksamen Beobachter war ersichtlich, dass das Interesse auf Gegenseitigkeit beruhte.

				»Freut mich sehr, eine von Sophias Kolleginnen kennenzulernen; noch dazu eine derart bezaubernde.« Cambias, ganz der vollendete Gentleman, rückte Cindy den Stuhl zurecht und ließ wohlwollend den Blick über ihre Mannequin-Figur und ihre rote Mähne schweifen, ehe sie sich setzte. Dem Funkeln in seinen dunklen Augen nach zu urteilen gefiel ihm, was er sah. Dann wandte er sich unvermittelt an Sophie: »Darf ich dir einen guten Rat geben?« Sein wissender Blick machte sie ganz kribbelig.

				»Kann ich dich davon abhalten?«, gab sie scherzhaft zurück.

				Er lachte. »Es gibt Menschen, denen die sexuelle Orientierung anderer Leute nicht gleichgültig ist. Du solltest dafür sorgen, dass Spencer mit seinen wichtigsten Klienten spricht, ehe jemand anderes es tut.«

				Sein Tonfall war freundlich, doch seine Worte klangen wie eine Warnung. Vermutlich waren einige von Spencers Klienten tatsächlich bereit, den Agenten zu wechseln. Sie musste ihn finden, und zwar bald.

				Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich weiß deinen Rat zu schätzen.«

				»Gib Bescheid, wenn ich irgendetwas tun kann. Und für den Fall, dass du meine Nummer verlegt haben solltest...« Er angelte eine Visitenkarte aus der Brusttasche und reichte sie ihr. »Falls du keine Verwendung dafür haben solltest, kannst du sie ja deiner hübschen Freundin vermachen - vielleicht hat sie Lust, sich mit mir auf einen Drink zu treffen.«

				Er schwirrte ab, aber nicht ohne Cindy noch verheißungsvoll zuzublinzeln. Die wäre beinahe in Ohnmacht gefallen. Sophie kannte das; sie hatte auf zahlreichen Wohltätigkeitsveranstaltungen miterlebt, mit welcher Leichtigkeit Miguel Frauen um den Finger wickelte. Der spanische Akzent und der Antonio-Banderas-Look ließen seine nichtsahnenden Opfer reihenweise dahinschmelzen. Natürlich war dagegen nichts einzuwenden - vorausgesetzt, man arbeitete nicht für die Konkurrenz.

				Kaum war er außer Hörweite, beugte sich Cindy neugierig über den Tisch. »Und, gehört er zu den Guten?«

				Sophie seufzte. Sie selbst hätte den Kerl nicht einmal mit der Kohlenzange angefasst, aber sie war ihm gegenüber natürlich voreingenommen. Soweit sie wusste, hatte er als Privatperson einen untadeligen Ruf.

				»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Ich bin überzeugt, dass hinter seinem Besuch hier mehr steckte als nur Besorgnis.« Wenn sie nur wüsste, was!

				»Ich werde vorsichtig sein.«

				Sophie schob ihrer Freundin die Visitenkarte hin, die Cindy hastig in ihrer Handtasche verstaute.

				»Was hältst du davon, wenn wir ein Date zu viert arrangieren? Auf diese Weise könntest du ihm ein wenig auf den Zahn fühlen«, schlug Cindy vor.

				Sophie schüttelte lachend den Kopf. »In Bezug auf Miguel Cambias bist du auf dich allein gestellt. Sieh einfach zu, dass er dir keine geheimen Informationen entlockt.«

				Sie vertraute Cindy und wusste außerdem, dass diese als reine PR-Agentin nichts mit dem Bereich Sportmanagement zu tun hatte. Zudem plagten Sophie derzeit ganz andere Sorgen. »Ich fürchte, du wirst eine Weile allein die Stellung halten müssen.«

				»Warum? Wo willst du hin?«

				»Nach Florida.« Und zwar mit Riley Nash.

				Riley warf ein paar Klamotten in eine Reisetasche. Er war während der Saison des Öfteren auf Achse und daher quasi allzeit startbereit. Dann griff er zum Telefon.

				Er freute sich nicht gerade darauf, Lizzie darüber zu informieren, dass das für morgen geplante Treffen ins Wasser fiel. Nun, im Augenblick drückte sie ohnehin die Schulbank, sodass es wohl oder übel seine Ex-Frau Lisa übernehmen musste, ihr die Nachricht beizubringen. Riley würde seine Kleine dann von Florida aus anrufen.

				Lizzie, wie er sie von Anfang an genannt hatte, lebte mit ihrer Mutter und ihrem Stiefvater Ted in Searsdale, einem stinkfeinen Vorort von New York City. Riley wohnte in einem Apartment in Manhattan, damit er stets in ihrer Nähe war.

				Lisa, Ted und Riley hatten ein Arrangement ausgetüftelt, das lange Zeit zur Zufriedenheit sämtlicher Betroffenen funktioniert hatte. Doch seit Lizzies Eintritt ins Teenageralter gab es in Bezug auf ihre Erziehung Unstimmigkeiten. Was konnte man ihr erlauben, ohne sie zu sehr zu verwöhnen? Welche Maßnahmen sollten wegen ihrer immer schlechter werdenden Noten ergriffen werden? Was konnte gegen Lizzies Konzentrationsdefizit unternommen werden? Zurzeit hatten sie mit der Kleinen wahrlich alle Hände voll zu tun.

				Riley nahm nicht an, dass sich Lizzie das abgesagte Date sonderlich zu Herzen nehmen würde. Sie sahen einander häufig nicht nur während der Woche, sondern auch an den Wochenenden, wenn sie nicht anderweitig ausgebucht war. Vermutlich hatte sie ihren Vater inzwischen gründlich satt und war ganz froh, ihn nicht schon wieder an der Backe zu haben. Er lächelte wehmütig.

				Andererseits ... Selbst, wenn sie das vaterfreie Wochenende insgeheim mit Erleichterung erfüllte, würde sie vermutlich beleidigt, ja, zutiefst gekränkt reagieren, nur, um einen Streit vom Zaun zu brechen und ihn zu ärgern. Sein süßes kleines Mädchen war eines Morgens als hormongeplagter Teenager aufgewacht und hatte sich somit über Nacht in eines jener Monster verwandelt, die Eltern unweigerlich Albträume verursachen.

				Er wählte. Beim ersten Klingeln meldete sich eine vertraute Stimme: »Hallo?«

				»Tag, Lisa.«

				»Hallo, Riley«, sagte sie. »Na, wie geht‘s? Genießt du deine Ferien?«

				Sie hatte nie so recht wahrhaben wollen, dass Riley vor und nach der Spielsaison genauso hart trainierte, um gesund und fit zu bleiben und sich seine gute Kondition zu erhalten. Er sah es ihr nach. »Es geht mir bestens, danke. Allerdings muss ich spontan geschäftlich verreisen.«

				Er hatte Lisa während ihrer kurzen Ehe nicht erzählt, dass Spencer Atkins sein Vater war und sah überhaupt keine Veranlassung, es ihr jetzt zu verraten. Im Gegenteil. »Würdest du Lizzie bitte ausrichten, dass es mir leidtut und dass ich es wiedergutmachen werde?«

				»Du kannst es ihr persönlich sagen, sie liegt nämlich mit einer Magenverstimmung im Bett. Sie hätte dich morgen ohnehin versetzen müssen. Einen Moment, ja? Elizabeth!«, rief sie, vermutlich, um die Stereoanlage in Lizzies Schlafzimmer zu übertönen. »Dein Vater ist am Telefon.«

				Es klickte in der Leitung. Elizabeth hatte einen eigenen Anschluss.

				Es erklang ein klägliches »Hallo?«.

				»Hi, Lizzie. Wie geht‘s meiner Kleinen?«

				Sie stöhnte theatralisch. »Ich hab mir den ganzen Vormittag die Seele aus dem Leib gekotzt.«

				»Och, du Ärmste. Das tut mir leid. Aber du bist bestimmt bald wieder auf den Beinen.«

				»Mhm.«

				»Wenn das so ist, muss ich wenigstens kein schlechtes Gewissen haben, weil ich dieses Wochenende nicht hier bin.«

				»Aber... aber...« Es folgte eine lange Pause. »Du hast versprochen, dass wir zu PF Chang gehen!«

				Riley musste lachen. »Schätzchen, wenn du in absehbarer Zeit in der Lage wärst, zum Chinesen zu gehen, dann würde ich glatt hierbleiben. Reg dich also nicht künstlich auf. Ich führe dich zum Essen aus, sobald ich wieder in New York bin, versprochen. Und ich bringe dir eine Überraschung mit.«

				Schweigen. Sie wollte ihm wohl Gewissensbisse verursachen.

				»Ich werde dich anrufen und sehen, wie es dir geht, okay?«, sagte Riley und fügte hinzu: »Sei brav und sieh zu, dass du deinen Magen nicht gleich überforderst, wenn du wieder etwas essen kannst.«

				Noch immer Schweigen. Die Kleine hatte das Hervorrufen von Schuldgefühlen wahrlich zur Kunstform erhoben.

				»Gute Besserung, Baby.«

				»Ich bin kein Baby«, murrte sie.

				Zugegeben, aber wenigstens hatte er ihr damit noch ein paar Worte entlocken können. Er lachte leise und hörte es in der Leitung klicken. Sie hatte aufgelegt.

				Er wollte eben dasselbe tun, da ertönte Lisas Stimme: »Du verwöhnst sie.«

				»Ich wusste gar nicht, dass du noch in der Leitung warst.«

				»Sagen wir mal, ich wollte hören, wie du mit ihr fertig werden würdest.«

				Riley warf einen Blick auf die Uhr. Er musste los, sonst verpasste er noch seinen Flug, aber das wollte er seiner Ex nicht durchgehen lassen. »Ich kann darauf verzichten, von dir belauscht zu werden«, knurrte er.

				»Wenn du sie aufregst, müssen Ted und ich das ausbaden.«

				Ted war nun seit sieben Jahren Elizabeths Stiefvater. Er interessierte sich nicht die Bohne für Sport, war ansonsten aber ganz in Ordnung. Leider hatte er ebenfalls ein Kind aus einer früheren Ehe und war ein viel strengerer Vater als Riley. Er hielt nichts von den Geschenken und Sonderbehandlungen, die Riley seiner Tochter angedeihen ließ. Vermutlich hatte Lisa genau aus diesem Grund gelauscht, aber das entschuldigte ihr Verhalten noch lange nicht.

				»Ich muss los. Tu mir einen Gefallen, ja? Vertrau mir einfach. Sonst kriegen wir über kurz oder lang ein Problem.«

				Lisa räusperte sich. »Tut mir leid, dass ich gelauscht habe, aber...«

				»Ich muss los.«

				»Nur eins noch ganz schnell. Bring Lizzie bitte nicht wieder ein teures Geschenk mit«, sagte Lisa.

				Riley verdrehte die Augen. »Ciao.« Ihren Appell überhörte er geflissentlich. Elizabeth war seine Tochter, und er konnte ihr teure Geschenke mitbringen, so viele er wollte.

			

		

	
		
			
				3 

				Am Flughafen kletterte Sophie mit dröhnendem Schädel aus dem Taxi. Sie wusste sehr wohl, dass der pochende Schmerz in ihren Schläfen nichts mit Spencer zu tun hatte, sondern vielmehr mit ihrem Reisegefährten.

				Sie hatte auch so schon genug um die Ohren und konnte wahrlich darauf verzichten, rund um die Uhr von Riley abgelenkt zu werden. Sie hatte ihn angerufen, um ihn in letzter Minute von seinen Plänen abzubringen, aber vergebens. Er bestand darauf, dabei zu sein, wenn sie seinen Vater aufstöberte. Falls sie ihn überhaupt antraf. Sie zweifelte ernsthaft daran, dass es ihr gelingen würde.

				Sie hatte sich die ganze Nacht schlaflos im Bett herumgewälzt und darüber nachgedacht, wie nah sie Riley auf dieser Reise - vor allem im Flugzeug - sein würde. Er raubte ihr wirklich den letzten Nerv. Das konnte nicht gut gehen.

				Verdammte Profisportler, dachte sie verärgert. Jahrelang hatte sie den Umgang mit ihnen so weit wie möglich gemieden, hatte diese Klienten lieber Annabelle überlassen, die wusste, wie man mit ihnen umspringen musste. Typen wie Riley Nash wurden auf Schritt und Tritt von Verehrerinnen verfolgt, und Sophie hatte im Gegensatz zu ihrer älteren Schwester keine Ahnung, wie sie sich gegen eine solche Konkurrenz durchsetzen sollte.

				Sophie, das Sandwichkind, folgte ausschließlich dem Weg, den sie selbst vorgab. Sie schaffte es durchaus, die Aufmerksamkeit eines Mannes zu wecken und ihn bei der Stange zu halten, aber darauf legte sie es ausschließlich bei Vertretern einer bestimmten Sorte Männer an: bei Buchhaltern oder leitenden Angestellten; bei Männern, die sie durchschaute und im Griff hatte; die wussten, wozu Terminpläne da waren und die genau das taten, was man von ihnen erwartete. Riley dagegen war wie russisches Roulette - bei ihm wusste man einfach nie, was als Nächstes passierte und musste immer auf alles gefasst sein.

				Sie sah zum wiederholten Mal auf die Uhr. Bislang hatte sie ihn noch nicht entdeckt, aber das musste nichts bedeuten. Sie war direkt am Gate mit Riley verabredet. Als routinierte Flugpassagierin brachte Sophie die Sicherheitskontrollen wie immer im Nu hinter sich. Sie trug Pantoletten, keinen Gürtel und keinen schweren Schmuck, der die Metalldetektoren piepsen lassen konnte. Raum bei den Scannern angekommen, schlüpfte sie aus ihrer Jacke und nahm Laptop und Mobiltelefon aus dem Handgepäck.

				Den Vorschriften entsprechend traf sie exakt eine Stunde vor Abflug am Gate ein. Von Riley keine Spur.

				Als die Passagiere der ersten Klasse an Bord gebeten wurden, war er noch immer nicht da. Sophie wurde allmählich unruhig.

				Frustriert und verärgert über seine Gedankenlosigkeit schnappte sie sich ihre Siebensachen und begab sich in die Maschine. Sie machte es sich mit ihrem Reisekissen auf ihrem Platz gemütlich und sagte sich, dass es ihr schnurzpiepegal sein konnte, wenn er nicht aufkreuzte.

				Sekunden bevor die Kabinentür geschlossen wurde, hatte Monsieur Nash dann seinen großen Auftritt er betrat das Flugzeug, als wüsste er nicht, wie spät er dran war und ließ sich von einer Stewardess an seinen Platz geleiten, als wäre er ein hoher Würdenträger. Im Nu war er von Flugbegleiterinnen umschwärmt, die ihn um Autogramme baten, ihm das Kissen aufschüttelten und eine Decke über die Knie breiteten. Selbst die Piloten kamen aus dem Cockpit, um ihrem berühmten Passagier die Hand zu schütteln.

				Tja, für einen Riley Nash galten eben nicht dieselben Regeln wie für normalsterbliche Menschen. Kein Wunder, dass er allmählich jeden Sinn für Anstand und Höflichkeit verlor, wenn man ihn mit solcher Nachsicht behandelte. Er musste nur kurz seinen Charme spielen lassen, und schon war alles vergessen und vergeben.

				Doch Sophie ließ sich nicht von ihm blenden. Die eben erlebte Szene bestätigte nur den Verdacht, dass Riley beim Flirten rein nach dem Zufallsprinzip vorging, wie ein großzügiger Süßwarenverkäufer, der willkürlich Schleckereien an Kinder verschenkt. Wann immer er Sophie bei Athletes Only besucht hatte, war es ihm nur um sein Ego gegangen, und nicht um sie. Dabei hatte sie insgeheim stets die leise Hoffnung gehegt, der große Riley Nash könnte ein ähnlich gelagertes Interesse an ihr haben wie sie an ihm.

				Von wegen. Sein ungeniertes Schäkern mit den Stewardessen bewies, dass seine Witzeleien im Büro reiner Selbstzweck gewesen waren. Er war ein Football Star und ließ sich gern anhimmeln und umschwärmen. Tja, das konnte er sich ein für alle Mal an den Hut stecken, beschloss Sophie. Gleich nach dem Start vertiefte sie sich in die Lektüre ihres Buches, um ihren Sitznachbarn demonstrativ zu ignorieren.

				Oder um es jedenfalls so aussehen zu lassen, als würde sie ihn ignorieren, denn seine Nähe war ihr mehr als bewusst. Ihr weiblicher Instinkt befand sich in höchster Alarmbereitschaft, wenngleich ihre Gefühle verletzt waren und ihr Verstand ihr gebot, Riley aus dem Weg zu gehen. Sein massiger Körper auf dem Nebensitz, sein Arm, der ständig den ihren streifte, machten sie ganz kribbelig. Sie warf ihm mehrfach verstohlene Blicke zu. Bemerkte er die Hitze zwischen ihnen? Elektrisierte es ihn auch, wann immer er sie berührte? Offenbar nicht. Verdammter Mistkerl!

				Sophie verfluchte sich selbst, weil sie sich seiner Attraktivität einfach nicht entziehen konnte. Sie klappte das Buch zu und schloss die Augen, als könne sie seine Gegenwart einfach ausblenden. Vergeblich und sein appetitliches Eau de Colgone machte die Sache nur noch schlimmer. Sie seufzte und rutschte unruhig in ihrem Sessel hin und her auf der Suche nach einer bequemeren Sitzposition.

				Als die Stewardess kam, um sich nach ihren Getränkewünschen zu erkundigen, bestellte Sophie, dankbar für die Ablenkung, einen Rotwein.

				Riley wollte noch einen Scotch und zwinkerte der jungen Frau zu, worauf diese feuerrot anlief.

				»Kommt sofort«, versprach sie und legte ihm eine Spur zu lange die Hand auf die Schulter, ehe sie sich auf den Weg machte.

				Sophie schnaubte vernehmlich.

				Riley musterte sie. »Sag mal, wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass dich dieser Drink ein bisschen entkrampft?«, fragte er mit unverkennbarem Südstaatenakzent.

				»Wie bitte?«

				Er starrte sie aus seinen samtbraunen Augen, umrahmt von dichten Wimpern, durchdringend an. »Seit ich an Bord gekommen bin, sitzt du da und mimst die Primadonna. Du hast noch keine zwei Worte mit mir gewechselt, einschließlich der Begrüßung. Stattdessen streckst du deine reizende kleine Nase so hoch in die Luft, dass es mich nicht wundern würde, wenn du gleich höhenkrank wirst. Komm mal von deinem hohen Ross runter, dann haben wir auf dieser Reise vielleicht sogar richtig Spaß.«

				Sophie machte entrüstet den Mund auf, klappte ihn aber gleich wieder zu. Sie verhielt sich wie eine eingebildete Schnepfe, weil sie stinksauer war, und zwar nicht nur auf Spencer, der sich vor vier Tagen in Luft aufgelöst hatte.

				Aber sie würde sich eher die Zunge abbeißen, als zuzugeben, wie sehr es sie wurmte, dass sie für Riley Nash nichts Besonderes war. Am meisten ärgerte sie allerdings, dass sie ihm höchstwahrscheinlich wehr- und willenlos zu Füßen läge, wenn er es darauf anlegen sollte.

				Sie betrachtete sein frisch rasiertes Gesicht und versuchte, sich auszumalen, wie sich seine Haut wohl anfühlte. »So, du findest meine Nase reizend?«, hörte sie sich fragen und hätte sich gleich darauf am liebsten deswegen geohrfeigt.

				Er grinste schief, was ein Grübchen auf seine Wange zauberte. »Reizender als deine momentane Laune jedenfalls. Dagegen ist Elizabeth mit PMS ja das reinste Vergnügen - und glaub mir, das will etwas heißen.«

				Sie schluckte. »Wer ist Elizabeth?«

				Er schwieg, spannte sie auf die Folter. »Meine Tochter«, erwiderte er schließlich.

				Seine Tochter. Sophie atmete auf und versuchte sich einzureden, dass sie es nicht aus Erleichterung tat. Sie überlegte fieberhaft, was sie eigentlich über Rileys Vergangenheit wusste. Herzlich wenig.

				Wie der Vater, so der Sohn, dachte sie. Beide hielten sich in Bezug auf ihre Vergangenheit bedeckt.

				Sie wusste eigentlich nur, dass Riley ein Klient ihres Onkels war, ihr verbaler Sparringspartner, ihre sexuelle Nemesis - und ein Mysterium. Ein Sportler, dem sie bisher instinktiv aus dem Weg gegangen war, weil er ihre Illusion, dass sie alles fest im Griff hatte, gefährdete. Sie brauchte diese Illusion, um nicht ständig fürchten zu müssen, dass sie die Menschen, die sie liebte, einmal verlassen oder die Dinge, die ihr im Leben wichtig waren, im Chaos versinken könnten.

				»Bitte sehr.« Die Stewardess kam zurück, reichte ihnen die Getränke und blieb dann erwartungsvoll neben Riley stehen. »Kann ich sonst noch irgendetwas für Sie tun?« Die Frage war ausschließlich an Riley gerichtet und implizierte viel mehr als bloß das Servieren von Speisen und Getränken.

				»Nein, danke. Und falls doch, lasse ich es Sie wissen«, erwiderte Riley in dem ihm eigenen, anzüglichen Tonfall.

				Die Stewardess lächelte und wandte sich an die Passagiere in der nächsten Reihe.

				Sophie versuchte, sich zu entspannen, doch kaum hatte sie einen großen Schluck Wein genommen und ihn genüsslich ihre Kehle hinunterrieseln lassen, da begann das Flugzeug zu schaukeln und zu schwanken.

				Riley lachte. »Typisch! Kaum werden die Getränke serviert, gehen die Turbulenzen los.« Er kippte den Großteil seines Scotch hinunter, damit er nicht mehr überschwappen konnte.

				Sophie tat dasselbe mit ihrem Wein, allerdings eher, um ihre Nerven zu beruhigen. Riley trug ein T-Shirt, in dem seine braun gebrannten, muskulösen Arme perfekt zur Geltung kamen. Er ist wohl kürzlich im Urlaub gewesen, dachte sie, während sie den Blick wohlwollend bis zu seiner goldenen Rolex und den langen, schlanken Fingern hinuntergleiten ließ. Kein Ehering.

				Sophie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie dieser unverbesserliche Casanova zu einer Tochter kam. Konnte ein solcher Mann, sexy und sorglos, ein auch nur ansatzweise verantwortungsvoller Vater sein?

				Eltern waren fürsorglich, liebevoll, zärtlich - jedenfalls entnahm sie das den verschwommenen Erinnerungen, die Sophie mit ihrer Mutter und ihrem Vater verband.

				Um nicht weiter über dieses schmerzliche Thema nachdenken zu müssen, fragte sie: »Du hast eine Tochter? Wie das?«

				Riley bedachte sie mit einem amüsierten Blick. »Nun ja, du kennst doch die Geschichte mit den Blumen und den Bienen, oder?« Er stieß sie mit dem Ellbogen an.

				Sogleich überzog eine flammende Röte ihre Wangen. »Ich meinte damit: Ich wusste gar nicht, dass du Kinder hast.«

				»Puh. Ich hatte schon befürchtet, ich müsste dir Nachhilfeunterricht in Sexualkunde erteilen. Obwohl ich mir das eigentlich ziemlich amüsant vorstelle.« Er grinste.

				Verflixt. Diese Unterhaltung war im Begriff, ihr völlig zu entgleiten. Sophie stellte mit zitternden Händen den Wein auf ihrem Klapptisch ab und tastete dann nach ihrem MP3-Player. Just da fiel die Maschine erneut in ein Luftloch, der leichte Plastikbecher kippte um, und der Rotwein ergoss sich über den Tisch, auf ihren Schoß und ihre Bluse.

				»Verdammter Mist!« Sie versuchte vergeblich, den Schaden mit Servietten einzudämmen.

				Riley erhob sich mit hochroter Birne und versuchte krampfhaft, nicht zu lachen, während sich Sophie an ihm vorbeidrängte und zu den Toiletten eilte.

				Mühsam hangelte sie sich von einem Sitz zum nächsten den Gang entlang nach hinten. Na, toll. Bisher war diese Reise ja ein voller Erfolg. Ein denkbar schlechtes Omen für die Suche nach Spencer. Wenigstens war eine der Toiletten frei. Sie war eben im Begriff, die Tür hinter sich zu schließen, als sie Rileys Stimme vernahm.

				»Warte.«

				Sie hielt inne, was er dazu nützte, einen Fuß in den Türspalt zu schieben.

				Beim Anblick seines attraktiven Gesichts und seines schelmischen Lächelns schlug ihr Herz schneller. »Was soll denn das?«

				»Ich komme mit rein.« In seiner Stimme schwang ein »Und ich dulde keinen Widerspruch« mit.

				»Auf keinen Fall.« Sie zwang sich, empört zu klingen, obwohl sie insgeheim gespannt war wie ein Flitzebogen.

				»Komm schon, lass dir von mir helfen.« Er drückte mit seinem Schaufelbaggerarm die Tür auf.

				Da war er wieder, der Südstaatenakzent. Wo mochte Riley wohl aufgewachsen sein? Nun, die Inquisition musste warten.

				Sophie leckte sich die trockenen Lippen. »Danke, das schaffe ich schon alleine.«

				»Dann sehe ich dir eben zu und unterhalte mich bei der Gelegenheit ein wenig mit dir.«

				Seine Worte ließen sie schaudern. Nein, wenn sie ehrlich war, lag das eher an ihrem überwältigenden Wunsch, ihm körperlich wie geistig nahe zu sein; auch wenn Riley zu der Sorte Mann gehörte, die sie normalerweise mied wie die Pest.

				Sie bevorzugte Sicherheit; Männer, die nicht hinter jedem Rock her waren, die keine Ansprüche an sie stellten und ihr nicht gegen ihren Willen auf die Pelle rückten. Männer, die nicht darauf bestanden, dass alles nach ihrer Pfeife tanzte. Und trotzdem musste sie sich eingestehen, dass sie seine Dominanz irgendwie erregend fand.

				»Hier drin ist es viel zu eng«, wehrte sie ab und deutete auf den winzigen Raum hinter ihr, in einem letzten halbherzigen Versuch, das Richtige zu tun.

				Das, was der Anstand gebot; was von ihr erwartet wurde.

				Riley stellte sich taub und drückte unbarmherzig mit dem Knie die Tür auf. Er quetschte seinen großen Körper hinein, sodass sie gezwungen war, zurückzuweichen, und ließ die Türverriegelung mit einem lauten Klicken einschnappen. Das schummrige Licht ging an.

				Sie waren allein, nur Zentimeter voneinander entfernt.

				Riley wusste selbst nicht recht, was in ihn gefahren war. Erst hatte er Sophie und ihre miese Laune locker links liegen lassen können, und dann war da plötzlich dieser Impuls, sie aufzuziehen, obwohl er wusste, dass sie mit erotischem Geplänkel hoffnungslos überfordert war. Je verlegener sie wurde, desto mehr reizte es ihn, sie auf den Arm zu nehmen.

				Er fand sie schon zum Anbeißen, wenn sie sich über etwas ärgerte; aber eine eifersüchtige Sophie, wie vorhin, als sie ihn nach Elizabeth gefragt hatte, das war geradezu unwiderstehlich sexy. Er war ihr gefolgt, weil er... tja, weshalb eigentlich?

				»Du gedenkst wohl, mich in den Mile-High-Club einzuführen, wie? Vergiss es. Ich treibe es nicht auf Flugzeugtoiletten«, fauchte sie wutentbrannt, doch der Blick aus ihren großen blauen Augen strafte ihre Worte Lügen.

				»Ich hatte angenommen, du wärst längst Mitglied«, sagte er, obwohl er seinen Superbowl-Ring darauf verwettet hätte, dass Sex außerhalb des Schlafzimmers für Sophie Jordan nicht infrage kam. Nun, er würde nur zu gern etwas Abwechslung in ihr Liebesleben bringen - sein bestes Stück hatte bereits Habachtstellung eingenommen.

				Verflucht.

				Es geschah beileibe nicht das erste Mal, dass sein unbedachtes Verhalten ihn in Schwierigkeiten brachte. Wie damals am College beispielsweise, als er in flagranti in der Hausmeisterkammer erwischt worden war. Mit dem Unterschied, dass seine Gespielin, eine wesentlich ältere - und willige - College-Assistentin gewesen war...

				Sophie dagegen war eindeutig und in jeder Hinsicht eine elegante New Yorkerin, stets schick- und ladylike. Genau das machte in seinen Augen ihren Reiz aus, jedenfalls zum Teil. Sie war einfach anders. Sie war etwas Besonderes.

				Genau deshalb verdiente sie auch mehr als bloß eine schnelle Nummer hoch über den Wolken, ganz gleich, wie viel Spaß so ein Quickie machen würde. Riley versuchte, den Gedanken abzuschütteln, indem er sich ein paar Papierhandtücher schnappte und sie unter den Wasserhahn hielt, um damit die Flecken auf Sophies Bluse zu bearbeiten.

				Fest entschlossen ihre vollen runden Brüste mit den erigierten Nippeln zu ignorieren, die wie dafür gemacht schienen, von einem Mann liebkost und geküsst zu werden, biss er die Zähne zusammen. Stattdessen konzentrierte er sich auf ihren flachen Bauch, wo der Wein einen besonders großen Fleck hinterlassen hatte.

				Sie packte ihn an den Handgelenken. »Hör auf, Riley. Jetzt mal im Ernst. Was willst du hier?«

				Er stöhnte. Gute Frage. Ehrlich gesagt war er sich darüber selbst noch nicht im Klaren. Dass er ihr nur aus einem Impuls heraus gefolgt war, würde er ihr jedenfalls nicht auf die Nase binden. »Nun... Da wir eine Weile gemeinsam unterwegs sein werden, dachte ich, es könnte nicht schaden, wenn wir wenigstens versuchen, miteinander auszukommen.«

				Sie verlagerte ihr Gewicht, wobei sie sich dank der Enge der Kabine an den Oberschenkeln berührten. Sofort loderten die Flammen der Erregung in seinen Lenden noch höher. Der verlockende Duft ihres edlen Parfüms, der ihm in die Nase stieg, reizte seine ohnehin hypersensibilisierten Sinne noch zusätzlich.

				Auch Sophie schien das Knistern zwischen ihnen zu spüren, denn sie schnappte nach Luft. Dann schnaubte sie sichtlich verärgert.

				»Womit habe ich dich eigentlich derart verärgert?«, wollte Riley wissen.

				»Du bist zu spät gekommen.« Aus ihrem Mund klangen diese Worte, als hätte er eine Todsünde begangen.

				Sie wandte sich verlegen ab, erhaschte jedoch im Spiegel einen Blick auf seine sichtlich erschütterte Miene. »Das ist alles?«, fragte er. »Du machst mir Vorwürfe, weil ich mich ein paar Minuten verspätet habe?«

				»Das war unhöflich! Wir hatten vereinbart, uns vor dem Abflug zu treffen, und ich saß da und wartete und fragte mich, ob du es noch rechtzeitig schaffen würdest.« Ihre Stimme zitterte. Sie wandte erneut den Blick ab und starrte in die entgegengesetzte Richtung, zur Tür. »So etwas verunsichert mich eben«, fügte sie leise hinzu und biss sich verlegen auf die Unterlippe.

				Riley konnte trotz des gedämpften Lichtes erkennen, dass ihre Wangen glühten. Und wenn schon! Er hatte sie doch nicht absichtlich warten lassen. Er hatte schlicht und einfach vergessen, wie ernst Sophie das Leben nahm.

				»Hey«, sagte er sanft. »Ich hatte dir doch versprochen, dass ich kommen würde.«

				»Woher sollte ich denn wissen, ob Verlass auf dich ist? Die Minuten sind verstrichen, alle saßen schon auf ihren Plätzen...«

				»Waren die Türen geschlossen?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Na, also. Dann gab es keinen Anlass zur Besorgnis.«

				»Ich ticke eben anders. Ich plane. Ich denke voraus. Und im Augenblick habe ich weiß Gott genügend um die Ohren. Ich muss Spencer finden, ehe meine Firma den Bach runtergeht. Miguel Cambias schnüffelt herum, und einer unserer Teilhaber ist spurlos verschwunden, obwohl er sagte, er würde am Montagmorgen um neun auf der Matte stehen. Er ist einfach nicht aufgetaucht. Du hast gesagt, wir würden uns am Gate treffen und ...« Sie verstummte.

				Er begriff auch so, dass sie sich von ihm im Stich gelassen gefühlt hatte. Der Gedanke behagte ihm gar nicht, was höchst ungewöhnlich war für einen Mann wie ihn, der normalerweise auf nichts und niemanden Rücksicht nahm.

				Die meisten Menschen akzeptierten sein Verhalten.

				Aber Sophie war anders als die meisten Menschen.

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust, wie um eine Barriere zwischen ihnen, zwischen ihm und ihren Gefühlen zu schaffen.

				Als würde ihr das etwas nützen.

				Er berührte sie leicht am Kinn und hob ihren Kopf ein wenig an, sodass er ihr in die Augen sehen konnte. Ihre Haut erschien ihm zarter als alles, was er je berührt hatte und weckte in ihm unvermittelt den Wunsch, sie zu küssen. Ob dieser rosa Schmollmund sich wohl so verführerisch anfühlte, wie er aussah? Ob diese Lippen genauso süß und sinnlich schmeckten, wie er es sich vorstellte?

				Riley schüttelte den Kopf, um zur Vernunft zu kommen. Es galt, seinen Vater zu finden und die von den Medien verursachten Probleme zu beheben, und nicht noch ein zusätzliches zu schaffen, hier, neuntausend Meter über der Erde.

				Sie waren aufeinander angewiesen, um ihr Ziel zu erreichen. »Hör zu, Sophie. Ich bin es nicht gewöhnt, auf irgendjemanden außer Lizzie Rücksicht zu nehmen.«

				Sophie blinzelte, vermutlich ebenso erstaunt über diese verkappte Entschuldigung wie er selbst.

				»Ich nehme an, so nennst du deine Tochter?«

				Er nickte voll väterlichem Stolz. Lizzie war sein ein und alles, und im Gegensatz zu Spencer Atkins gedachte er, seinen Pflichten nachzukommen. Er würde für sie da sein und ihr zeigen, dass ihr Daddy sie liebte.

				»Lizzie ist jetzt dreizehn, wäre aber gern schon achtzehn. Sie macht gerade eine ziemlich bockige Phase durch und hat in der Schule einige Schwierigkeiten, aber sie ist ein bildhübsches, kluges Mädchen. Etwas ganz Besonderes. Ich werde mir bald eine Kanone zulegen müssen, um etwaige hormongesteuerte Idioten von ihr fernzuhalten.« Er knabberte ganz schön daran, dass sich seine liebe Kleine allmählich in eine junge Dame verwandelte.

				Sophie lachte, ein helles, fröhliches Lachen. Zum ersten Mal, seit er dieses Flugzeug betreten hatte, wirkte sie einigermaßen gelöst.

				»Das klingt, als wüsstest du, wovon du sprichst. Du hast wohl selbst ausreichend Erfahrungen als hormongesteuerter Idiot gesammelt, wie?«, neckte sie ihn.

				»Tja, so sind wir Jungs nun einmal.«

				Sie legte den Kopf schief. »Und, hast du irgendwelche Vorschläge, wie wir es anstellen sollen, dass wir uns für die Dauer dieser Reise vertragen?«

				Er lehnte sich an den Waschtisch und überlegte. »Wie wär‘s, wenn wir erst einmal versuchen, einander besser zu verstehen? Ich mache den ersten Schritt: Atkins ist mein Vater und obwohl ich aus gutem Grund mit ihm sprechen muss, bezweifle ich, dass er sich freuen wird, mich zu sehen.« Dieses Geständnis war ihm nicht leicht über die Lippen gekommen und sollte eine Art Friedensangebot darstellen.

				Er las Verständnis in ihren Augen, aber auch eine eiserne Entschlossenheit, die er bereits von ihr kannte. »Riley, ich respektiere deine Privatsphäre, aber du wirst mir den Grund schon verraten müssen, bevor ich dich zu Spencer bringe. Du hast mich engagiert, damit ich dir helfe, und Spencer gehört für mich ...«

				»Zur Familie, ich weiß.« Er überlegte, ob er sie gleich in seine Beweggründe einweihen sollte und beschloss, dass eine Flugzeugtoilette nicht der geeignete Ort für lange Erklärungen war. »Du wirst alles erfahren, aber nicht hier.«

				Sie nickte. »In Ordnung. Ich nehme an, du erwartest im Gegenzug auch ein Eingeständnis von mir? Eine Hand wäscht die andere, sozusagen? Also, gut«, fuhr sie fort, ehe er antworten konnte. »Ich bin ein Profi im Meistern von Krisen, solange es die Krisen anderer Leute sind, aber nicht, wenn es in meinem eigenen Umfeld plötzlich drunter und drüber geht. Wenn Spencer nicht bald auftaucht, geht mein Leben in Rauch und Flammen auf.« Sie blinzelte, erst einmal, dann ein zweites Mal.

				Für Riley sah es fast so aus, als würde sie gegen Tränen ankämpfen, aber sicher war er sich nicht. Ihre Selbstbeherrschung war jedenfalls bewundernswert.

				Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass sie Ordnung und Routine als beruhigend empfand und dass das Verschwinden von Spencer Atkins ihr sorgfältig durchkomponiertes Leben gehörig durcheinandergebracht hatte.

				Immerhin eine Gemeinsamkeit - ihn hatte die ganze Angelegenheit ja auch ziemlich aus der Bahn geworfen. Seine plötzliche Besorgnis um Sophie, zum Beispiel, verblüffte ihn. Bislang hatte er stets nur an sich selbst gedacht, und an Lizzie natürlich. Diese merkwürdigen Anwandlungen passten so gar nicht zu seiner sorglosen Lebenseinstellung und beunruhigten ihn irgendwie.

				»Ich werde versuchen, deine Zeitplanung künftig nicht mehr durcheinanderzubringen«, versprach er. Mal sehen, wie lange er es schaffen würde, sich dem Kommando eines anderen Menschen unterzuordnen.

				»Danke.« Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln und wirkte gleich eine Spur entspannter, sodass auch Riley unwillkürlich leichter ums Herz wurde.

				»Und ich werde versuchen, nicht mehr so zwanghaft und verkrampft zu sein«, fügte sie zu seiner Verwunderung hinzu.

				So viel Selbsterkenntnis hatte er nicht von ihr erwartet. Er streckte einem unerklärlichen Impuls folgend die Hand aus und löste ihren Haarknoten, sodass sich ihre honigblonde Mähne über ihre Schultern ergoss. Sophie schnappte überrascht nach Luft. Umrahmt von goldenen Locken wirkten ihre Züge weicher und weniger unnahbar. Menschlicher. Und sehr verlockend.

				Sie leckte sich die Lippen, und Riley hielt die Luft an, wohl wissend, dass er sich schlagartig in einen der vorhin erwähnten hormongesteuerten Idioten verwandelt hatte. Er neigte den Kopf, bis sich ihre Wangen beinahe berührten, und inhalierte ihren köstlichen Duft.

				Bei der Hitze, die sie produzierten, würde es ihn nicht wundern, wenn der Spiegel anlief und der Rauchmelder Alarm auslöste. Gleich würde eine Stewardess an der Tür rütteln und ...

				Wie auf ein Stichwort riss ihn eine Stimme aus dem Lautsprecher aus seinem Tagtraum: »Meine Damen und Herren, wir setzen jetzt zur Landung an. Bitte begeben Sie sich schnellstmöglich auf Ihre Plätze und schnallen Sie sich an.«

				Sophie fuhr zurück. In ihren weit aufgerissenen Augen spiegelte sich die Erkenntnis, dass sie beinahe Riley Nash geküsst hätte - in einer Flugzeugtoilette. Sie ließ sich mit einem lauten Plumpsen auf den Sitz fallen.

				Er lachte leise und streckte ihr die Hand hin, um ihr wieder auf die Beine zu helfen. »Ich verdrücke mich jetzt, und du wartest einen Moment und schleichst dich dann raus.«

				»Du bist ein wahrer Gentleman, Nash.« Ihre Stimme troff vor Sarkasmus, doch in ihren Augen las er Dankbarkeit.

				Er beschloss, Sophie nicht darauf aufmerksam zu machen, dass man ihn vermutlich dabei beobachtet hatte, wie er ihr gefolgt war und dass die betreffenden Passagiere wohl ihre eigenen Schlüsse daraus gezogen hatten. Sie hatte auch so schon genügend Sorgen, und die Tatsache, dass er sie begleitete, machte die Sache für sie wahrscheinlich nicht unbedingt einfacher.

				Er konnte nichts daran ändern, dass sie sich so heftig zueinander hingezogen fühlten - nicht, dass er es hätte ändern wollen.

				Cindy wusste, was »arbeiten bis zum Umfallen« bedeutete. Sie hatte praktisch von Geburt an im Familienbetrieb mit anpacken müssen und in ihrer Kindheit nicht viel zu lachen gehabt. Der Begriff Familienbetrieb war im Grunde übertrieben - ihre Familie hatte sich auf sie, ihren Vater und die Angestellten seines Restaurants an der Küste von Kalifornien beschränkt. Sie hatte an der UCLA studiert und war erst im Vorjahr an die Ostküste gezogen - nach dem tragischen Tod ihres Vaters. Einer seiner Angestellten hatte eines Abends Geld aus der Kasse entwendet und ein Feuer gelegt, um seine Spuren zu verwischen. Anstatt untätig auf die Feuerwehr zu warten, hatte Frank James, von seinen Freunden »Jimmy« genannt, versucht, sein geliebtes Restaurant und seinen mühsam erworbenen Besitz zu retten und war dabei an einer Rauchgasvergiftung gestorben.

				Nach diesem Verlust hatte Cindy angenommen, sie könne mit allem fertig werden. Aber Hot Zone ohne die Jordan-Schwestern und Athletes Only ohne Spencer Atkins, das war das reinste Chaos. Um wenigstens einen Bruchteil der anfallenden Arbeiten zu erledigen, hatte sie gemeinsam mit einigen anderen bereits eine Samstagsschicht eingelegt. Ihre Nerven lagen blank.

				Und zu allem Überfluss hatte sie auch noch diesen Köter an der Backe. »Warum habe ich bloß versprochen, auf dich aufzupassen?«, fragte sie Noodle, die sie gerade vergeblich Gassi geführt hatte. Die Hündin hatte eine halbe Ewigkeit an jeder Ecke geschnüffelt, sich jedoch standhaft geweigert, ihr Geschäft zu erledigen. Als Cindy aus dem Aufzug trat, fühlte sie sich gereizt und in die Ecke getrieben.

				»Miss James?«

				»Was gibt es, Nicki?« Cindy wandte sich zu der jungen Aushilfskraft um, die seit einigen Tagen hier ihren Dienst tat.

				»Ich habe hier ein paar Nachrichten für Sie.«

				Selbst wenn sich Raine, die Empfangsdame, endlich von ihrer schweren Grippe erholt hatte, würde es für Nicki Fielding zweifellos noch jede Menge zu tun geben. Sophie käme garantiert zu demselben Schluss, davon war Cindy überzeugt. Sie verstaute das Häufchen rosa Zettel, das Nicki ihr reichte, in ihrer Jackentasche.

				»Miss Jordan hat aus Florida angerufen. Ich habe ihr gesagt, dass hier alles bestens läuft, was ja den Tatsachen entspricht. Mehr oder weniger jedenfalls. Ähm. Die Reporter sind zwar noch da...«, flüsterte Nicki. Sie wies auf die Gestalten, die sich in der Hoffnung auf ein Interview mit irgendeinem der Angestellten auf das Sofa am Empfang gequetscht hatten, »... aber ich wiederhole einfach stur mein ›Kein Kommentar‹-Mantra«, fuhr sie fort und sah Cindy Zustimmung heischend an.

				Cindy lächelte. »Du machst das ganz großartig.«

				»Ich gebe mir Mühe.« Nicki riss die braunen Augen auf. »Aber ich fürchte, Miss Jordan hält mich nicht für ausreichend qualifiziert.«

				Cindy schüttelte den Kopf. »Wir sind alle bloß ein wenig krisengeschüttelt. Aber wir schaffen das schon. Sie sind uns eine große Hilfe, glauben Sie mir.«

				Noodle zerrte an ihrer Leine. Cindy stöhnte und bückte sich, um sie von der Leine zu lassen. »Also, los, du kleines Mistv...« 

				Die Hündin wieselte los, vermutlich um in Yank Morgans Büro Zuflucht zu suchen. Sophie zufolge war sie dort die meiste Zeit über anzutreffen.

				»Tja, dann werde ich mal all diese Leute zurückrufen.« Cindv tätschelte die Notizen in ihrer Jackentasche und stolzierte hoch erhobenen Hauptes an den Reportern vorbei, ehe diese auf die Idee kommen konnten, sie mit Fragen zu bombardieren.

				Sie schloss die Tür hinter sich und lehnte sich mit einem Seufzen dagegen. Hoffentlich kam Sophie bald zurück und übernahm wieder das Kommando! Als sie die Augen öffnete, erblickte sie zu ihrer grenzenlosen Verblüffung auf dem Schreibtisch einen Strauß herrlicher roter Rosen.

				»Was zum...?« Sie schnupperte an den zarten Blüten und inhalierte den betörenden Duft. Als sie nach der Karte griff, stellte sie fest, dass die Blumen nicht in einer herkömmlichen Floristenvase standen, sondern in einer kostbaren Karaffe aus Baccarat-Kristallglas.

				»Die schönsten roten Rosen für den schönsten Rotschopf. Gehen Sie mit mir essen? Miguel«, stand da. Cindy schauderte.

				Sie lebte jetzt seit einem halben Jahr in New York und hatte hier zwar einige Freunde gefunden, bisher aber noch keinen Mann kennengelernt, der sie ernsthaft interessiert hätte. Erst der rassige Miguel Cambias mit seinen dunklen Augen und der olivbraunen Haut, so aufregend anders als die zahllosen braun gebrannten Surfer und Schauspieler in Kalifornien, hatte ihr Herz höherschlagen lassen.

				Trotzdem hatte sie seine Visitenkarte bis auf Weiteres in ihre Schreibtischschublade verbannt und nicht mehr angerührt, denn Loyalität war für Cindy kein leeres Schlagwort, sondern ein Prinzip. Liebe und Freundschaft konnten einer Blutsverwandtschaft durchaus ebenbürtig sein, das hatte ihre kleine »Familie« zu Hause sie gelehrt.

				Sie liebte ihren Job bei Hot Zone und schätzte die drei Jordan-Schwestern ebenso sehr wie die heimelige Atmosphäre, die sie in der Firma verbreiteten. Für Cindy war diese Firma eine zweite Heimat geworden, ähnlich wie früher das kleine Restaurant ihres Vaters. Eine Heimat, die sie nicht gefährden wollte.

				Andererseits wollte sie auch keinen Fehler machen, den sie womöglich den Rest ihres Lebens bereuen würde. Vorsichtig öffnete sie die Schreibtischschublade und starrte lange auf die Visitenkarte, die dort lag. Sie hob sie hoch und betrachtete sie nachdenklich von allen Seiten. Sophie hatte ihr nicht ans Herz gelegt, nicht mit Miguel auszugehen. Sie hatte lediglich bemerkt, sie solle Vorsicht walten lassen.

				Mit Sophies Warnung im Ohr griff Cindy zum Telefon. Ein klitzekleines Abendessen konnte ja wohl keinen großen Schaden anrichten, oder?
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				Sophie hätte vor Scham im Boden versinken mögen, als sie die Flugzeugtoilette kurz nach Riley verließ und die Passagiere in der unmittelbaren Umgebung applaudierten. Und als wäre das noch nicht peinlich genug gewesen, stand sie kurz darauf am Förderband, wartete auf ihr Gepäck und musste feststellen, dass ihr Höschen feucht war und sich der Grund dafür direkt neben ihr befand.

				So viel zum Thema »den Umgang mit Profisportlern meiden«. Insbesondere mit diesem speziellen Profisportler. Ihre Befürchtungen hatten sich, sehr zu ihrem Missfallen, bewahrheitet: Hätte sie nicht der Befehl des Piloten, zu den Plätzen zurückzukehren, aus ihrer Trance gerissen, dann wäre sie jetzt garantiert wirklich Mitglied im Mile-High-Club und hätte den Aufnahmeritus überdies sehr genossen.

				Sie rieb sich die pochenden Schläfen. Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte sich Riley wahrscheinlich ohne zu zögern mit einer der Stewardessen vergnügt. Der Gedanke schmerzte und wollte ihr nicht mehr aus dem Kopf gehen. Wie ein Mühlstein lastete er auf ihren Schultern.

				Dabei hatte sie weiß Gott andere Sorgen. Es war höchste Zeit, dass sie sich endlich auf die Suche konzentrierte und einen Plan zurechtlegte, anstatt über den schwanzgesteuerten Kerl an ihrer Seite nachzugrübeln.

				»Siehst du dein Gepäck schon?«, fragte Riley.

				Sie warf einen Blick auf das Förderband und zeigte dann auf einen schwarzen Koffer mit pinkfarbener Schleife am Griff.

				Riley hob ihn mühelos herunter, als wäre er mit Luft gefüllt und schnappte sich dann eine abgenutzte Reisetasche. »Na, startklar?«

				Sie nickte. »Ich habe uns einen Mietwagen organisiert. Wir müssen nur dort drüben die Schlüssel abholen.« Sie wies auf ein großes, neongrünes Schild. »Es gibt einen Shuttlebus zum Parkplatz. Sobald wir das Auto haben, kann es losgehen.«

				»Klingt gut. Hast du eine Ahnung, wohin wir fahren?«

				»Ich habe eine Wegbeschreibung aus dem Internet ausgedruckt, das sollte reichen.«

				Eine halbe Stunde später brausten sie die Straße entlang in Richtung Fort Lauderdale. Sophie rutschte unruhig auf ihrem Sitz hin und her. Sie war sich Rileys Gegenwart nur allzu bewusst. Bei dem Gedanken daran, was im Flugzeug zwischen ihnen geschehen war, erfasste sie eine Hitze, gegen die die Klimaanlage nichts ausrichten konnte.

				Trotzdem versuchte sie, eine normale Unterhaltung anzuleiern. »Und, was weißt du von Spencers Verwandten in Florida?«, fragte sie. Es konnte nicht schaden, wenn sie sich für das Zusammentreffen bestmöglich rüstete.

				»Rein gar nichts.« In seinem Gesicht zuckte ein Muskel. Da hatte sie wohl einen wunden Punkt erwischt. »Und du, was weißt du über sie? Schließlich behauptest du doch immer, Spencer gehöre für dich zur Familie.«

				»Ich weiß auch nicht mehr als du.«

				»Tja, meiner Erfahrung nach ist das Prinzip der Loyalität in seiner Welt eine reine Einbahnstraße.«

				Sophie schwieg. Vielleicht hatte er ja recht - weder sie noch ihre Schwestern wussten besonders viel über Spencer Atkins, und das, obwohl sie ihn seit vielen Jahren kannten und sogar oft den Urlaub mit ihm verbracht hatten. Sie hörte die Verbitterung in Rileys Stimme, sah, wie verkrampft er das Lenkrad umklammerte und konnte sich bei der Betrachtung seines markanten Profils vage vorstellen, wie es in ihm aussehen musste.

				»Sieht ganz danach aus, als würden wir beide im Trüben fischen.« Sie streckte den Arm aus und legte eine Hand auf die seine.

				Er zuckte zusammen, zog die Hand aber nicht zurück. Diesmal musste sie sich nicht erst fragen, ob auch er das Kribbeln spürte; das erübrigte sich bei einem Blick auf seinen Schoß. Oh, ja, er begehrte sie ebenfalls. Und wie!

				»Ah, wir sind da. Wenn du dich also netterweise losreißen könntest von der Betrachtung meines ...«

				»Okay, okay!« Sie kletterte flugs aus dem Wagen und ging voran, ehe er ihr mit seiner unverblümten Art noch heftiger die Schamesröte ins Gesicht trieb.

				Draußen umwehte sie sanft eine warme Brise. Über der Wohnanlage, in der sie sich befanden, lag eine Friedlichkeit und Ruhe, wie sie Sophie im Augenblick ganz und gar nicht verspürte. Blieb nur zu hoffen, dass sie Spencer bald aufstöberten und sich möglichst rasch wieder aus dem Staub machen konnten.

				Riley hatte sie inzwischen eingeholt. »Hör mal, es gibt nichts dagegen einzuwenden, wenn sich zwei Menschen zueinander hingezogen fühlen.«

				»Oh, doch. Zum Beispiel, wenn einer der beiden mit allem flirtet, was einen Rock trägt, was bedeutet, dass der andere im Prinzip irgendeine x-beliebige Frau sein könnte. Und vor allem, wenn die beiden absolut nicht zueinanderpassen.«

				Er lachte, ein männliches, raues Lachen, das wohl »Ich weiß es besser« bedeuten sollte. Dass er ihre Gefühle zum Lachen fand, gefiel ihr ganz und gar nicht.

				Als er ihr ohne Vorwarnung mit den Fingern durchs Haar fuhr, das sich in der warmen, feuchten Luft wild kräuselte, schauderte sie. Das leichte Ziehen erregte sie, obwohl sie sich doch fest vorgenommen hatte, seinem Charme unter keinen Umständen zu erliegen.

				Er grinste. »Du irrst dich - nicht, was das Flirten angeht. Ich flirte nämlich wirklich für mein Leben gern.«

				Sophie straffte die Schultern.

				»Aber eine x-beliebige Frau bist du weiß Gott nicht, Sophie Jordan. Du bist einzigartig.« Seine Stimme klang rau. »Und was das ›Zueinanderpassen‹ angeht ... Nun, es kommt nur darauf an, ob man auf Sex aus ist oder auf eine Beziehung, Süße.«

				Seine Bemerkung hätte sie treffen müssen wie ein Eimer kaltes Wasser. Stattdessen hallte das Wort Sex in ihr nach. Außerdem freute sie sich wider Willen darüber, dass er sie für etwas Besonderes hielt. Das hatte man ihr bisher noch nicht allzu oft gesagt.

				Doch siehe da, Riley Nash fand sie einzigartig, und bei der Vorstellung, mit diesem großen, gut gebauten Mann zu schlafen, sich mit ihm im Bett zu wälzen, ihn auf und in ihrem Körper zu spüren, begannen ihr die Knie zu schlottern.

				Mal im Ernst: Wen kümmerte es schon, ob er ein Profisportler war?

				Mich, dachte sie. Zumindest sollte es das. Genau so, wie mich der Fortbestand meiner Firma kümmern sollte, der davon abhängt, ob ich Spencer hier finde oder nicht.

				Sie zwang sich, jeden Gedanken an Sex und dergleichen mehr aus ihrem Gehirn zu verbannen und bedachte Riley mit einem - wie sie hoffte - grimmigen Blick.

				»Mal sehen, ob Spencers Schwestern zu Hause sind.« Entschlossen erklomm sie die Vordertreppe zu dem betreffenden pastellfarbenen Bungalow und klopfte an die Tür. Darüber, was sie mit diesem Adonis anfangen würde, in dessen Gegenwart sie vor Erregung bebte und über den sie am liebsten gleich an Ort und Stelle hergefallen wäre, konnte sie sich auch später noch den Kopf zerbrechen.

				Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. »Wer sind Sie?«, wollte eine Frauenstimme wissen.

				»Sophie Jordan. Ich...«

				»Was denn für eine Sophie Jordan?«

				»Ich bin eine Geschäftspartnerin und alte Bekannte von Spencer.«

				»Och. Ich hatte auf einen etwas peppigeren Namen gehofft, mit dem man etwas anfangen kann. Theo zum Beispiel.«

				Sophie runzelte die Stirn. »Theo?«

				»Ja, so wie in Theo, wir fahr‘n nach Lodz«, ertönte es von hinter der Tür.

				Sophie warf Riley über die Schulter einen Blick zu und flüsterte: »Frannie hatte recht. Exzentrisch.«

				Riley verdrehte die Augen. Ein verrücktes Tanten- Gespann hatte ihm gerade noch gefehlt. Als wäre er mit einem schwulen Vater, der nichts von ihm wissen wollte, nicht schon bedient.

				»Können wir uns vielleicht von Angesicht zu Angesicht unterhalten?«, erkundigte sich Sophie, nicht die Spur eingeschüchtert. Sie hatte sich gut im Griff, doch Riley wusste, wo der Schuh drückte, und er würde sein Bestes tun, um ihr zu helfen. Aber er war auch fest entschlossen, ihre gemeinsame Zeit zu genießen.

				Sophie ließ sich einfach so herrlich auf die Schippe nehmen. Er liebte es, wenn sie errötete. In Anbetracht all der Unannehmlichkeiten, deretwegen sie hier waren, stellte sie im Grunde eine willkommene Ablenkung dar. Und er wusste, dass sie in Bezug auf ihn ganz genauso empfand. Gut, vorhin im Flugzeug hatte er sich noch in Zurückhaltung geübt, aber allzu lange würde er sich nicht mehr beherrschen können. Noch ein sehnsuchtsvoller Blick aus ihren blauen Augen, dann war es mit seinen guten Vorsätzen aus und vorbei - sofern ihr klar war, dass es beim unverbindlichen Sex bleiben würde.

				Seine Gedankengänge wurden jäh unterbrochen, als endlich die Tür aufgerissen wurde und sie einer Frau gegenüberstanden, deren leuchtend rotes Haar sich in schönster Manier mit ihrem Lippenstift in Knallpink und dem pfauenblauen Seventies-Lidschatten biss.

				Die drei starrten einander einen Moment lang an. So, so, dachte Riley wenig begeistert. Das ist also meine bislang unbekannte Verwandtschaft.

				»Sophie! Ich bin Spencers Schwester Daria, auch wenn man es mir nicht ansieht. Das liegt übrigens am Klima. Die Luftfeuchtigkeit in Florida ist für die Haut der reinste Jungbrunnen. Wie schön, dass du mal vorbeikommst. Spencer hat uns schon so viel von dir und deinen Schwestern erzählt.«

				Daria zog Sophie an sich und drückte sie. Diese erwiderte die Umarmung umständlich und tätschelte Spencers Schwester verlegen den Rücken, ehe sie sich von ihr löste und demonstrativ einen Schritt zurücktrat.

				Darlas Blick schweifte von Sophie zu Riley. »Und wer ist dieser attraktive Bursche?«

				»Riley ist...«

				»Dein Lover natürlich. Und ein umwerfend gut aussehender noch dazu. Du kannst dich glücklich schätzen - und er sich auch. Wie ich von Spencer weiß, bist du nicht nur die reinste Augenweide, sondern hast auch einiges auf dem Kasten. Mein Bruder hat mir stets von deinen Erfolgen berichtet. Er ist stolz auf euch Mädels.« Sie stockte einen Augenblick, als suchte sie nach Worten. »Aber dich hielt er immer für etwas ganz Besonderes«, fügte sie mit gedämpfter Stimme hinzu, als bestünde die Gefahr, dass Annabelle oder Micki sie hören könnten.

				Riley unterdrückte ein Lachen.

				Sophie ergriff Darlas Hand. »Danke«, sagte sie leise und sichtlich bewegt.

				In diesem einen Wort schwang so viel Gefühl mit, dass Riley zum ersten Mal in all den Jahren gewillt war, seinem leiblichen Vater gegenüber Nachsicht walten zu lassen, weil dieser Sophie jene Aufmerksamkeit geschenkt hatte, die sie ganz offensichtlich benötigte.

				Zugleich empfand er allerdings auch eine kindliche Eifersucht, weil Sophie und ihre Schwestern von Spencer jene Liebe und Anerkennung bekommen hatten, die ihm selbst verwehrt geblieben war und nach der er sich jahrelang gesehnt hatte.

				Dann rief er sich in Erinnerung, dass er mit dem Jungen von damals nichts mehr gemein hatte. Das linderte den Schmerz ein wenig.

				»Riley ist nicht mein Lover«, stellte Sophie hochmütig klar, das Kinn kämpferisch nach vorn gereckt und sichtlich entrüstet darüber, dass man ihr ein Verhältnis mit ihm andichten wollte.

				Das war zu viel für sein gekränktes Ego. Riley wusste nicht recht, ob es an ihrem vehementen Widerspruch lag, an ihrem empörten Tonfall oder daran, dass sie so tat, als gäbe es weder die anhaltende erotische Spannung zwischen ihnen noch den Waffenstillstand, den sie vorhin vereinbart hatten.

				Wie dem auch sei, er trat einen Schritt nach vorn, legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Aber, Schatz, das haben wir doch schon besprochen. Es besteht kein Grund, unsere Beziehung zu verschweigen. Unsere Gastgeberin hat ganz offensichtlich nichts dagegen einzuwenden. Wozu es also abstreiten?«

				Sophie sah aus, als würde sie ihn am liebsten auf der Stelle erwürgen. »Riley...«, setzte sie warnend an.

				Er hob eine Augenbraue, als wollte er sagen: Leugnen ist zwecklos - spürst du nicht die Hitzewelle, die unsere Körper erfasst hat, fühlst du nicht die Begierde, selbst jetzt, in diesem Augenblick?

				Spencers Schwester verfolgte das stumme Schauspiel mit unverhohlener Neugier.

				»Miss Atkins...«

				»Bitte nenn mich Daria.«

				Sophie lächelte. »Daria, Riley möchte ...«

				»Ich möchte bloß um eine kurze Audienz bitten«, fuhr Riley dazwischen, ehe Sophie weitersprechen konnte und drückte sie unauffällig in der Hoffnung, dass sie mitspielen würde.

				Wozu diese Tratschtante in sein Verhältnis zu Spencer einweihen, wo sie doch dafür sorgen wollten, dass es nicht ans Licht kam?

				Gespannt warf er Sophie einen Seitenblick zu. Sie runzelte noch immer die Stirn, sichtlich verärgert über seine Behauptung, sie seien ein Liebespaar, doch sie hielt den Mund. Er atmete auf, zumal Daria sie nun hereinbat, ohne weiter auf seine Bemerkung einzugehen.

				War sein Vater hier? Bei dem Gedanken, endlich dem Mann, der ihm sein Leben lang aus dem Weg gegangen war, gegenüberzustehen, zog sich Rileys Magen schmerzhaft zusammen.

				»Nun frag sie schon, ob ihr Bruder hier ist«, flüsterte er Sophie ins Ohr, während sie Daria durch einen Korridor folgten.

				»Nicht so schnell. Falls er nicht hier ist und Daria von seinem Verschwinden noch gar nichts erfahren hat, möchte ich sie nicht unnötig beunruhigen.«

				»Was munkelt ihr da?«, wollte Daria wissen.

				»Ach, nichts«, winkte Sophie ab und zog Riley hinter sich her in die mit rotschwarzen Tapeten ausgekleidete behagliche kleine Küche, in der diverse moderne Gerätschaften herumstanden. Die allerorts herrschende Unaufgeräumtheit sorgte für eine gemütliche Atmosphäre; ein krasser Gegensatz zu der makellosen Ordnung des museumsgleichen, von Dienstboten in Schuss gehaltenen Herrenhauses, in dem Riley aufgewachsen war. Es würde ihn nicht wundern, wenn Spencer sich hier versteckt hielt, bis sich der Aufruhr gelegt hatte.

				Sophie hatte bereits am Küchentisch Platz genommen; Riley tat es ihr nach und überließ ihr die Gesprächsführung. Snacks und Getränke lehnten sie dankend ab. Der Small Talk plätscherte eine Weile dahin, bis Daria schließlich fragte: »Was führt euch denn nun nach Florida?«

				Das klang nicht besonders vielversprechend, wie Riley fand.

				Sophie entschied sich für eine Gegenfrage: »Daria, wann hast du zuletzt mit deinem Bruder gesprochen?«

				»Ach, Spencer ist fürchterlich unberechenbar. Es gibt Zeiten, da ruft er mehrmals täglich an, dann wieder hören wir wochenlang nichts von ihm, zum Beispiel während der Draft Season, wenn er sehr beschäftigt ist.«

				»Wir?«, hakte Riley neugierig nach.

				»Meine Schwester Rose wohnt auch hier. Sie ist auf den Markt gegangen, um Lebensmittel zu besorgen.

				Zum Glück ist sie diese Woche mit Einkaufen dran; ich könnte mich im Moment kaum bücken, um etwas in den Wagen zu legen. Mein Ischias... Ich könnte natürlich diesem knackigen Burschen, den sie kürzlich eingestellt haben, zuzwinkern, damit er mir behilflich ist ...«

				»O-oh. Ich wittere Verführung Minderjähriger!«, flüsterte Riley Sophie zu.

				Sie boxte ihn in die Rippen.

				»Es ist gar nicht so einfach, einen Mann über Siebzig aufzutreiben, der noch Haare auf dem Kopf und seine eigenen Zähne im Mund hat. Ian ist eines dieser seltenen Exemplare.« Daria musterte Riley mit funkelnden Augen.

				Die hat es faustdick hinter den Ohren, dachte Riley. Würde mich nicht wundern, wenn sie uns mit ihrem Geschwafel bloß ablenken will.

				Er kam auf eine Bemerkung zurück, die sie vorhin fallen lassen hatte. »Da bald wieder die Draft Season vor der Tür steht, nehme ich an, Spencer lässt derzeit nicht viel von sich hören?«

				»Och, gelegentlich.«

				»Er ist spontan weggefahren, hat aber nicht erwähnt, wohin«, erläuterte Sophie. »Wir hatten gehofft, hier zu erfahren, wo er sich aufhält.«

				Daria beugte sich vor. »Warum habt ihr denn nicht einfach angerufen?«

				Sophie blinzelte. »Haben wir ja, ziemlich oft sogar. Es ging niemand ran.«

				»Ach, diese Rose. Wenn sie ihren neuen Liebhaber an der Strippe hat, tut sie so, als hätte sie noch nie von der Anklopffunktion gehört. Sie ist ein unverbesserliches Plappermaul. Als ob sich irgendjemand ständig ihren Unsinn anhören möchte«, erklärte Daria naserümpfend, als stünde sie über derlei Angewohnheiten.

				Riley musste sehr an sich halten, um nicht lauthals zu lachen.

				»Nun, mit etwas Glück hören wir noch heute Abend von Spencer, ich habe nämlich Geburtstag.«

				»Herzlichen Glückwunsch«, sagten Riley und Sophie im Chor.

				»Danke.« Daria strahlte.

				Riley warf Sophie einen prüfenden Blick zu. War sie der Ansicht, dass man Daria glauben konnte? Er wusste nicht recht, was er von dieser Frau halten sollte.

				Ihre Gastgeberin erhob sich. »Ihr könnt natürlich hier wohnen, solange ihr in Florida zu tun habt. Spencer würde es mir nie verzeihen, wenn ich seine Familie nicht mit offenen Armen aufnähme.«

				Riley zuckte unmerklich zusammen, und Sophie legte ihm verständnisvoll die Hand auf den Oberschenkel. War ihr bewusst, wie intim diese Geste wirkte und wie oft sie ihn in den vergangenen Stunden berührt hatte, um ihre Besorgtheit um ihn und seine Gefühle auszudrücken?

				Er genoss diese Fürsorglichkeit. Sehr sogar.

				»Nein, nein. Wir suchen uns ein Hotel. Wir wollen keine Umstände machen«, sagte Sophie.

				Daria schüttelte den Kopf. »Unsinn«, sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Wir haben genügend Platz hier. Spencer hat das Land vor Jahren gekauft und uns geholfen, diese Wohnanlage für Pensionisten zu errichten. Amy, die Tochter meiner Schwester, ist die Verwalterin und lebt selbst auch hier. Ihr werdet sie nachher kennenlernen. Ihr habt Glück, eines der Häuser steht leer. Es ist blitzsauber und bezugsbereit - ihr werdet euch darin bestimmt wie zu Hause fühlen.«

				Riley schwirrte der Schädel. Das Einzige, was er von diesem Redeschwall behalten hatte, war die Tatsache, dass er für die Dauer seines Aufenthaltes im Sunshine State mit Sophie Jordan unter einem Dach wohnen sollte. Daria plapperte unerbittlich weiter, sodass er weder die erhaltenen Informationen verdauen, noch sich darüber klar werden konnte, was er von diesem Arrangement halten sollte. Nun, ob eine Nacht oder eine Woche machte eigentlich keinen großen Unterschied. Er wusste nur zu gut, dass er Florida nicht verlassen würde, ohne mit Sophie Jordan geschlafen zu haben

				Spencer Atkins kam sich reichlich albern vor, wie er da in den Büschen vor dem offenen Küchenfenster seiner Schwester kauerte und der Unterhaltung drinnen lauschte. Sophie kaschierte ihre Beunruhigung sehr geschickt, obwohl sie bestimmt ganz schön am Rotieren war, um der unerwünschten Publicity ganz ohne die Hilfe ihrer Schwestern entgegenzuwirken. Er machte sich Vorwürfe, weil er sie in dieser verzwickten Lage alleingelassen hatte.

				Trotzdem hatte er nun, da alle Welt sein Geheimnis kannte, nicht den Mut, seinen Zufluchtsort zu verlassen. Da konnte er ja gleich splitternackt durch den Central Park spazieren, um es mit Yanks Worten auszudrücken. In jeder anderen Berufssparte wären seine Klienten zwar zunächst geschockt gewesen, aber bald zu der Einsicht gelangt, dass sein Privatleben nicht den geringsten Einfluss auf ihre geschäftlichen Belange hatte. Tja, im Sportbusiness war man in dieser Hinsicht eben etwas eigen.

				Die meisten Profisportler waren Machos in Reinkultur, ungewillt oder unfähig, sich mit Angelegenheiten auseinanderzusetzen, die sich außerhalb ihres persönlichen Kosmos befanden. Es würde ihn nicht überraschen, wenn einige von ihnen sogar geradezu panische Angst vor Homosexuellen hätten. Trotzdem hoffte Spencer, nicht mehr als einen oder maximal zwei Klienten zu verlieren. Er würde rechtzeitig zum Draft nach New York zurückkehren. Doch erst brauchte er einen Plan. Dann würde er weitersehen.

				Wenn Daria nur nicht behauptet hätte, sie erwarte einen Anruf von ihm! Dann wäre Sophie in Null Komma nichts wieder abgereist. Aber nein, seine geschwätzige Schwester hatte sie auch noch überredet, sich in der Nachbarschaft einzunisten! Noch dazu - und das war das Schlimmste - wo Sophie nicht allein aufgekreuzt war.

				Spencer duckte sich, als die Haustür aufging und Sophie erschien, gefolgt von seinem Sohn.

				Der kalte Schweiß brach ihm aus, als ihm bei Rileys Anblick schlagartig klar wurde, dass er in seinem Leben noch für einige Entscheidungen würde geradestehen müssen und in Rileys Augen wohl nicht das Recht hatte, irgendwelche Ansprüche geltend zu machen. Dabei hatte er es selbst so gewollt; hatte den Werdegang seines Sohnes stets nur aus dem Off verfolgt. Vielleicht war es jetzt, da ohnehin die ganze Welt Bescheid wusste, an der Zeit, Riley den Grund für sein Verhalten zu erläutern. Es bestand natürlich die Gefahr, dass Riley mit einem homosexuellen Vater nichts zu schaffen haben wollte.

				Warum war er dann überhaupt auf der Suche nach ihm?

				Weshalb hatte er sich mit Sophie zusammengetan? Und warum gingen die beiden so ungezwungen miteinander um?

				Spencer starrte ihnen angestrengt hinterher. Die Sonne blendete ihn, aber wenn ihn nicht alles täuschte, hatte Sophie gerade Rileys Hand ergriffen.

				Ach, du grüne Neune. Lief da womöglich etwas zwischen den beiden?

				Nun, falls nicht, dann konnte er eigentlich nur hoffen, dass sich das bald änderte. Wenn er es sich recht überlegte, war Sophie genau die Richtige für seinen Sohn: clever, streng und doch herzlich. Eine Frau, die ihm zur Abwechslung nicht alles durchgehen ließ und seine wilde Seite ein wenig zähmte, würde Riley bestimmt ganz guttun. Und außerdem würde er mit ihr garantiert auf seine Kosten kommen.

				Spencer schnaubte ungläubig. Er hatte echt Nerven, hier Zukunftspläne für einen Mann zu schmieden, den er offiziell nie als seinen Sohn anerkannt hatte. Aber es wäre nicht das erste Mal, dass er im Hintergrund für ihn die Fäden zog - und auch sicher nicht das letzte Mal.

				»Psst!«

				Spencer sah auf. Daria steckte den Kopf aus dem Küchenfenster. »Sie sind weg. Du kannst wieder reinkommen.«

				Er wartete ab, bis der Mietwagen um die Ecke gebogen war, dann erhob er sich und streckte die schmerzenden Beine. »Diese Versteckspiele sind nichts für einen alten Knacker wie mich«, murmelte er, strich seine zerknitterte Hose glatt und begab sich dann zu seiner Schwester ins Haus.

				»Tja, man ist immer so alt, wie man sich fühlt. Im Moment suhlst du dich bloß ein wenig im Selbstmitleid, und zwar völlig grundlos«, bemerkte Daria.

				Spencer verzog das Gesicht. »Was soll ich tun? Einem dieser schmierigen Reporter ein Interview geben und mit meiner Enthüllungsstory sowohl meinen einzigen Sohn als auch meine Klienten vor den Kopf stoßen?«

				Daria schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du tust den Menschen, die dich schätzen, Unrecht.«

				Spencer schnaubte. »Das heißt, dir, Rose und Amy.« In Gedanken fügte er Lola, Yank und dessen Nichten hinzu. »Denkst du wirklich, meine Klienten interessieren sich für mehr als ihren nächsten Scheck und ihren Status im Sportbusiness? Keiner von denen will sich von einem schwulen Agenten vertreten lassen, das weiß ich nur zu gut. Ich brauche Zeit.«

				Daria ging zur Tür.

				»Wo willst du hin?«, fragte Spencer.

				»Ich muss mir meine Garderobe für die Party heute Abend zurechtlegen.«

				»Ach ja, die Party. Ich kann übrigens nicht mitfeiern, so leid es mir tut.«

				»Etwa wegen Sophie und Riley?« Daria warf ihm einen fragenden Blick zu.

				Spencer rieb sich mit der Hand den verspannten Nacken. »Ich finde es sehr schade, dass ich nicht dabei sein kann, aber ich bin noch nicht bereit, mich den beiden zu stellen.«

				»Du bist ein Angsthase.«

				»Schon möglich.«

				»Er sieht dir ähnlich«, bemerkte Daria. »Er hat deine Augen.«

				»Ja, er ist genauso attraktiv wie ich, nicht wahr?«

				Seine Schwester verdrehte die Augen. »Ganz so weit würde ich nun auch wieder nicht gehen.«

				Spencer grinste. Es erfüllte ihn mit Stolz, dass sein Sohn ein gestandener Mann geworden war. Er konnte nur hoffen, dass Riley irgendwann auch auf ihn stolz sein konnte.

				Hm. Eher würden wahrscheinlich die San Francisco 49er das kommende American-Football-Finale gewinnen.

				»Du musst dafür sorgen, dass sich Sophie und Riley näherkommen - und zusammenbleiben«, sagte Spencer.

				Wenn sein Sohn endlich die Frau fürs Leben fand, dann hätte dieser ganze Skandal wenigstens eine erfreuliche Folgeerscheinung.
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				Sophie legte den Sicherheitsgurt an und musterte Riley von der Seite. Seit sie Darlas Haus verlassen hatten, um sich ihren Anweisungen folgend auf den Weg zu ihrem Bungalow zu machen, wirkte er angespannt und hüllte sich in Schweigen.

				»Ich glaube kein Wort von dem, was Spencers verrückte Schwester erzählt hat«, bemerkte Sophie, um das Schweigen zu brechen, denn Riley erweckte nicht den Eindruck, als würde er in absehbarer Zeit den Mund wieder aufmachen.

				Doch siehe da, er nickte zustimmend. »Ich auch nicht.«

				Sophie fragte sich unwillkürlich, ob Daria Spencers Aufenthaltsort kannte und falls ja, wie schwer es wohl sein würde, ihr dieses Wissen zu entlocken. Kein Zweifel, sie tratschte für ihr Leben gern, aber sie war wohl doch nicht ganz so einfach auszutricksen, wie es auf den ersten Blick schien.

				Dann kam Sophie wieder ihre eigene Lage in den Sinn. Sie musste für die Dauer ihres Aufenthaltes im sonnigen Florida einige Grundregeln aufstellen. »Du hättest nicht behaupten sollen, dass wir ein Paar sind.« Sophie brannte schon die ganze Zeit darauf, Riley für diese faustdicke Lüge zu rügen.

				»Das scheint dir ja echt gegen den Strich zu gehen.« Er drapierte lässig den Arm auf der Rückenlehne hinter ihrem Kopf und warf ihr einen Blick zu, bei dem ihr ganz heiß wurde. »Oder nervt dich die Tatsache, dass du mich so unwiderstehlich findest?«

				Sie blinzelte verlegen. Wie verdammt recht er damit hatte! »Warum hast du Daria nicht gesagt, wer du bist?«, fragte sie, wohl wissend, dass ihm dieses Thema genauso wenig behagte wie ihr das vorherige.

				»Ist das nicht offensichtlich? Sie wirkt nicht gerade so, als könnte sie ein Geheimnis für sich behalten. Ich bin auf der Suche nach Spencer, weil ich verhindern muss, dass herauskommt, wer mein richtiger Vater ist.«

				Das war mehr, als er ihr bisher über seine Beweggründe verraten hatte, und offensichtlich alles, was sie darüber erfahren würde. Seine Hände umklammerten das Lenkrad. Sophie beschloss, erst später nachzufragen, wenn sie ausgepackt hatten. Im Augenblick bereiteten ihr die Gefühle, die diese Reise in Riley weckten, mehr Kopfzerbrechen als seine Motive .

				Dass sie sich um sein emotionales Gleichgewicht sorgte, obwohl ihr eigenes im Augenblick empfindlich gestört war, bewies nur allzu deutlich, dass sie allmählich mehr für ihn empfand, als ihr lieb war und sich nicht nur sexuell zu ihm hingezogen fühlte.

				Wenn es doch nur so wäre! Das hätte die Angelegenheit erheblich einfacher gemacht.

				Sie holperten über eine der Bodenschwellen, mit denen die Straße durch die Anlage bestückt war. »Du hast gehofft, Daria würde dich erkennen, nicht?«, fragte Sophie.

				»Unsinn.« Doch das verräterische Zucken um seinen Mund bewies, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

				Daria hatte so nachdrücklich betont, wie viel sie und Spencer von Sophie hielten, während sie Riley gar nicht richtig wahrgenommen zu haben schien.

				Sophie rückte näher, wobei sie mit dem Knie an die Mittelkonsole stieß. »Ach, komm, gib es zu. Riley ist ein ziemlich seltener Name. Ich wette, du hast dich gefragt, ob sie weiß, wen sie vor sich hat.«

				Er seufzte frustriert. »Tu mir einen Gefallen, ja? Such dir ein anderes Opfer für deine Psychiaterspielchen.«

				Das saß, obwohl er sein sexy Grinsen aufgesetzt hatte, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen. Ihr Onkel hatte sich stets über ihre Angewohnheit, sich in sein Leben einzumischen, beklagt, und ihre Schwestern behaupteten gar scherzhaft, ihre Ehen seien nach Sophies fortwährendem Herumgestochere in ihrem Seelenleben die reinste Erholung.

				Tja, Sophie war noch nie das zurückhaltende Mädchen in der Mitte gewesen, und sie wusste nur zu gut um ihre diversen Zwangsneurosen. Aber Riley wollte sie mit ihrem Kontrolltick unter keinen Umständen auf die Nerven gehen. Sie wollte... ihn, Punktum. Begehrte ihn, auch wenn ihr das ganz und gar nicht behagte. Sie wollte ihn unter keinen Umständen vertreiben.

				Sie stöhnte. Höchste Zeit, endlich das Durcheinander in ihrem Kopf zu beseitigen und darüber nachzudenken, was sie gegen ihre unkontrollierbare Besessenheit bezüglich Riley Nash zu unternehmen gedachte, zumal sie sich nun auch noch ein Haus mit ihm teilen sollte. Sobald sie ein wenig Zeit für sich hatte, würde sie sich wie gewohnt hinsetzen und die Für und Wider sorgfältig gegeneinander abwägen. Nicht gerade die spontanste Methode der Entscheidungsfindung, aber eine, die funktionierte.

				»Ich glaube, das ist es«, sagte sie und zeigte auf ein Haus in sonnigem Pastellgelb.

				Riley bog in die kurze, gepflasterte Auffahrt und hielt den Wagen an.

				»Hatte Daria nicht gesagt, die Tochter ihrer Schwester würde uns hier erwarten?«

				»Ganz recht. Deine Cousine Amy.« Die Worte waren ihr herausgerutscht, ehe Sophie sich bremsen konnte.

				»Hat dir eigentlich schon einmal jemand gesagt, dass du eine richtige Nervensäge sein kannst?«, erwiderte Riley.

				»Gelegentlich, ja.« Und wenn schon! Er würde sich wohl oder übel damit abfinden müssen, denn sie würde sich nicht so bald ändern.

				Zugegeben, sie hatte einige Macken, aber wenigstens kannte sie ihre Stärken und Schwächen. Sie hatte sich ja auch vorgenommen, sich von einigen ihrer neurotischen Tendenzen zu verabschieden - von ihrem Kontrolltick beispielsweise, mit dem sie sich und ihren Mitmenschen das Leben schwer machte. Aber manche Angewohnheiten konnte man eben nicht einfach ablegen wie einen Wintermantel. Außerdem hatten ihr ihre verheirateten Schwestern versichert, dass der Richtige sie genau so lieben würde, wie sie war, mit all ihren Fehlern. Riley Nash kam also schon mal nicht infrage.

				Nicht für eine Beziehung, aber euer Aufenthalt in Florida dauert schließlich nur ein paar Tage, meldete sich eine leise Stimme in ihrem Kopf zu Wort. Sie konnte nicht weiter darüber nachdenken, denn kaum hatten sie geparkt und waren ausgestiegen, da näherte sich ein Golfwagen. Die Fahrerin, eine hübsche Brünette, sprang heraus und begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln.

				»Du musst Sophie sein«, sagte sie und schloss die Angesprochene ohne Vorwarnung in die Arme, genau wie vorhin Daria.

				Sophie ließ es etwas widerwillig über sich ergehen. Im Kreise der Familie war sie längst nicht so reserviert, aber Körperkontakt mit Wildfremden bereitete ihr Unbehagen. Sie blieb lieber auf Distanz, bis sie wusste, ob sie dem betreffenden Menschen vertrauen konnte. Spencers Schwestern und seine Nichte dagegen gingen ohne jegliche Vorbehalte auf andere zu.

				Als Sophie einen Schritt zurücktrat, spürte sie Rileys beruhigende Hand im Rücken. Er schien zu ahnen, was in ihr vorging - und er nahm ihr die Bemerkung von vorhin offenbar nicht krumm, worüber sich Sophie viel mehr freute, als sie eigentlich sollte.

				Es ließ sich einfach nicht leugnen - sie fühlte sich zu Riley Nash hingezogen. Okay, das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Der Kerl bräuchte nur mit den Fingern zu schnipsen, dann läge sie ihm willig zu Füßen. Höchste Zeit, sich das einzugestehen. Bei all dem Chaos, das derzeit in ihrem Leben herrschte, hatte sie ohnehin alle Hände voll zu tun; da konnte sie auf ihre innere Unentschlossenheit in Bezug auf Riley wirklich verzichten. Tatsache war, es funkte zwischen ihnen, und zwar kräftig.

				Was machte es schon, dass er ein heiß umschwärmter Footballstar war, der sich an keinerlei Regeln hielt, ständig seinen Kopf durchsetzen musste und hemmungslos mit jeder einzelnen Frau im Land schäkerte? Sie brauchten einander ja nicht gleich ewige Treue zu schwören. Eine unverbindliche Affäre wäre das Beste.

				Und sei es nur, damit sie ihn hinterher ein für alle Mal vergessen konnte. Eine Art Impfung, sozusagen. Seit er vorhin behauptet hatte, sie seien ein Paar, ließ sie der Gedanke ohnehin nicht mehr los - und seine Berührungen, seine Stimme taten ein Übriges und verfehlten ihre Wirkung auf ihren Körper nicht.

				Sophie schauderte. Noch nie hatte ihr ein Mann so anhaltend Kopfzerbrechen bereitet. Aber so war das eben mit Riley Nash - er hatte sich seit je von der Masse abgehoben.

				»Und du bist Riley.« Amy musterte ihren Cousin eingehend.

				Riley starrte möglichst unbeteiligt zurück und versuchte vergeblich, nicht daran zu denken, dass Amy mit ihm verwandt war. Warum hatte ihn Sophie auch daran erinnern müssen? Trotzdem forschte auch er unwillkürlich nach Ähnlichkeiten. Bildete er sich das nur ein, oder hatte sie die gleiche Augenfarbe wie er?

				Wie konnte Sophie von ihm erwarten, dass er diese Reise unbeschadet überstand, wenn sie ihm ständig unter die Nase rieb, dass diese Leute seine Verwandten waren? Sie bedeuteten ihm nichts. Nicht mehr als er ihnen jedenfalls.

				Amy schirmte mit einer Hand die Augen gegen das Sonnenlicht ab. »Du hast die Augen deines Vaters.«

				Riley erstarrte. Seine Verwandten aus Florida entpuppten sich als ganz schön unberechenbar. »Du weißt, wer ich bin?«

				Amy nickte. »Klar. Meine Mutter sammelt jeden Schnipsel über dich in einem Album. Sie weiß, dass Onkel Spencer es eines Tages wird haben wollen.«

				Riley schnaubte ungläubig, konnte aber nicht bestreiten, dass ihre Worte ein angenehm warmes Gefühl in seiner Brust hervorriefen. Es gab also doch jemanden in dieser Familie, der seinen Werdegang verfolgte, auch wenn es nicht sein Vater war.

				»Ich nehme an, Tante Daria hat so getan, als wüsste sie von nichts«, stellte Amy unverblümt fest.

				»Keine Ahnung, ob sie wirklich ahnungslos ist oder ob sie nur so getan hat. Jedenfalls hat sie mich behandelt wie einen wildfremden Besucher.« Er straffte unter Amys neugierigem Blick die Schultern. Auf ihr Mitleid konnte er verzichten.

				Amy streckte ohne Vorwarnung die Hand aus und berührte ihn am Arm. »Tante Daria und Onkel Spencer stehen sich sehr nahe. Ich nehme an, sie versuchte, das zu tun, was Spencer von ihr erwartet hätte. Ich persönlich verstehe es ja überhaupt nicht, dass er dich all die Jahre verleugnet hat.«

				Riley lief feuerrot an. Er war aufgewachsen in der Überzeugung, dass sich sein richtiger Vater für ihn schämte. Aber als Amy diese Tatsache jetzt ganz offen zur Sprache brachte, noch dazu in Sophies Gegenwart, wäre er am liebsten im Erdboden versunken.

				»Ich schätze, es ist nur ein schwacher Trost, aber Spencer redet häufig über deine Erfolge. Er ist stolz auf dich«, fuhr Amy fort.

				»Das wage ich zu bezweifeln. Wusstest du, dass er schwul ist?«, fragte Riley, obwohl er sich dazu zwingen musste.

				Amy schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich würde glatt behaupten, dass er zu deinem eigenen Schutz keinen Kontakt mit dir gepflegt hat, so idiotisch das auch klingen mag.«

				»Diese Unterhaltung spare ich mir lieber für Spencer auf.«

				Amy verschränkte verlegen die Finger ineinander. »Tante Daria hat erwähnt, dass ihr seinetwegen hier seid.«

				Sophie nickte. »Hast du in letzter Zeit von ihm gehört?«

				»Nicht, seit er in den Tageszeitungen zum Thema Nummer eins avanciert ist. Der Ärmste.«

				»Ja, das ist bestimmt schwierig für ihn«, pflichtete Sophie ihr bei. »Weißt du zufällig, ob er mit Daria oder Rose Verbindung aufgenommen hat?«

				Riley rechnete schon fast damit, dass Amy ihre Tante als Lügnerin entlarven würde, doch sie schüttelte erneut den Kopf. »Soweit ich weiß, nicht. Aber wir geben heute eine Geburtstagsparty für Tante Daria am Pool. Wenn Spencer aufkreuzt, dann heute Abend. Ihr kommt doch auch? Es ist immer ein Riesenzirkus, und außerdem höchst sehenswert, das könnt ihr mir glauben.«

				»Und du bist die Zirkusdirektorin, wie?«, fragte Riley. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass eine lebhafte junge Frau wie sie freiwillig die Gesellschaft so verrückter alter Hühner wie Daria Atkins und Co. suchte.

				Amy lachte. »Könnte man so sagen. Ich koordiniere die diversen Aktivitäten und Veranstaltungen, greife aber auch mal ein, wenn es Streit zwischen den Bewohnern gibt. Dafür bekomme ich Kost und Logis gratis. Ist kein schlechtes Leben.«

				»Wohnen außer dir keine jungen Leute hier?«, wollte Sophie wissen. Riley hatte eben dasselbe gedacht.

				»Doch, doch. Es gibt keine Regeln, was das Alter der Bewohner anbelangt, deshalb sind wir eine ziemlich bunte Mischung. Ich bin eigentlich Sozialarbeiterin, aber ich hasse es, den ganzen Tag in ein Büro eingesperrt zu sein, also ist das hier der perfekte Job für mich. Nun, sehen wir uns heute Abend?«

				»Wir kommen gern«, erwiderte Sophie, bevor sich Riley die Sache noch einmal durch den Kopf gehen lassen konnte.

				»Großartig! Dann lernt ihr meine Mutter kennen, und mit etwas Glück taucht auch Onkel Spencer auf. Zumindest hat er bis dahin auf jeden Fall angerufen. Und jetzt wissen wir ja, wo wir euch finden.« Amy lächelte zufrieden. »Ach, übrigens, es ist eine Hawaii- Party. Badebekleidung ist Pflicht. Keine Viertelstunde von hier gibt es ein Einkaufszentrum, falls ihr noch entsprechende Klamotten braucht.«

				Riley machte wenig begeistert »Yippie!«.

				Sophie bedachte ihn mit einem tadelnden Blick. »Kein Problem«, versicherte sie Amy.

				Diese lachte. »Okay, kommt mit, ich zeige euch das Haus.«

				Seine brandneue Cousine ging angeregt plaudernd mit Sophie voraus. Die beiden waren sich überraschenderweise auf Anhieb sympathisch gewesen, obwohl Riley gesehen hatte, wie steif Sophie Amys stürmische Umarmung zur Begrüßung über sich hatte ergehen lassen.

				Sophies Reserviertheit war ihm schon bei seiner ersten Begegnung mit ihr aufgefallen. Sie war Teil ihrer Persönlichkeit, genau wie seine angeborene Entspanntheit ein Teil von ihm war. In all den Jahren, die er schon zu Yanks Klienten zählte, hatte Riley eine Menge über jede der Nichten seines Agenten erfahren - zum Beispiel, dass Sophie gelernt hatte, mit dem Tod ihrer Eltern umzugehen, indem sie sich einen emotionalen Schutzpanzer zulegte, eine Rüstung, die sie nur bei sehr wenigen Auserwählten ablegte.

				Er hatte mit eigenen Augen gesehen, was geschah, sobald ihr jemand die Illusion der Sicherheit nahm, die sie für ihr Wohlbefinden so dringend benötigte. Und nun war sie nach Florida geflogen, um den alten, vertrauten Status quo wiederherzustellen. Ironischerweise bewirkte diese Reise für ihn das genaue Gegenteil.

				Sie betraten das Haus, und Amy schilderte ihnen in epischer Breite die Vorzüge ihres Domizils. Dank der offenen Bauweise sah man von der Eingangstür quer durch den Bungalow auf den kleinen Pool im Garten hinter dem Haus. Amy führte sie von der Küche mit Frühstücksecke in das kleine Wohnzimmer mit Großbildfernseher und von dort weiter in das Elternschlafzimmer mit Doppelbett, von wo aus man durch eine Schiebetür hinaus zum Pool und Whirlpool gelangte.

				Riley konnte sich sehr gut vorstellen, ein paar Tage hier zu verbringen und Sophie besser kennenzulernen, während er darauf wartete, dass sein Vater auftauchte. Diese Aussicht war genau genommen der einzige Grund, warum er nicht längst durchgedreht hatte. Wenn er mit Sophie allein war, hatte er das Gefühl, zu wissen, wo er hingehörte; was er von seinen ziemlich entfernten Verwandten hier in Florida nicht gerade behaupten konnte. Die Aussicht auf Sex mit einer willigen Sophie, einer Sophie, die ihm einen Blick hinter ihre kühle, kontrollierte Fassade gewährte, fand er überaus reizvoll. Sie waren schließlich beide erwachsen und wussten, was der Ausdruck »unverbindlicher Sex« bedeutete.

				Sophie blieb mitten im Wohnzimmer stehen. »Amy, ich bin sicher, du hast beruflich und mit der Organisation der Party heute Abend schon genug um die Ohren. Mach dir wegen Riley und mir keine Umstände, wir wissen uns schon zu beschäftigen. Wir nehmen uns ein Hotelzimmer.«

				Ob ihre Abwehrhaltung mit dem riesigen Bett im Schlafzimmer zu tun hatte? Riley selbst fand den Gedanken, hierzubleiben, immer verlockender.

				»Unsinn«, wehrte Amy ab. »Das Haus steht doch leer. Natürlich bleibt ihr hier.«

				»Warum ist es eigentlich nicht vermietet?«, wollte Riley wissen.

				»Das Ehepaar, das bis vorigen Monat hier gewohnt hat, ist in den Norden gezogen, nach Jupiter. Fort Lauderdale ist ziemlich überfüllt.«

				»Und warum habt ihr es noch nicht wieder vermietet?«, bohrte Riley nach. Das Haus war tipptopp eingerichtet, gepflegt und modern. Damit ließ sich garantiert einiges an Profit einstreichen.

				»Wir haben noch keine Nachmieter gefunden. Also, fühlt euch wie zu Hause.«

				»Tja, wenn du darauf bestehst...«

				Amy nickte. »Das tue ich.«

				»Dann nehmen wir das Angebot gerne an«, sagte Sophie.

				Als sie sich zu Riley umdrehte, glühte in ihren Augen dasselbe Begehren wie zuvor im Flugzeug.

				»Wir werden unseren Aufenthalt hier sicher sehr genießen«, fügte sie, zu Amy gewandt, hinzu, doch Riley wusste nur zu gut, dass die Botschaft, die sich hinter ihren Worten versteckte, allein an ihn gerichtet war. Prompt hatte er einen Schweißausbruch, als wäre die Temperatur in dem kleinen Haus schlagartig um dreißig Grad gestiegen.

				Amy lächelte zustimmend und verabschiedete sich von ihnen.

				Als sie gegangen war, sagte Riley: »Ich schätze, jetzt ist erst einmal Shopping angesagt, oder?« Erst die Arbeit, dann das Vergnügen, dachte er.

				»Ich habe keine Badesachen eingepackt, du etwa?«

				Er schüttelte den Kopf und gönnte sich dann eine äußerst anregende Vision von Sophie in einem String- Bikini. Nach dem heutigen Abend würde es kein Halten mehr geben. Ihrem verträumten Blick nach zu urteilen dachte Sophie gerade genau dasselbe.

				Sophie ging den Einkauf wie ein wahrer Profi an: Zuerst lieferte sie Riley in der Männerabteilung von Bloomingdales ab, damit sie nicht auf Schritt und Tritt von seinen hungrigen Augen verfolgt wurde und sich unbefangen umsehen konnte. Dann machte sie sich auf die Suche und wählte zwei, drei elegante Modelle aus - Marken und Schnitte, von denen sie wusste, dass sie ihr passten und einer New Yorker Lady würdig waren. Leider handelte es sich dabei samt und sonders um Einteiler, in denen sie sich neben Riley garantiert wie ein Mauerblümchen vorkommen würde. Aus diesem Grund schnappte sie sich auf dem Weg zur Rasse noch rasch einen knappen Bikini.

				Zu Hause drapierte sie ihre Neuerwerbungen auf dem Bett und betrachtete sie mit klopfendem Herzen. Wenn doch bloß ihre Schwestern hier wären, um sie zu beraten!

				»Tja, diesmal bist du ganz auf dich gestellt, Sophie«, murmelte sie. Schon seltsam, dass ihr die Organisation einer Veranstaltung für mehrere hundert Gäste weit weniger Schwierigkeiten bereitete als eine solche Entscheidung!

				Sie holte tief Luft, ließ ein letztes Mal den Blick über die diversen Outfits gleiten und griff dann nach dem, das Riley vermutlich am besten gefallen würde.

				Riley wartete derweil im Wohnzimmer, das ganz in Rosa und Weiß gehalten war. Er hatte sich in einem der kleineren Räume einquartiert, damit sich Sophie ungestört im Elternschlafzimmer vor dem Spiegelschrank umziehen konnte. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass er garantiert schon heute Nacht zu ihr umziehen würde.

				Dabei war allzu große Siegesgewissheit eigentlich nicht angebracht, denn wenn er es recht bedachte, hatte sie ihm im Einkaufszentrum diesbezüglich keine großen Hoffnungen gemacht. Normalerweise konnte er Shoppingtouren auf den Tod nicht ausstehen. Er hasste es, zu warten, während seine Begleiterin endlos einen Kleiderständer nach dem anderen abklapperte und dann eine Unmenge von Klamotten durchprobierte, wie sie ein einziger Mensch nie im Leben tragen konnte. Es gab für ihn nichts Langweiligeres, als auf dem Sofa vor den Umkleiden zu sitzen und stundenlang mit ansehen zu müssen, wie ein und dieselbe Frau in immer neuen Aufmachungen vor ihm auf und ab stolzierte und ganz ungeniert versuchte, ihm mithilfe ihrer körperlichen Reize das Geld aus der Tasche zu ziehen.

				Doch auf den Einkauf mit Sophie hatte er sich ausnahmsweise gefreut. Umso enttäuschter war er gewesen, als sie darauf bestanden hatte, dass sie sich getrennt auf den Weg machten. Als sie sich an der Kasse wiedertrafen und sie ihre Wahl bereits getroffen hatte, ohne für ihn Mannequin zu spielen, hatte er sich auf absurde Weise um ein Vergnügen betrogen gefühlt.

				Aber immerhin dachte er lieber über Sophies Einkaufstaktiken nach als über das, was Amy gesagt hatte.

				Spencer war stolz auf ihn? Was gibt dem Alten das Recht dazu?, dachte Riley zähneknirschend.

				Viel weiter kam er nicht, denn Sophie unterbrach seine Gedankengänge mit der Ankündigung, sie sei zum Aufbruch bereit.

				Als er sich umwandte, stockte ihm der Atem. Er hätte seinen Kopf darauf verwettet, dass sie sich für einen keuschen Badeanzug entschieden hatte, der seiner hyperaktiven Fantasie vermutlich auch noch genügend Stoff für Spekulationen überließ. Doch weit gefehlt.

				Ihr knapper Bikini hatte die Bezeichnung »Bekleidung« wahrlich nicht verdient und schien nur dazu bestimmt, seine Selbstbeherrschung auf die Probe zu stellen.

				»Du siehst umwerfend aus«, sagte er, als er sich von seinem Schreck erholt hatte.

				»Vielen Dank.« Ihre Beine, zur Abwechslung nicht in einer Anzughose oder einem eleganten Rock versteckt, wirkten endlos lang.

				Er kam nicht umhin, sich auszumalen, wie sie diese Beine um seine Hüften schlang und ihn tief in sich aufnahm...

				Prompt brach ihm wieder der Schweiß aus. Oh, ja, seine Selbstbeherrschung wurde hier definitiv auf eine harte Probe gestellt. Von den coolen Anmachsprüchen, die ihm sonst stets über die Lippen kamen, fiel ihm jetzt partout keiner ein. Er wollte lieber gar nicht erst darüber nachdenken, weshalb sie eine solche Wirkung auf ihn ausübte - denn dann musste er sich womöglich eingestehen, dass sie ihm allmählich zu viel bedeutete. Dabei wollte er sich ihr gefühlsmäßig auf keinen Fall ausliefern.

				Er hatte sich geschworen, nie wieder einem Menschen dieselbe emotionale Angriffsfläche zu bieten wie damals seinem leiblichen Vater. Sophie war eindeutig im Begriff, sich einen Weg in sein Herz zu bahnen - ein guter Grund, die Sache mit ihr auf eine kurze Affäre zu beschränken, ehe sie wegen ihrer unterschiedlichen Persönlichkeiten das Weite suchte.

				»Können wir gehen?«, wollte sie wissen, während sie sich einen Sarong um die Hüften schlang.

				»Wenn du mich in diesem Aufzug mitnimmst.«

				Sie musterte ihn wohlwollend. Er war auch in Shorts und T-Shirt eine richtige Augenweide. »Mit den Rentnern kannst du allemal mithalten«, sagte sie und hoffte inständig, dass sie mit ihrem kleinen Scherz ihre Unsicherheit und Nervosität kaschieren konnte.

				Trotz des Sarongs fühlte sie sich in ihrem Bikini ziemlich nackt.

				Er trat näher, sodass sie seine überwältigende Körperwärme spürte und sein Rasierwasser roch. »Die Frage ist eher, ob ich mit dir mithalten kann.« Sein warmer, minzfrischer Atem streifte ihre Wange.

				Sophie nahm all ihren Mut zusammen. »Das werden wir ja sehen.«

				Er riss die Augen auf. »Ich hoffe nur, du weißt, worauf du dich da einlässt, Süße.«

				Sie schluckte schwer, hielt seinem Blick jedoch mit eiserner Entschlossenheit stand. »Oh, ja, das tue ich.« Wenn sich Sophie Jordan nämlich erst einmal zu etwas durchgerungen hatte, dann stand sie zu ihrer Entscheidung und blickte nicht zurück.

				Da hatte sie sich seit Jahren zu einem Mann hingezogen gefühlt, den sie für einen Schürzenjäger, ja, einen Playboy gehalten hatte, einen eingebildeten Profisportler und Rebellen. Doch in den vergangenen paar Stunden hatte sie erfahren, dass er von seinem richtigen Vater ignoriert worden war und den Schmerz überlebt hatte. Dass er nicht nur eine Tochter hatte, sondern auch ein Herz.

				Schon bei der Ankunft am Flughafen war ihr klar gewesen, dass sie ihn gut genug kannte, um sich eine Affäre mit ihm zu gestatten. Sie wusste natürlich, dass sie bis zur Halskrause in Schwierigkeiten steckte, aber das war ihr egal, trotz ihrer sonstigen Vorsicht.

				All das rief sie sich noch einmal in Erinnerung, als sie nun Hand in Hand zum Pool spazierten. Ihr war klar, was geschehen würde, sobald sie zu ihrem Haus zurückkehrten. Doch von der verzehrenden Leidenschaft einmal ganz abgesehen verband sie auch der Wunsch, endlich seinen Vater zu Gesicht zu bekommen.

				Es war ein ausgesprochen milder Abend. Limboklänge wehten ihnen schon von Weitem entgegen und erinnerten Sophie an ihre Kindheit, an die zahllosen Geburtstagspartys, die Onkel Yank und Lola für sie organisiert hatten.

				Der Weg zum Gemeinschaftspool war mit Fackeln gesäumt, und die Feier war bereits in vollem Gange: Aus den Boxen dröhnte »Limbo Rock« von Chubby Checker, zahlreiche ältere Herren mit Glatze oder grauem Haar hopsten im Takt um den Pool herum. An willigen Tanzpartnerinnen schien es ihnen nicht zu mangeln. Ein paar ganz Wagemutige schlängelten sich unter der Limbostange hindurch.

				»Es wundert mich nicht, dass Daria und Konsorten sogar Spiele vorbereitet haben.« Sophie lachte.

				»Das klingt ja fast so, als würde dir das alles Spaß machen.«

				Sie wandte sich ihm zu. »Überrascht dich das etwa?«

				Er hob eine Augenbraue. »Na, klar. Ich hatte angenommen, du wärst...«

				»Zu verklemmt, um mal einen draufzumachen und mich zu amüsieren?« Sie wusste genau, was er von ihr hielt - kein Wunder eigentlich, bei ihrem Benehmen.

				»Ich würde dich nur zu gern einmal so richtig außer Rand und Band erleben.« Er blinzelte und ging weiter.

				Außer Rand und Band, das kam bei ihr so gut wie nie vor. Sie sah an sich herunter und musste zugeben, dass sie nichts mehr mit der Sophie gemein hatte, die heute Morgen neben ihm im Flugzeug gesessen hatte. Das konnte sie sich auch nicht leisten, wenn sie ihre Zeit mit Riley genießen wollte. Andererseits war die Tatsache, dass sie sogar bereit war, für ihn über ihren Schatten zu springen, nur ein Grund mehr, sich davor zu fürchten, was zwischen ihnen noch geschehen würde.

				Sophie legte einen Zahn zu, um Riley einzuholen und ließ dabei den Blick über die älteren Menschen schweifen, die sich am Pool tummelten. Beneidenswert, diese Unbeschwertheit, diese Fähigkeit, sich am Leben zu erfreuen. »Ich möchte im Rentenalter auf jeden Fall auf mein Leben zurückblicken und sagen können, dass ich es genauso genossen habe wie beispielsweise Daria.«

				»Gut zu wissen.«

				Wie Amy angekündigt hatte, waren die Outfits der Partygäste teils reichlich gewagt. Die Herren der Schöpfung trugen enge Badehosen in allen Regenbogenfarben, und auch die Damen geizten nicht mit ihren Reizen - vielmehr erinnerten einige vom Enthüllungsgrad her an den Film Calendar Girls.

				Riley schüttelte sich. »Ich fürchte, ich werde nie wieder ruhig schlafen können.«

				Sophie musste lachen. »Ich weiß, was du meinst.«

				Ihr wäre es auch lieber gewesen, wenn einige der Männer sich für Shorts entschieden hätten und Riley dagegen für einen knappen Slip. Noch lieber wäre er ihr freilich überhaupt im Adamskostüm. Nun, später vielleicht. Bei dem Gedanken daran fühlte sich ihre Kehle ganz ausgedörrt an.

				»Du hast gut lachen - du bist mit keinem der Anwesenden verwandt«, brummte er.

				Da war etwas dran. Für sie war dies hier nur amüsanter Zeitvertreib, während sie versuchte, Spencer ausfindig zu machen, doch Rileys Leben war nach dem heutigen Tag nicht mehr dasselbe. Sie wusste nichts über seine Kindheit oder die Menschen, die ihn großgezogen hatten, aber seine Begeisterung darüber, dass sich unter dieser ausgeflippten geriatrischen Meute seine Verwandten und deren Freunde befanden, hielt sich sichtlich in Grenzen.

				Dummerweise verspürte Sophie den Wunsch, ihn zu verstehen und ihm dabei zu helfen, mit seinen wie auch immer gearteten Gefühlen klarzukommen. »Riley...« Sie legte ihm die Hand auf den Arm. Sofort rieselte eine erregende Wärme durch ihren Körper bis hinunter zu den Zehenspitzen. »Glaub um Himmels willen nicht, deine Verwandten würden ein schlechtes Bild auf dich werfen.«

				Er wandte den Kopf und starrte auf ihre Hand. »Dein Mitgefühl kannst du dir sparen«, fauchte er. Sie schluckte und ließ seinen Arm los.

				Sie hatte erwartet, dass er umgehend losmarschieren und seinen Vater suchen würde, doch er ergriff ihre Hand, verschränkte die Finger mit den ihren und streichelte mit dem Daumen ihren Handteller; eine seltsam erotische, neckische Liebkosung, die ihren Puls in die Höhe schnellen ließ.

				Sophie nahm seine schweigende Entschuldigung hin. Sie begann allmählich zu begreifen, welch tiefe Wunden Spencers Verhalten in Rileys Seele hinterlassen hatte und wünschte, sie könnte seinen Schmerz lindern. Zugleich verfluchte sie sich dafür, dass sie sich wider besseres Wissen in seine Angelegenheiten eingemischt hatte.

				Riley betrachtete prüfend die Menschen am Pool. »Siehst du Spencer irgendwo?«

				»Noch nicht. Dazu müsste ich mich unters Volk mischen, und ehrlich gesagt möchte es ich lieber vermeiden, diese Gestalten aus der Nähe zu betrachten«, scherzte sie, um das Thema zu wechseln.

				Er lachte und wirkte gleich etwas entspannter. Dann bugsierte er sie an die provisorische Bar, um die sich mit Abstand die meisten Partygäste scharten.

				Daria begrüßte sie mit einem Cocktail in der Hand. »Wie nett, dass ihr gekommen seid.« Sie beugte den Kopf, um am Strohhalm zu saugen und kicherte wie ein nervöser Teenager, als sie stattdessen das Papierschirmchen erwischte. Sie war übrigens auch aufgetakelt wie ein Teenager. »Wie wär‘s mit einer Pina Colada?«

				Sophie lehnte ab.

				»Margarita? Daiquiri? Tom Collins?«, fuhr Daria fort und hickste unüberhörbar.

				»Nein danke. Daria, hast du mittlerweile etwas von Spencer gehört?«, erkundigte sich Sophie unbeirrt.

				»Also, nur weil ihr beide solche Spielverderber seid, heißt das noch lange nicht, dass ich mir nicht noch einen Drink gönnen darf. Rose spielt die Barfrau. Kommt, ich stelle euch ihr vor. Ro-hose!«, johlte sie und winkte ihre Schwester zu sich her.

				Sophie warf Riley einen Blick zu. Daria war der Frage ausgewichen, obwohl Sophie hätte schwören können, dass sie genau wusste, wo ihr Bruder war.

				»Rose, das hier sind Sophie Jordan und Riley.« Daria erwähnte keinen Nachnahmen, und Rose fragte nicht danach, sondern widmete sich weiter dem Mixen von Drinks.

				Sophie krümmte sich innerlich. »Hast du etwa gehofft, sie würde normal aussehen?«, flüsterte sie Riley zu.

				Seine Tante Rose trug einen riesigen Schlapphut aus Stroh auf der platinblonden Haarpracht. Gefärbt platinblond, wohlgemerkt.

				Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mich inzwischen damit abgefunden, dass es so etwas wie Normalität in dieser Familie nicht gibt.«

				In dieser Familie, nicht in meiner Familie. Nun, dachte Sophie, ich wüsste nicht, wie ich reagieren würde, wenn sich Rose und Daria als meine lange verschollenen Tanten entpuppen würden. »Ich nehme an, deine Mutter und dein Stiefvater sind keine ...«

				»Derart schrägen Vögel, nein. Sie sind konservativ bis dorthinaus. Mom ist Mitglied eines Vereins namens Daughters of the Confederacy, und mein Vater ist persönlich befreundet mit Rush Limbaugh, wenn du weißt, was ich meine.«

				Der erzkonservative Radiomoderator. Sophie nickte und beneidete ihn nicht darum, diese beiden so gegensätzlichen Welten miteinander in Einklang bringen zu müssen.

				»Ich freue mich sehr, euch kennenzulernen«, sagte Rose und zwinkerte Riley zu. »Meine Tochter Amy hat mir schon von dir erzählt.«

				Sophie wünschte, Spencers Schwestern würden Riley genauso offen gegenübertreten, wie Amy es getan hatte. Dieses dämliche Geblinzel musste Riley genauso verletzen wie Darlas Maskerade. Es war fast so, als wollten sie genau wie Spencer nichts mit ihm zu schaffen haben, dachte sie bedrückt.

				»Die Freude ist ganz meinerseits.« Riley stützte sich mit dem Ellbogen an der Bar ab und schenkte ihnen sein charmantestes Lächeln. »Also, wie sieht es aus hat eine von euch beiden Hübschen etwas von Spencer gehört?«

				»Huch, in natura sieht er ja noch besser aus... äh, als auf den Bildern in der Zeitung«, stotterte Rose.

				Da riss Sophie endgültig der Geduldsfaden. Sie wollte nicht länger mit ansehen, wie sich die beiden verstellten, nur weil Spencer es ihnen aus unerfindlichen Gründen aufgetragen hatte. Sie verletzten in einer Tour Rileys Gefühle, nur um den Anweisungen ihres Bruders zu folgen.

				Sie würde den Kerl erwürgen, sobald sie ihn zwischen die Finger bekam, und in der Zwischenzeit würde sie seinen Schwestern die Meinung sagen. »Jetzt reicht es mir aber«, sagte sie laut.

				Daria wandte sich zu ihr um. »Hast du etwas gesagt, meine Liebe?«

				»Ja, das habe ich.« Sophie stemmte die Hände in die Hüften. »Wir haben euch eine Frage gestellt, die ihr jedoch geflissentlich ignoriert. Habt ihr Spencer gesehen?«

				Daria blinzelte. Bei dieser Gelegenheit fiel Sophie auf, dass sie sich falsche Wimpern aufgeklebt hatte. »Spencer? Nein, ich kann nicht behaupten, ich hätte ihn heute Abend gesehen, und du, Rose?«

				Die Angesprochene schüttelte den Kopf.

				Sophie hätte vor Wut platzen können. »Gut. Wir melden uns dann morgen vor der Abreise noch einmal.«

				»Aber ihr seid doch gerade erst angekommen. Ich fände es jammerschade, wenn ihr schon so bald wieder abreisen würdet«, rief Daria.

				Das war vermutlich das erste Mal an diesem Abend, dass sie die Wahrheit sagte. Sophie schüttelte den Kopf. Sie war seltsam enttäuscht von den beiden. »Ich hoffe doch, ihr gebt uns Bescheid, falls Spencer doch noch auftauchen sollte.«

				»Aber natürlich werden sie das«, sagte Riley sarkastisch. »Warum um Himmels willen sollten sie uns diese Information wohl vorenthalten?« Ohne eine Antwort abzuwarten, packte er Sophie an der Hand und zog sie in eine ruhigere Ecke des Poolbereiches, in der sie sich ungestört unterhalten konnten.

				»Tut mir leid«, sagte sie, ohne so recht zu wissen, was sie meinte.

				Er lächelte grimmig. »Das will etwas heißen, wenn man bedenkt, dass du immer Spencers kleiner Liebling warst.«

				Sie starrte auf den Betonboden, unfähig, ihm in die Augen zu sehen. »Auch das tut mir übrigens leid.«

				Er hob ihr Kinn an. »Ist ja nicht so, als hättest du von mir gewusst. Im Gegensatz zu Daria und Rose.«

				»Das ist es ja. Ich verstehe einfach nicht, weshalb Spencer seinen einzigen Sohn verleugnet hat.« Sie holte tief Luft. »Ich kenne ihn als einen liebenswürdigen, gutherzigen Menschen. Dass er nicht zu dir stehen will, widerspricht einfach dem Bild, das ich von ihm habe. Es widerspricht einfach allem, woran ich glaube.«

				Und im Augenblick glaubte sie an Riley und an alles, was er und sie in dieser Nacht noch miteinander erleben konnten. Sie musste nur noch aufhören, um ihre Gefühle herumzutänzeln und sie stattdessen ausleben.

				»Ich bin dafür, dass wir zu unserem Bungalow zurückgehen.« Und zwar geradewegs ins Schlafzimmer, aber das brachte sie beim besten Willen nicht über die Lippen.

				Stattdessen stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm ganz nach dem Motto »Taten statt Worte« einen Kuss auf den Mund. Wenn Riley so clever war, wie sie annahm - und daran bestand kein Zweifel -, dann würde er den Wink schon verstehen.

			

		

	
		
			
				6 

				Riley schnappte nach Luft, wagte aber nicht, sich zu rühren. Er fürchtete, wenn er auch nur blinzelte, könnte er feststellen, dass es nur ein Traum war und Sophie ihn gar nicht wirklich küsste.

				Damit gab sie ihm sozusagen grünes Licht. Ahnte sie, wie sehr er sie brauchte? Dass sie einander begehrten, das war längst offensichtlich. Aber er empfand weit mehr als das: Seit sein Leben kopfstand, war sie sein Fels in der Brandung. Ohne sie wäre er im Augenblick verloren.

				Er ballte die Hand zur Faust, versuchte, seine Gefühle in den Griff zu bekommen. Dann öffnete er die Lippen, um zu testen, wie ernst es ihr war.

				Sie ging sofort auf das Angebot ein, knabberte zunächst zögerlich an seiner Unterlippe, ehe sich ihre Zungen berührten. Sie schmeckte frisch und süß, fühlte sich weich und heiß zugleich an. Dieser Kuss übertraf seine kühnsten Träume. War das wirklich Sophie Jordan, die Frau, die stets alles und jeden unter Kontrolle hatte, einschließlich sich selbst? Hier stand sie nun, vor Verlangen bebend, und von ihrer gewohnten Selbstbeherrschung war nicht mehr viel übrig.

				Riley erging es allerdings nicht anders. Er schauderte und konnte sich nur mit Mühe zurückhalten, doch er ahnte, wie viel Überwindung sie dieser Schritt gekostet haben musste. Das wollte er um keinen Preis verderben. Dieser einfache Kuss war der unschuldigste und zugleich der erotischste, den er je erlebt hatte, und er weckte in ihm nie gekannte Gefühle. Der Himmel steh ihm bei, wenn sie erst unter ihm lag, bereit, ihn in sich aufzunehmen ...

				Riley vergrub die Finger in ihren sonst stets perfekt gestylten Haaren, die sich nun dank der feuchtwarmen Brise wild kräuselten. Das Wetter schlug ihr und ihrem Kontrolltick genauso ein Schnippchen wie er selbst. Bei dem Gedanken musste er lachen.

				»Was ist denn so lustig?« Sophie erwachte aus ihrer Trance und trat einen Schritt zurück. Sie sah gründlich zerzaust aus, wie man nach einem heißen Kuss eben aussieht.

				»Ach, es ist nur... Ich habe es endlich geschafft, dich aus der Fassung zu bringen - und ich habe es mehr als erwartet genossen.« Er musterte sie. »Und du ebenfalls.«

				»Eingebildeter Kerl.«

				Er zuckte die Achseln. »Und arrogant bin ich obendrein. So, und jetzt ab durch die Mitte.« Er streckte ihr die Hand hin, für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie ihn nicht verstanden hatte.

				Hand in Hand schlängelten sie sich durch die Partygäste, wobei es sie einige Mühe kostete, keinen der Anwesenden anzustarren. Sie hatten den Poolbereich eben hinter sich gelassen, da hörten sie es gewaltig klatschen und spritzen.

				Riley wandte sich um.

				Vom tiefen Ende des Beckens winkte ein Mann mit Spiegelglatze und johlte: »Los, Daria, stürz dich zu mir in die Fluten!« Sein Toupet trieb wie eine tote Ratte neben ihm auf der Wasseroberfläche.

				Als sich gleich darauf seine Badehose dazu gesellte, musste Sophie schallend lachen. »Schade, dass ich meine Kamera nicht dabeihabe! Das glaubt mir kein Mensch«, prustete sie.

				»Wenn mein Stiefvater wüsste, dass ich hier bin, würde er sich auf der Stelle von mir lossagen«, brummte Riley.

				Sophie hob eine Augenbraue. Die Neugier war ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.

				»Schon mal von Senator Harlan Nash gehört?«, fragte er. Es war eine theoretische Frage, denn der Mann hatte sich dank seiner in der rechten Ecke angesiedelten konservativen Politik und seiner engen Bekanntschaft mit dem derzeitigen republikanischen Präsidenten landesweit einen Namen gemacht.

				»Kein Wunder, dass du Spencer mit aller Macht davon abhalten willst, eure Verwandtschaft an die große Glocke zu hängen«, murmelte Sophie mitfühlend. »Komm, lass uns abhauen.« Das Funkeln in ihren blauen Augen verriet ihm, dass Mitgefühl so ziemlich das Letzte war, was er sich von ihr erwarten durfte, wenn sie erst einmal ihre Kleider abgestreift hatten.

				Bis sie bei ihrem Bungalow angelangt waren, zitterte Sophie förmlich vor Verlangen. Sie hatte durchaus andere Männer gehabt, aber noch nie war es vorgekommen, dass einer ihren emotionalen Schutzwall so rasch überwunden und ihr nach derart kurzer Zeit schon so viel bedeutet hatte. Ein einziger Tag in seiner Nähe, und sie verspürte bereits den Drang, ihm bei der Bewältigung seiner familiären Probleme zu helfen. Tja, solange sie sich mit Riley befasste, musste sie nicht an ihre eigenen Schwierigkeiten denken: Auf ihrer Mailbox waren jede Menge Anrufe von Reportern und aus dem Büro eingegangen, wo nach wie vor Chaos herrschte. Und dann war da noch Cashman, der vermutlich schon längst mit anderen Agenturen verhandelte.

				Doch jetzt galt ihre ganze Aufmerksamkeit Riley Nash. Wenn sie schon ausnahmsweise sämtliche Bedenken über Bord warf, dann wollte sie das auch genießen. Zwar war es so gar nicht ihre Art, nur an den Moment zu denken, aber in Rileys Gegenwart schien dieses Motto das einzig Richtige zu sein.

				Er kam auf sie zu, strotzend vor Männlichkeit und Sex-Appeal. Nur mit Badeshorts bekleidet, bot sein muskulöser, sonnengebräunter Körper im sanften Dämmerlicht des Schlafzimmers einen schier unwiderstehlichen Anblick.

				Sophie sank mit weichen Knien auf die Bettkante.

				»Wie schön du bist«, murmelte er mit belegter Stimme.

				Sie sah überrascht zu ihm hoch. »Du musst dich nicht mehr bei mir einschmeicheln, ich bin bereits hier«, stellte sie trocken fest.

				»Das ist keine Schmeichelei, sondern die Wahrheit, Sophie. Du bist wunderschön. Aber das hörst du vermutlich ständig.«

				»Genau genommen wird Annabelle als die Schönheit unter uns dreien gehandelt. Micki ist die Sportlernatur, und ich bin der Klugscheißer.« Sie lachte verlegen. Sie wusste nicht einmal, woher diese Klischees ursprünglich stammten, aber es war jedenfalls dabei geblieben.

				Genau deshalb verließ sich Sophie stets auf ihren Verstand, selbst im Umgang mit dem anderen Geschlecht.

				Riley liebkoste ihre Wange. »Wer auch immer diese Behauptung aufgestellt hat, kannte dich nicht besonders gut.«

				Plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals. »Es lässt sich nun einmal nicht leugnen, dass ich die Jordan- Schwester mit der Zwangsneurose bin.« Sie lachte etwas gezwungen.

				»Dass du wunderschön bist, lässt sich auch nicht leugnen - und zwar nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich. Deine Mitmenschen bedeuten dir etwas - selbst so arrogante Mistkerle wie ich.« Ein sexy Lächeln umspielte seine Lippen.

				»Wie kommst du denn darauf?«

				Er beugte sich unvermutet zu ihr hinunter und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie das Gefühl hatte, ihre Lippen würden dabei versengt. Ohne Vorwarnung stieß er ihr die Zunge tief in den Mund. Sophie legte den Kopf in den Nacken und ergab sich dem seidenen Eindringling, öffnete sich ihm, damit er jeden Winkel erkunden und seine sinnlichen Kreise ziehen konnte. Ein köstliches Kribbeln durchströmte ihren Körper.

				Sie vergrub die Finger in der Tagesdecke und registrierte wie durch einen Nebel hindurch, wie sich zwischen ihren Schenkeln Feuchtigkeit sammelte. Ihre Brüste fühlten sich plötzlich heiß und schwer an, und die Knospen wurden so hart, dass es schmerzte. Als er schließlich von ihr abließ, zitterte sie unkontrolliert, so sehr hatte sie das wilde Spiel seiner Zunge erregt.

				Er hob den Kopf und sagte: »Keine weiteren Fragen, euer Ehren.«

				»Wie bitte?« Ihr Herz pochte so laut, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte.

				»Na, du wolltest doch wissen, wie ich darauf komme, dass dir deine Mitmenschen etwas bedeuten«, erklärte er.

				Sophie lachte. »Hört, hört! Riley Nash legt Wert darauf, dass er seinen Gespielinnen nicht gleichgültig ist.« Bingo. Seine selbstgefällige Miene war wie weggewischt.

				»Von wegen. Bei den meisten Frauen wäre mir das völlig schnuppe.«

				Ein Glück, dass sie bereits saß. »Wie viele waren es denn bisher?« Raum war es heraus, da hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen. Sie kniff verlegen die Augen zusammen.

				Er ließ ein leises, dunkles Lachen hören. »Mehr als genug, aber nicht ganz so viele, wie du offenbar annimmst.« Sein Tonfall klang so ernst, dass sie ihm glaubte und sich etwas entspannte. Sie war ohnehin längst jenseits von Gut und Böse, so völlig gefangen von diesem Mann, dass sie nicht an andere Frauen denken wollte. Und sie wollte definitiv nicht mehr reden.

				Ihm erging es ebenso. Er trat näher und schob ihre Beine auseinander, dann kniete er sich dazwischen und ließ die Hände über ihre Schenkel gleiten.

				»Weich und muskulös zugleich«, stellte er bewundernd fest.

				»Das kommt daher, dass ich mich rasiere und regelmäßig jogge.«

				Er lachte und zog dann mit der Zunge eine nasse Spur an der Innenseite ihres Oberschenkels entlang, vom Knie bis zum Zentrum ihrer Lust. Ihr Fleisch kribbelte und bebte unter seiner intimen Berührung.

				Beim Bikinihöschen angelangt, hielt er inne. »In Anbetracht deiner eisernen Selbstbeherrschung frage ich mich unwillkürlich, ob du beim Sex überhaupt so richtig loslassen kannst.«

				Riley wusste, dass sie nie die Zügel aus der Hand gab - und er bezweifelte, dass sie je einen Mann die Oberhand gewinnen lassen würde.

				Sie schluckte schwer. »Natürlich kann ich. Genauso gut wie du.«

				Er legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Touché.« Genau das liebte er an Sophie. Stets bereit, noch einen draufzusetzen.

				»Ich bin froh, dass ...« Sie verstummte jäh, denn er hatte die Finger in ihr Höschen geschoben und begann, die darin verborgenen Schätze zu erkunden. Seine Hand massierte mit kreisförmigen Bewegungen die feuchten Falten ihres Geschlechts, sodass sie, nach Fassung ringend, die Augen aufriss. Er sah es mit Genugtuung.

				»Ich meine es ernst, Sophie. Ich möchte, dass du dich gehen lässt. Ich möchte wissen, wie du kommst.«

				»Das ist nicht fair«. Sie presste die Schenkel zusammen, doch seine Hand befand sich bereits an der richtigen Stelle, sodass der verstärkte Druck sie nur noch mehr in Ekstase versetzte.

				»Lass uns das hier auf die ehrliche Tour durchziehen.« Er wusste, was er da von ihr forderte, wusste, wie schwer es ihr fallen würde. Er hatte keine Ahnung, weshalb er es tat; er wusste nur, dass Sophie eine Art primitiven Beschützerinstinkt in ihm weckte, den Drang, sie glücklich zu machen, sie zu befriedigen. Gerade, weil sie mit ihrem Verhalten stets signalisierte, dass sie auf niemanden angewiesen war, wollte er jetzt das Kommando übernehmen und ihr beweisen, wie gut es sein konnte, sich ganz einem anderen Menschen anzuvertrauen.

				Er ließ nur kurz von ihr ab, um ihr das Höschen auszuziehen. Sophie hob hilfreich die Hüften und gewährte ihm dabei einen verlockenden Blick ins Paradies. Sie war vom Gesprächsthema zwar alles andere als angetan, aber es gab längst kein Zurück mehr. Auch Riley konnte es kaum noch erwarten, wie seine pralle Erektion hinlänglich bewies, doch er hielt sich zurück. Bei jeder anderen hätte er sich blindlings in die Schlacht gestürzt, aber bei Sophie war alles anders.

				Er entledigte sich seiner Shorts und gesellte sich zu ihr aufs Bett. Erfreut stellte er fest, dass sie inzwischen auch das Bikinioberteil abgelegt hatte.

				Beim Anblick ihrer vollen Brüste mit den dunklen Knospen stockte ihm der Atem. »Eine Schönheit wie du gehört eigentlich in ein Museum.«

				Sie errötete. »Da war er wieder, der Südstaatenakzent«, sagte sie lächelnd.

				»Gefällt er dir?«

				»Er ist beileibe nicht das Einzige, was mir an dir gefällt.« Sie grinste und beäugte interessiert seine erigierte Männlichkeit.

				»Du hast auch einiges, was mir sehr gefällt.«

				»Hmm.« Sie streckte die Hand aus, doch er schob sie weg. Wenn sie ihn jetzt berührte, war der Spaß vorüber, ehe er überhaupt richtig begonnen hatte.

				»So, und jetzt hör auf, das Thema zu wechseln.« Er legte sich neben sie und drückte ihr einen langen, sanften Kuss auf die Lippen. »Was muss ich tun, damit du kommst?«, fragte er und ließ langsam einen Finger zwischen ihre Schenkel gleiten, tiefer und tiefer. Ihr ganzer Körper fühlte sich genauso glatt und seidig an, wie er aussah.

				Sie klammerte sich an ihn und wand sich stöhnend unter seiner Berührung.

				»Das fühlt sich gut an, aber es bringt dich nicht zum Orgasmus, hab ich recht? Dazu musst du schon oben sein.«

				Sie erstarrte. Ihr lustvolles Stöhnen brach ab. Ein Punkt für mich, dachte er, erfreut darüber, dass er sie durchschaut hatte. »Baby, das werden wir ändern.«

				»Das hat noch niemand geschafft.« Ihre Augen blitzen kämpferisch auf.

				»Ein Glück, dass ich kein Niemand bin«, sagte er und küsste sie erneut.

				Sie roch genauso köstlich, wie Riley es sich immer vorgestellt hatte, und nach der Leidenschaftlichkeit zu urteilen, mit der sie seine Küsse und Liebkosungen erwiderte, war das Thema Vorspiel - zumindest für dieses Mal - bereits mehr als erledigt. Sie wollte ihn, und zwar bald.

				Als sie wie erwartet Anstalten machte, sich rittlings auf ihn zu setzen, schob er sie mühelos von sich herunter und drückte sie rücklings aufs Bett.

				Sie protestierte, aber er sagte nur: »Glaub mir, du wirst es mir danken«, und widmete sich dann ausgiebig ihren Brüsten. Er schmiegte die Hände um ihre prallen Hügel, reizte mit der Handfläche die erigierten Nippel und sorgte dafür, dass er sie mit jeder Berührung noch weiter erregte.

				Anfangs setzte sie sich zur Wehr und verfolgte argwöhnisch jede seiner Bewegungen, doch schon sehr bald schloss sie die Augen und vergaß ihre Vorbehalte, von der Lust übermannt. Riley interpretierte dies als Vertrauensbeweis und beugte den Kopf, um eine ihrer Brustwarzen in den Mund zu nehmen.

				Sie schnappte nach Luft, ließ ihn jedoch gewähren, als er dazu überging, abwechselnd daran zu saugen und zu lecken. Sein Körper schrie förmlich nach Erleichterung, doch er war wild entschlossen, seine Bedürfnisse hintanzustellen, bis er Sophie zum Höhepunkt gebracht hatte, es mit eigenen Augen gesehen hatte.

				Sie bäumte sich stöhnend auf, bettelte förmlich nach mehr, als er ihr eine Hand auf den Venushügel presste.

				»Ich weiß, was du willst«, flüsterte er ihr ins Ohr und verstärkte den Druck seiner Hand, bis ihr Atem stoßweise ging.

				Ihr Orgasmus würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Riley überlegte. Er konnte so weitermachen, oder er konnte in ihr sein, wenn es so weit war.

				Die Entscheidung fiel ihm nicht schwer.

				Er langte über sie hinweg zum Nachttisch, wo er vorsorglich Kondome bereitgelegt hatte. Das Rascheln der Verpackung riss Sophie aus ihrer Trance. Als sie ihm aus ihren unwiderstehlich blauen Augen einen vielsagenden Blick zuwarf und ein Bein anwinkelte, sagte er warnend: »Lass das schön bleiben, Süße.«

				»Du glaubst wohl, du könntest Gedanken lesen, wie?«

				»Willst du etwa behaupten, du hättest nicht vorgehabt, dich auf mich zu setzen?«

				Prompt überzog eine verräterische Röte ihr Gesicht.

				»Sophie, Sophie«, schalt er und schob sich über sie. »Habe ich dir nicht versprochen, du würdest mir dankbar sein?« Dann küsste er sie und drang mit einem kräftigen Stoß tief in sie ein. Eigentlich muss ich ihr dankbar sein, dachte er noch, ehe er anfing, sich zu bewegen. Es hatte sich noch nie derart überwältigend angefühlt.

				Im Nu hatten sie einen gemeinsamen Rhythmus gefunden. Ihr heißes, nasses Fleisch nahm ihn nur allzu willig auf, ihre Muskeln schlossen sich bei jedem seiner Stöße noch fester um ihn und steigerten seine Lust ins Unermessliche. Er tat sein Bestes, um sein Versprechen einzulösen und konnte nur hoffen, dass sie sich wie er mit Riesenschritten dem Höhepunkt näherte, denn er selbst war unmittelbar davor.

				Unmittelbar davor, den Verstand zu verlieren vor Erregung.

				Und dann zuckten blendend weiße Blitze vor seinen Augen, und er explodierte mit einer nie da gewesenen Heftigkeit.

				Sophie zitterte noch minutenlang am ganzen Körper nach diesem gewaltigen Orgasmus, der sich ihrer Kontrolle gänzlich entzogen hatte. Riley kannte sie wirklich beängstigend gut. Er lag noch immer auf ihr; sein heißer Atem streifte ihren Hals. Er hatte ihren Widerstand gebrochen, ihre größte Schwäche gegen sie ausgespielt, bis er sie dort gehabt hatte, wo er sie haben wollte. Sie war ihm hilflos ausgeliefert gewesen.

				»Verdammter Mistkerl«, murmelte sie, den Tränen nahe. Seit ihrem ersten Mal hatte sie nie wieder nach dem Sex geweint - und damals war es aufgrund von Schmerzen gewesen.

				Er rollte sich von ihr herunter. »Ich wollte dir nicht wehtun«, sagte er, den Kopf in die Hand gestützt, und strich ihr das zerzauste Haar aus dem Gesicht.

				Sie schüttelte den Kopf. »Hast du auch nicht. Es ist bloß...«

				»Weinst du immer nach dem Sex?«

				Das Wort Sex brachte das Fass endgültig zum Überlaufen. Sie boxte ihn in den Arm, doch ehe sie den Mund aufmachen wollte, fuhr er fort: »Es war nicht einfach nur Sex...« Er stockte. »Aber ich will nicht darüber reden, was es sonst war.«

				Auf eine völlig verkorkste Art und Weise, und weil sie allmählich wusste, wie er tickte, verstand sie ihn. Er hatte seine Schutzmechanismen, genau wie sie.

				»Kein Problem. Ich will meine Tränen auch nicht erklären. Alles bestens, solange du mir nicht mit ›Hab ich‘s dir nicht gesagt‹ kommst.«

				Er grinste, und plötzlich war die Welt wieder in Ordnung.

				Sie waren zwei komplizierte Wesen, und sie befanden sich beide in einer Ausnahmesituation. Sie hatte bislang keinen Mann benötigt, um ein erfülltes Leben führen zu können, und würde auch weiterhin keinen brauchen. Aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund legte sie Wert darauf, dass sie Riley nicht gleichgültig war.

				»Na, bereit für die zweite Runde?«, fragte er mit einem verführerischen Funkeln in den Augen.

				Eine Hitzewelle erfasste ihren Körper, doch das schrille Geklingel des Telefons kam ihr zuvor.

				Sie warf Riley einen neugierigen Blick zu. »Niemand, den ich kenne, weiß, dass wir unter dieser Nummer erreichbar sind.«

				»Elizabeth hat auch nur meine Handynummer.«

				Achselzuckend ging Sophie ans Telefon. »Hallo?«

				»Sophie? Hier ist Amy.«

				»Hi, Amy. Was gibt‘s?«

				»Tut mir leid, dass ich euch störe, aber ich brauche eure Hilfe.«

				Die Panik in Amys Stimme weckte sogleich Sophies Krisenbewältigungsinstinkt. »Kein Problem. Was Liegt an ?«

				»Es ist einfach unglaublich. Absolut unglaublich. Meine Mutter sitzt im Gefängnis.«

				»Was?«, rief Sophie.

				Riley berührte sie am Ellbogen. »Was ist los? Ist Spencer aufgetaucht?«

				Sie schüttelte schweigend den Kopf und gebot ihm mit erhobenem Zeigefinger, abzuwarten. »Was soll das heißen, sie ist im Gefängnis? Und Daria?«

				Amy stöhnte. »Daria ebenfalls. Ich hatte plötzlich eine so heftige Migräneattacke, dass ich mich ins Bett legen und die Party sausen lassen musste. Und vor ein paar Minuten klingelt dann das Telefon, und meine Mutter verlangt von mir, eine Kaution für sie und ihre Schwester zu hinterlegen!« Es folgte eine detaillierte Schilderung der peinlichen Ereignisse, die zu der Verhaftung der beiden geführt hatten.

				Sophie musste sich zwingen, abwechselnd Heiterkeitsausbrüche und schockierte Zwischenrufe zu unterdrücken. »Und jetzt bist du also auf dem Weg ins Gefängnis?«

				»Äh, nein. Ich kann kaum den Kopf aufrecht halten, geschweige denn Auto fahren. Deshalb rufe ich an. Könntet ihr das bitte übernehmen?«

				»Natürlich. Warte, ich hole nur schnell etwas zum Schreiben.« Sie spürte, wie ihr Rileys Blicke folgten, während sie nackt nach ihrer Handtasche suchte und wunderte sich erneut über die Reaktion ihres Körpers auf diesen Mann.

				Schließlich hatte sie gefunden, was sie benötigte und schnappte sich den Hörer. »Schieß los. Wir machen uns sofort auf den Weg.« Sorgfältig notierte sie sich sämtliche Informationen inklusive Amys Telefonnummer und versprach, sich zu melden, sobald sie die beiden Frauen sicher nach Hause gebracht hatten.

				»Was ist passiert?«, wollte Riley wissen, nachdem sie aufgelegt hatte.

				Sophie war klar, dass das, was sie ihm berichten musste, einen weiteren Keil zwischen ihn und Spencers Familie treiben würde. »Willst du das wirklich wissen?«

				Er schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht, aber erzähl es mir trotzdem. Es kann nicht schaden, aufs Schlimmste gefasst zu sein.« Er verschränkte die Arme vor der Brust.

				Ob er wohl wusste, welch imponierenden Anblick er abgab, nackt, muskulös, braun gebrannt und so sexy, dass es ihr fast den Atem verschlug? Sie hatte vergeblich gehofft, das würde sich ändern, wenn sie erst mit ihm geschlafen hatte. Jetzt war sie anfälliger denn je für die Avancen dieses Adonis, der absolut nicht zu ihr passte. Es war frustrierend bis dorthinaus.

				»Nun?«

				Sie seufzte, aus ihren Gedanken gerissen. »Kurz nachdem wir gegangen sind, hat sich Daria tatsächlich zu Myron - das ist der Typ mit dem Toupet - in den Pool gesellt.«

				Riley hob schweigend eine Augenbraue.

				»Es muss wohl ziemlich hoch hergegangen sein, denn irgendjemand hat die Polizei gerufen. Als die Bullen auftauchten, stand Daria gerade auf dem Sprungbrett...« Sophie hätte ihm den Rest nur zu gern erspart.

				»Erzähl weiter«, sagte Riley gepresst.

				Sie schloss die Augen. »Und zwar nackt.«

				»Igitt.«

				»Rose hat sich darüber angeblich so aufgeregt, dass sie ebenfalls in den Pool gesprungen ist, um Daria rauszufischen und in ein Badetuch zu wickeln.«

				»Aber?«

				»Aber leider hat sich ihr Bikinioberteil verselbstständigt, als sie ins Wasser sprang - und deshalb wurden sie beide wegen Exhibitionismus festgenommen.« Sophie öffnete die Augen, um zu überprüfen, wie Riley mit den Neuigkeiten klarkam.

				Nicht besonders gut, seiner feuerroten Birne nach zu urteilen.

				»Wegen einer solchen Dummheit muss man doch nicht gleich jemanden verhaften. Von Verwarnung haben diese Cops wohl noch nie gehört, wie?«

				Sophie hatte genau dasselbe gedacht. Sie krümmte sich innerlich.

				»Äh, angeblich war das nicht der erste Vorfall dieser Art.« Sie griff nach seiner Hand, ehe er sich noch mehr aufregte. »Ich muss die beiden aus dem Gefängnis holen; Amy kann nicht fahren, weil sie Migräne hat. Du wartest einfach hier und...«

				Riley stöhnte. »Ich komme mit«, sagte er, in sein Schicksal ergeben.

				Es war nicht das erste Mal, dass Riley ein Gefängnis von innen sah. Er hatte verschiedentlich Schul- und Studienkollegen ausgelöst, sei es nach einem in jugendlichem Leichtsinn begangenen Dummejungenstreich oder nach Schlägereien infolge übermäßigen Alkoholkonsums. Familienmitglieder jedoch hatte er bislang noch nie vor ihrer eigenen Blödheit retten müssen.

				Dabei konnte er es sich noch nicht einmal leisten, Rose und Daria als solche zu betrachten. Trotzdem fühlte er sich seltsamerweise für die beiden alten Damen verantwortlich. Blutsverwandtschaft scheint ja ein ziemlich wirkungsvoller Motivator zu sein, dachte er, als er mit Sophie das Polizeirevier betrat.

				Sophie. Noch so ein komplizierter Fall. Er hatte angenommen, der Sex mit ihr würde reichen, um den Zauber zu brechen. So funktionierte das sonst jedenfalls. Sex, ein bisschen Spaß, noch mehr Sex, und dann ging man wieder getrennte Wege. Seit der Scheidung hatte er nie mehr das Bedürfnis nach einer längeren Beziehung verspürt und auch nicht erwartet, dass er jemals wieder Anstrengungen in diese Richtung unternehmen würde.

				Er wusste auch, weshalb, dank einiger Psychologievorlesungen am College und ein, zwei Sitzungen bei einem Therapeuten: Riley hatte tief in sich das Gefühl, weder die Liebe noch die Anerkennung anderer Menschen zu verdienen.

				»Was kann ich für Sie tun?«, erkundigte sich ein stämmiger, junger Polizist hinter dem Tresen.

				»Wir möchten eine Kaution hinterlegen«, sagte Sophie.

				»Für Daria Atkins und ihre Schwester Rose«, fügte Riley hinzu. Bei dieser Gelegenheit fiel ihm auf, dass sie gar nicht wussten, wie Rose mit Nachnamen hieß.

				Der Polizist lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Zu spät«, sagte er lachend. »Da ist Ihnen jemand zuvorgekommen.«

				»Wer?«, fragte Sophie.

				Riley erriet die Antwort, noch ehe er sich umgedreht hatte. Sein Magen krampfte sich zusammen, eine Welle der Übelkeit erfasste ihn, doch er straffte die Schultern und bereitete sich seelisch auf die erste Begegnung mit seinem Vater vor.

				»Die beiden Damen werden gleich da sein, Mister Atkins«, sagte der Polizist, zu Spencer gewandt. »Sie werden verstehen, dass wir ihnen eine Lektion erteilen mussten.«

				Spencer nickte. »Ich fürchte nur, es wird nichts nützen, Joe.«

				»Mit den beiden haben Sie bestimmt noch öfter alle Hände voll zu tun«, pflichtete ihm der Polizist bei, ehe er sich wieder dem klingelnden Telefon und den Papierstapeln auf seinem Schreibtisch widmete.

				Riley wandte sich um und fixierte Spencer. Dabei spürte er förmlich Sophies Blick in seinem Rücken. Nachdem sie sich tagelang Sorgen gemacht hatte, brannte sie mit Sicherheit darauf, Spencer in die Arme zu schließen, nur um ihm dann so richtig die Leviten zu lesen. Doch sie hielt sich zurück, ließ Riley den Vortritt.

				Dieser verspürte zu seiner eigenen Verwunderung nicht wie erwartet das Bedürfnis, seinen Vater mit Fragen zu bombardieren. Vielmehr wollte er einfach loswerden, was ihm auf der Seele lastete, und dann schleunigst die Fliege machen. »Also, dann erzähl mal«, sagte er ohne Umschweife, ohne die üblichen höflichen Floskeln. »Nach welchem Prinzip sortierst du deine Prioritäten? Mich hast du ja schon immer ignoriert, aber wie zum Teufel rechtfertigst du die Tatsache, dass du dich einfach aus dem Staub gemacht und es Sophie überlassen hast, die Suppe für dich auszulöffeln?«

				Als Spencer zu einer Antwort ansetzte, hob sein Sohn die Hand. »Und nachdem du tagelang unauffindbar warst, kreuzt du plötzlich hier auf, um deine randalierenden Schwestern aus dem Knast zu befreien, als wäre nichts gewesen?« Riley schüttelte angewidert den Kopf.

				Spencer senkte das Haupt und vergrub die Hände in den Taschen seiner teuren Anzughose. »Ich erwarte nicht, dass du das alles verstehst.«

				Sophie legte Riley besänftigend die Hand auf die Schulter. »Gib ihm eine Chance, uns alles zu erklären«, bat sie ihn leise, doch Riley stand der Sinn nicht nach Besänftigung.

				»Riley, wir haben eine Menge zu besprechen«, sagte Spencer. »Zu viel, als dass wir das hier und jetzt tun könnten.«

				Riley sah seinem Vater in die haselnussbraunen Augen, die ihn auf enervierende Weise an seine eigenen erinnerten. »Keine Sorge. Ich erwarte nicht das Geringste von dir. Nicht mehr. Du kannst dich also getrost mit Sophie unterhalten, solange du willst. Nur um eines möchte ich dich bitten.« Er würgte das Wort geradezu hervor - um seiner Eltern willen.

				»Nur zu, was immer es auch sein mag.«

				Riley verzog das Gesicht und trat näher, damit niemand seine Worte hören konnte. »Du hast dich nicht zu mir bekannt, als ich es gebraucht hätte. Tu mir einen Gefallen und halte es weiterhin so. Meine Mutter, mein Vater und seine Wahlkampagne werden es dir danken.«

				Spencer wurde blass. Riley unterdrückte seine aufkeimenden Schuldgefühle - schließlich war nicht er es gewesen, der jahrelang abgeblockt hatte.

				»Ich verstehe. Ein schwuler Vater würde Schande über dich und deine Familie bringen.«

				Riley schüttelte den Kopf. »Du irrst dich. Mir persönlich ist es schnurzpiepegal, aber Harlan ist mein Vater und er hat sich sein Leben lang auf den Siegeszug nach Washington vorbereitet. Und seine Wählerschaft ist nun einmal erzkonservativ, das ist eine Tatsache. Es geht mir nur um ihn.«

				In Spencers Augen leuchtete etwas auf, das verdächtig nach Vaterstolz aussah. »Er hat bei deiner Erziehung offenbar ganze Arbeit geleistet.«

				Riley senkte den Kopf.

				»Dafür bin ich ihm dankbar, und ich gelobe hoch und heilig, dass ich ihm und seinem Wahlkampf nicht im Weg stehen werde.«

				Mit anderen Worten: Er würde nicht hinausposaunen, dass Riley Nash sein Sohn war. Damit war Rileys Mission erfüllt.

				»Sophie, ich warte draußen auf dich.«

				Sie nickte mit feuchten Augen.

				Riley ging zur Tür. Er hatte sein Ziel erreicht. Sowohl sein eigenes Leben als auch das seines Stiefvaters würde seinen gewohnten Gang gehen. Doch anstelle von Erleichterung und Genugtuung empfand er in seinem Inneren nur eine gähnende Leere.
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				Sophie musterte Spencer eingehend. Kannte sie diesen Mann wirklich schon ihr ganzes Leben? Seine Haare wirkten grauer, seine Falten tiefer als sonst.

				»Ich kenne dich überhaupt nicht«, sagte sie enttäuscht.

				Sie war sein erklärter Liebling gewesen, hatte von ihm stets eine Extraportion Zuneigung und Respekt erfahren, als hätte er gespürt, wie sehr sie seine Aufmerksamkeit brauchte. Doch im Lichte all dessen, was sie in den vergangenen Tagen erfahren hatte, war sie auf diese Sonderbehandlung nicht mehr stolz. Nicht, nachdem sie den Schmerz in Rileys Augen gesehen hatte.

				»Du kennst mich immer noch besser als die meisten«, brummte Spencer verdrossen.

				»Was aber nicht viel zu bedeuten hat, oder?« Weder im Kreise ihrer Familie noch bei Athlethes Only war es üblich, ein Blatt vor den Mund zu nehmen, und sie hatte nicht vor, ausgerechnet jetzt damit anzufangen. »Also, was unsere Firma angeht: Du solltest dringend nach New York fliegen, wenn du auch in Zukunft eine haben willst.« Sie erläuterte kurz die Details und die diversen Schwierigkeiten, vor denen er davongelaufen war. »Und was dein Privatleben betrifft: Ich verstehe ja, dass du dich jahrelang über deine sexuellen Präferenzen ausgeschwiegen hast. Aber deinen einzigen Sohn zu verleugnen? Wie konntest du nur?«

				Er schien nach Worten zu ringen. »Das eine bedingte das andere. Hätte ich ihm wirklich meine Last auferlegen sollen? Ich wusste, früher oder später würde herauskommen, dass ich vom anderen Ufer bin. Findest du nicht, er hat ein Recht darauf, aufgrund seiner Erfolge bekannt zu sein und nicht wegen seines homosexuellen Vaters?«

				»Du behauptest also, du hättest ihn verleugnet, um ihm die Peinlichkeit zu ersparen?« Sophie schüttelte ungläubig den Kopf.

				»Du hast gehört, was er eben von mir verlangt hat. Das ist doch der beste Beweis!«

				»Ist es nicht!« Sophie ließ frustriert die Faust auf den Tresen donnern. »Wenn du dich ihm gegenüber von Anfang an anders verhalten hättest, dann wäre das alles jetzt überhaupt kein Thema. Sein Stiefvater hätte Mittel und Wege finden können, um etwaige Probleme zu vermeiden. Stattdessen saßen sie beide jahrelang auf einer Bombe, die jederzeit explodieren konnte, und Riley ist zu einem Mann herangewachsen, der sein Leben lang das Gefühl haben wird, der Liebe seines Vaters nicht würdig zu sein. Wie er jetzt zu seinem Stiefvater hält, ist durchaus bewundernswert, aber um welchen Preis?« Sie schnaubte, wohl wissend, dass all ihre Worte an der Vergangenheit nichts ändern konnten.

				»Glaub mir, Sophie, ich habe getan, was ich für das Beste hielt, wie alle Eltern das für ihre Kinder tun. Das wirst du selbst auch noch irgendwann erleben.«

				Sie bezweifelte, dass sie jemals die Chance dazu bekommen würde, aber darum ging es jetzt nicht. Trotzdem stimmte sie dieses Argument milde. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schwer es dir gefallen sein muss, dieses Geheimnis zu bewahren«, räumte sie ein. »Ich hoffe nur, du findest eine Möglichkeit, diese Angelegenheit in Ordnung zu bringen wenn nicht um deinetwillen, dann wenigstens für Riley.«

				»Das Beste, was ich jetzt für ihn tun kann, ist, das, worum er mich gebeten hat: Nichts.«

				Sophie schluckte schwer. »Da bin ich anderer Meinung. Es gibt jede Menge Statistiken, die belegen, dass Kinder ihre Eltern brauchen.«

				Er legte ihr väterlich die Hand auf die Schulter wie schon so oft. »In Statistiken werden keine Gefühle berücksichtigt; auch das wirst du noch lernen müssen.«

				Sie öffnete den Mund, kam jedoch nicht mehr dazu, etwas zu entgegnen, denn Daria und Rose wurden hereingeführt, und der Auftritt der beiden sorgte für einigen Aufruhr. Sie waren in Badetücher gewickelt, darunter trugen sie noch immer ihre feuchten Bikinis. Ihr Make-up war verschmiert, die Haare klebten ihnen wirr am Kopf.

				Sophie seufzte. Riley mochte es vorziehen, diesen Teil seiner Familie zu verleugnen, aber er war mindestens genauso lebhaft, eigenwillig und erfrischend unberechenbar wie seine Tanten. Sie hatte das dumpfe Gefühl, dass er die beiden noch brauchen würde, um die Fesseln zu lösen, die sein Herz gefangen hielten.

				Riley und Sophie überließen es Spencer, die Missetäter abzutransportieren, und begaben sich auf den Heimweg. Sophie schwieg. Ahnte sie, dass er nicht den Nerv hatte, Fragen nach seinem Befinden zu beantworten, oder stand sie noch genauso unter Schock wie er selbst? Riley wusste es nicht. Sie hatten ihre Mission auf jeden Fall erfüllt. Jetzt konnten sie jederzeit nach New York zurückkehren.

				Aber nicht, ehe er die Nacht mit Sophie voll ausgekostet hatte.

				In ihrem Ferienhaus begab sich Sophie schnurstracks in die Küche, wo sie eine Flasche trockenen Weißwein aus dem Kühlschrank holte.

				»Zum Glück ist mir die vorhin schon aufgefallen.« Sie suchte den Korkenzieher und machte sich dann fachmännisch daran, die Flasche zu öffnen. »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich kann jetzt einen Drink brauchen.«

				»Ich auch. Einen doppelten, bitte.«

				Sophie lachte und hielt ihm ein gefülltes Glas hin. »Auf...«

				»Auf uns«, sagte er, weil ihm nichts anderes einfiel, worauf er lieber hätte trinken wollen.

				»Auf uns.« Sophie stieß mit ihm an. Sehnsucht und Verlangen waren ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.

				Was er zu seinem Erstaunen nicht in ihrer Miene las, waren Erwartungen, die er nicht erfüllen konnte. Sie schaffte es eben immer wieder, ihn zu überraschen. Und er wusste, dass sie ihn schon beinahe unheimlich gut durchschaute. Das hatte vor ihr noch keine von sich behaupten können.

				Sophie leerte ihr Glas fast in einem Zug.

				Rileys verblüffte Miene entging ihr nicht.

				Sie schenkte sich nach und starrte dann in ihr Glas. »Ich habe Spencer eine Strafpredigt gehalten und ihm gesagt, dass er, was dich betrifft, in meinen Augen ein paar grundfalsche Entscheidungen getroffen hat.« Sie schwenkte das Glas und ließ die helle Flüssigkeit darin kreisen. »Und dass ich ihn offensichtlich überhaupt nicht kenne.«

				Riley erstarrte, das Glas noch an den Lippen. Er schluckte den Wein hinunter. »Warum?«

				»Wie, warum?«

				»Mit Spencer verbindet dich eine ganz besondere Beziehung. Warum hast du ihm deine Meinung gesagt, obwohl er dir so viel bedeutet?«

				Sie warf ihm einen verräterisch zärtlichen Blick zu. »Weil du mir auch etwas bedeutest.«

				Er nahm ihr das Glas aus der Hand, stellte es auf der Anrichte ab und zog sie an sich.

				»Sophie?«

				»Ja?«

				»Danke.«

				Als sie lächelte, wurde ihm warm bis in die Zehenspitzen, dabei hatte er nach der Begegnung mit Spencer gedacht, er müsste für den Rest seines Lebens frieren. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, drückte ihn an sich und küsste ihn auf den Mund.

				Er stöhnte auf, nahm ihr Gesicht in beide Hände und erwiderte den Kuss, vertiefte ihn. Genau das war es, was er jetzt brauchte. Er brauchte sie.

				Als er ihr die Zunge tief in den Mund stieß, stöhnte sie sehnsüchtig und schmiegte aufreizend ihre schmalen Hüften an ihn. Er teilte ihre Sehnsucht, und er wusste, dass er sie stillen konnte.

				Unwillig noch länger zu warten, hob er sie hoch und machte sich auf den Weg ins Schlafzimmer.

				»Ich habe schon immer gewusst, dass du zu den Männern gehörst, die eine Frau auf Händen tragen.«

				»Nur, wenn es die Richtige ist«, entgegnete er und vergrub die Nase in ihrer Halsbeuge, teils, um ihren Duft zu inhalieren, teils, um jedes weitere Wort von ihr zu unterbinden.

				Sophie schloss die Augen und kostete den Moment aus. Sie war unheimlich erleichtert darüber, dass sie Spencer gefunden hatten, und sie war allein mit Riley. Ihr Glück war perfekt.

				Kaum hatte er sie auf dem Bett abgelegt, war er auch schon über ihr und küsste sie leidenschaftlich, als könnte er gar nicht genug von ihr bekommen. Sie erwiderte begierig jede seiner Zärtlichkeiten; seine Bisse, Kniffe und Küsse.

				Doch als sie sich diesmal ihrer Kleider entledigt hatten und er sich auf sie legen wollte, war sie vorbereitet. Oh, ja, sie wusste inzwischen, welche Sinnesfreuden er ihr verschaffen konnte, aber diesmal wollte trotzdem sie das Sagen haben.

				Flugs drückte sie ihn rücklings aufs Bett und packte seine Arme. Den einen klemmte sie unter dem Querpfosten am Kopfende des Bettes ein, den anderen hielt sie mit beiden Händen fest. »Versuch lieber gar nicht erst, dich zu befreien«, warnte sie ihn.

				»Und wenn ich es doch tue?« Er funkelte sie herausfordernd an.

				Sie schüttelte den Kopf. »Zwingen Sie mich nicht, Sie zu fesseln, Mister Nash.«

				Er lachte. »Das wäre definitiv einen Versuch wert. Trotzdem gelobe ich hoch und heilig, diesmal artig zu sein - aber nur, weil ich letztes Mal recht hatte.« Er blinzelte.

				Die Gründe waren ihr einerlei, solange er nur mitspielte. Bei dem Gedanken, dass diesmal er ihr ausgeliefert war, ging ein Ziehen durch ihren Körper. Sie beugte sich über seinen Penis, der sich ihr fordernd entgegenreckte, und nahm ihn in den Mund. Er schmeckte salzig und männlich und wurde dank ihrer geschickten Zuwendung im Nu noch härter.

				Riley ließ sie mit zuckenden Hüften gewähren, bis er es nicht mehr aushielt, dann zog er sie zu sich hoch. »Wenn du so weitermachst, explodiere ich gleich; und ich habe den leisen Verdacht, dass du mich lieber in dir hättest, wenn es so weit ist.« In seiner Miene spiegelten sich deutlich Erregung und Verlangen. Er streifte sich hastig ein Kondom über und musterte sie dann erwartungsvoll, als wollte er sagen: Nur zu, bediene dich!

				Es war geradezu unheimlich - er schien in ihr zu lesen wie in einem offenen Buch. Sophie brachte kein Wort über die Lippen, also ließ sie stattdessen ihren Körper sprechen. Hastig kniete sie sich mit gespreizten Schenkeln über ihn und senkte das Becken, und im selben Moment hob er die Hüften an und drang in sie ein.

				Er füllte sie bis auf den letzten Zentimeter aus. Sie rang nach Atem, von Gefühlen übermannt, überrascht von der Intensität des Augenblicks. Riley legte ihr beide Hände auf die Taille und flüsterte heiser: »Reite mich zum Orgasmus.«

				Sie schloss die Augen, unfähig, sich seinem Befehl zu widersetzen, und begann, sich auf ihm zu wiegen und an ihm zu reiben, schneller und schneller, in der Gewissheit, dass sie auf diese Weise binnen kürzester Zeit zum Höhepunkt kommen würde. Und während sie auf den Gipfel der Lust zuhielt, wurde ihr klar, dass nicht nur Riley mit von der Partie war, sondern beängstigenderweise auch ihr Herz.

				Der Morgen graute viel zu früh. Riley wurde vom hartnäckigen Gebimmel der Haustürglocke aus dem Tiefschlaf gerissen. Nach den Aktivitäten der vergangenen Nacht wunderte es ihn nicht, dass er wie ein Murmeltier geschlafen hatte. Was ihn allerdings überraschte, war die Tatsache, dass er es neben Sophie getan hatte.

				Normalerweise zog er es nämlich vor, allein zu schlafen.

				Da sie nicht mehr neben ihm lag und ihre Seite des Bettes kalt war, nahm er an, dass sie den frühmorgendlichen Besucher hereingelassen hatte. Er schlüpfte gemächlich in seine Jeans, putzte sich die Zähne und wusch sich das Gesicht. Dann beschloss er nachzusehen, welcher seiner neuen Verwandten ihnen um diese unchristliche Uhrzeit einen Besuch abstattete. Er setzte auf Amy.

				Doch er irrte sich. Aus der Küche drang Darlas unverwechselbare Stimme.

				»Mir ist das alles so schrecklich peinlich. Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen und mich dafür zu bedanken, dass ihr uns zu Hilfe geeilt seid.«

				»Jeder macht hin und wieder einen Fehler«, sagte Sophie. »Und es gibt überhaupt keinen Grund, uns zu danken. Das war doch ganz selbstverständlich.«

				Riley blieb stehen, um noch ein wenig zu lauschen, ehe er sich zu den beiden gesellte. Er sah förmlich, wie Sophie seiner Tante beruhigend die Hand tätschelte.

				»Tja, allerdings machen manche Menschen deutlich mehr Fehler als andere. In unserer Familie scheint das eine Art Erbkrankheit zu sein.«

				»Quatsch. Ihr müsst euch bloß ein wenig einbremsen, was den Alkoholkonsum und die wilden Partys angeht.« Sophie lachte. »Ich bin überzeugt, die Polizei wollte euch lediglich eine Lehre erteilen.«

				»Wir waren mit Nutten in einer Zelle eingesperrt!«, jammerte Daria theatralisch.

				Riley biss sich auf die Unterlippe.

				»Aber das meinte ich gar nicht, als ich von Fehlern sprach«, fuhr Daria fort. »Ich habe auf Riley angespielt.«

				Er erstarrte. Jeder Muskel seines Körpers war zum Zerreißen gespannt.

				»Kinder sind niemals ein Fehler«, sagte Sophie kühl.

				Riley musste unwillkürlich darüber lächeln, dass er in Sophie eine so eifrige Beschützerin gefunden hatte.

				»Du lieber Himmel, so war das doch gar nicht gemeint. Meine Güte, was musst du nur für einen Eindruck von mir haben. Kein Wunder, ich habe dir ja nicht gerade Anlass gegeben, besonders gut von mir zu...«

				Die Gute redet sich mal wieder um Kopf und Kragen, dachte Riley. Aber immerhin verdammte sie ihn nicht dafür, dass er existierte.

				Er betrat die Küche, um Sophie Schützenhilfe zu leisten. »Dann erzähl mal, wie es gemeint war«, forderte er sie auf. Er legte mehr Nachsicht und Geduld in seine Stimme, als er tatsächlich empfand.

				Daria zwang sich zu lächeln. Sie wirkte einigermaßen mitgenommen, übernächtigt und peinlich berührt, war aber ohne das übertriebene Make-up von gestern Abend unbestritten eine attraktive Frau.

				»Ich meinte, ich hätte gestern nicht so tun sollen, als wüsste ich nicht, wer du bist.« Sie senkte den Blick.

				Sophie ergriff seine Hand, eine stumme, rührend fürsorgliche Geste, die ihn mit Dankbarkeit erfüllte.

				»Sprich weiter«, forderte er Daria auf. »Ich würde das Ganze wirklich gern verstehen.«

				Daria schluckte. »Nun, dein Vater war seit je ein ... Individualist. Er hat seine Angelegenheiten stets auf seine Art und Weise geregelt.«

				Sophie lachte leise. »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, hm?«

				»Sieht ganz danach aus.« Daria sank auf einen der Küchenstühle und umklammerte die Armlehnen. »Spencers Fall war allerdings etwas komplizierter gelagert - ein Sportler, der für Männer und Sport schwärmte, das wurde damals noch nicht akzeptiert.« Sie schüttelte den Kopf. »Deshalb hat er getan, was vermutlich viele Homosexuelle tun: Er hat versucht, sich zu verstellen.«

				»Meine Mutter kam ihm da vermutlich gerade recht.«

				Daria nickte. »Rose und ich haben so gehofft, dass es klappen würde, genau wie er selbst. Er hat sie geliebt, aus tiefstem Herzen.«

				»Aber nicht so, wie sich Eheleute lieben sollten«, murmelte Sophie.

				»Ganz recht. Es ist eigentlich nicht an mir, euch das alles zu erzählen... Genau aus diesem Grund habe ich mich gestern auch unwissend gestellt. Ich fand, ich hätte nicht das Recht, die Dinge zu ändern.«

				»Amy war da anderer Meinung«, bemerkte Riley.

				»Amy ist eben klüger als ich. Wie dem auch sei, jetzt ist die Wahrheit heraus und ich möchte dich gern kennenlernen, Riley. Ich möchte, dass wir eine Familie werden.«

				Riley trat näher heran an diese Fremde, die offenbar doch verwandtschaftliche Gefühle für ihn hegte. »Ich bin dir nicht böse. Das könnte ich gar nicht sein. Wie du selbst gesagt hast, trägst du an dieser ganzen Misere ja keine Schuld. Aber...«

				Sie sah zu ihm hoch. »Ja?«

				»Aber es muss alles so bleiben wie bisher.« Er tat ihr nur ungern weh, doch er hatte keine andere Wahl. Sie konnten keine Beziehung zueinander aufbauen. Es würde keine Familien-Grillfeste geben. Er würde sie nicht noch einmal aus dem Knast holen. Sie würden Fremde bleiben. Er erzählte ihr von der Familie, in der er aufgewachsen war, seiner Mutter und seinem Stiefvater, dessen politische Laufbahn sich unmöglich mit diesem Rudel unkonventioneller, exzentrischer, ja, verrückter Verwandter vereinbaren ließ.

				Daria nickte, sagte das, was man in derartigen Situationen sagt, und behauptete, sie würde ihn verstehen. Dann verabschiedete sie sich, mit hängenden Schultern und feuchten Augen, und Riley war klar, dass er seine Tante zutiefst enttäuscht hatte.

				»Hey, wieso stehe ich jetzt plötzlich als der Bösewicht da?«, fragte er Sophie. Er hatte doch bloß darum gebeten, den Status quo aufrechtzuerhalten. Nicht er, sondern Spencer hatte mit diesem Spiel angefangen.

				Sophie legte ihm die Hand auf den Arm. »Jeder hier ist bloß darauf aus, seine Familie zu beschützen - Daria hat Spencer doch auch zu beschützen versucht. Sie wird es dir nicht vorwerfen.«

				»Und wenn sie es täte, wäre es mir egal.« Die Worte waren ihm ungewollt herausgerutscht.

				»Entschuldige bitte, aber das nehme ich dir nicht ab. Wie dem auch sei, du hast nur getan, was du tun musstest«, sagte sie verständnisvoll.

				»Und jetzt können wir abreisen. Ich kümmere mich um den Flug.«

				»Ist bereits erledigt. Wir fliegen morgen gleich in aller Herrgottsfrühe ab. Heute kriegen wir keine Maschine mehr.« Sie zuckte die Achseln.

				Riley lief in der Küche auf und ab. Er fühlte sich weder in seiner Haut noch in diesem Haus sonderlich wohl. »Ich kann unmöglich den ganzen Tag hier sitzen und abwarten, ob mir vielleicht noch irgendwelche Verwandten einen Besuch abstatten«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu Sophie.

				»Falls es dich beruhigt: Spencer ist bereits abgereist. Er hat heute früh noch einen Stand-by-Flug nach New York ergattert.«

				Riley atmete auf. Wenigstens lief er nicht mehr Gefahr, seinem Vater zu begegnen.

				»Ich würde mich zu einem Spaziergang auf der Worth Avenue überreden lassen«, regte Sophie an.

				Riley lachte. »Lieber spiele ich mit Daria und Rose Strip-Poker, als jetzt die teuersten Boutiquen in Palm Beach abzuklappern.« Es war allerdings anzunehmen, dass seine Tanten nur zu gern einwilligen würden. »Lass uns zum Strand gehen. Wo wir schon einmal in Florida sind...«

				»Spendier mir eine Pina Colada und ich bin dabei. Aber erst muss ich mich noch kurz im Büro melden.«

				Sophie schenkte ihm ein verheißungsvolles Grinsen, sexy und anzüglich.

				Dass sie sehr wohl in der Lage war, derlei Versprechen einzulösen, wusste Riley ja nun. »Ich spendiere dir, was du willst.« Solange sie ihm mit ihren weiblichen Reizen den Verstand raubte, dachte er wenigstens nicht an dieses ganze Theater wegen seines leiblichen Vaters.

				Sie fuhren nach Fort Lauderdale, ließen an einem Strand, der zu einem der größeren Hotels gehörte, ihre Schuhe stehen und spazierten mit hochgekrempelten Hosenbeinen Hand in Hand am Ufer entlang. Sanfte Wellen plätscherten heran und leckten über ihre bloßen Füße.

				»Herrlich ist es hier«, murmelte Sophie.

				Riley empfand dieselbe Begeisterung. Er vergrub die Zehen im feuchten Sand und fragte: »Was genau findest du daran herrlich?«, um noch mehr über sie zu erfahren.

				»Dass es so entspannend ist.« Sie ging in die Knie und ließ mit geschlossenen Augen die Finger durch das kühle Nass gleiten.

				Ein fast schon ekstatisches Lächeln umspielte dabei ihre Lippen. Riley dachte daran, dass er vergangene Nacht mit ihr geschlafen hatte, und sein Körper reagierte umgehend. Er hatte noch lange nicht genug von ihr.

				Sie erhob sich und stemmte die Hände in die Seiten. »Spencer ist wieder in New York und hält im Büro die Stellung, und Cindy hat mir versichert, sie hätte PR-mäßig alles unter Kontrolle. Das bedeutet, ich kann mir vierundzwanzig Stunden süßes Nichtstun gönnen. Ich fühle mich auf einmal so frei.« Sie streckte die Arme zur Seite und drehte sich im Kreis wie ein Kind auf dem Spielplatz.

				Er sah ihr zu und erfreute sich an diesem Augenblick des Glücks.

				Sie hielt inne, lachend und außer Atem. »Ich gebe ja nur äußerst ungern zu, dass du recht hattest, aber es war tatsächlich eine großartige Idee, den Tag am Strand zu verbringen.«

				Er grinste. »Ich habe immer recht.« Jetzt, da er die Konfrontation mit Spencer dank Sophie endlich hinter sich gebracht hatte, konnte auch er sich allmählich entspannen.

				Ein Rennboot flitzte vorüber und wühlte das Meer auf.

				»Sieh mal, da.« Riley zeigte auf eine Gestalt, die hoch über dem Wasser an einem Gleitschirm durch die Luft schwebte. »Parasailing. Ein unvergleichliches Erlebnis.«

				Sophie schirmte die Augen gegen die Sonne ab und folgte blinzelnd seinem Blick.

				»Na, woran denkst du?«, wollte er wissen.

				»Daran, dass ich noch nie etwas so Waghalsiges unternommen habe.«

				Riley starrte in den strahlend blauen Himmel hinauf. »Es ist nie zu spät.« Sie waren vorhin an einem Kiosk vorbeigekommen, an dem man derartige Abenteuer buchen konnte.

				»Vergiss es.« Sie schüttelte den Kopf, sodass ihre Locken flogen. Sie hatte sich heute gar nicht erst die Mühe gemacht, sie zu zähmen. »Es ist eine Sache, sich auszumalen, dass man es tut, und eine ganz andere, es tatsächlich zu tun.«

				Dennoch sah er ihr die Neugier an, erkannte in ihrer Miene den Wunsch, es zu versuchen - und eine wachsende Entschlossenheit. Riley trat hinter sie und schlang die Arme um ihren Körper, wie er es schon den ganzen Tag hatte tun wollen. Er vergrub die Nase in ihrer Halsbeuge und inhalierte den fruchtigen Duft ihres Shampoos, in den sich der salzige Geruch des Meeres mischte. »Wir könnten es gemeinsam versuchen; es gibt auch Tandem-Parasailing.«

				Die Vorstellung, an einem Gleitschirm in die Lüfte aufzusteigen, Sophie eng an sich geschmiegt, wirkte auch auf sein bestes Stück im wahrsten Sinne des Wortes erhebend. »Na, was hältst du davon?«

				»Ich weiß nicht recht...«

				Er ahnte schon, weshalb sie zögerte. »Ich werde dich festhalten, genau so.« Er zog sie noch näher an sich, presste sie an seine geschwollene Männlichkeit, und unterdrückte ein Stöhnen. »Ich werde dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist, das verspreche ich dir.«

				Sie lachte leise. »Wenn sich Sicherheit so anfühlt, dann weiß ich nicht, ob ich dir vertrauen soll«, murmelte sie. »Aber was soll‘s. Bescher mir ein Abenteuer.«

				Riley war zum wiederholten Male verblüfft; er hatte nicht erwartet, dass sie tatsächlich auf seinen Vorschlag eingehen würde. Sie wirkte wie ausgewechselt, längst nicht so überängstlich, wie er ursprünglich angenommen hatte.

				Auch, dass sie durchs Wasser watete, ohne sich darum zu kümmern, ob ihre Jeans nass wurden oder nicht, obwohl sie darunter einen Badeanzug trug, erinnerte so gar nicht an die konservative Büromaus, als die er sie kennengelernt hatte. Diese Sophie gefiel ihm um Welten besser.

				Etwa eineinhalb Stunden später düsten sie in einem Motorboot übers Meer und ließen sich ein Gewirr aus Gurten und Karabinern anlegen, das sie mit dem Gleitschirm verband. Sophie hatte den Firmeninhaber über eine halbe Stunde lang mit Fragen zu allen erdenklichen technischen Details gelöchert und sich von ihm sämtliche Dokumente, Zeugnisse und behördliche Genehmigungen vorlegen lassen.

				Riley hatte mit verschränkten Armen danebengestanden und sie gewähren lassen, nicht ohne dem Mann hin und wieder einen mitfühlenden Blick zuzuwerfen.

				Er begriff allmählich, dass Sophie im Falle eines Kontrollverlustes wenigstens den totalen Durchblick haben musste.

				Inzwischen war der Himmel leicht bewölkt, doch das hinderte sie nicht an ihrem Vorhaben. »Denken Sie daran, bei der Landung die Beine anzuziehen«, riet ihnen ihr stämmiger Begleiter noch und trat zur Seite, nachdem er ein letztes Mal prüfend an allen Riemen gezogen hatte.

				Dann klinkte er sie aus und sie erhoben sich in die Lüfte, entfernten sich Meter um Meter von der Wasseroberfläche.

				Rileys Herz klopfte so heftig, als hätte er gerade erfolgreich einen Pass geworfen, der seinem Team den entscheidenden Punkt im Endspiel einbrachte. »Ist das nicht überwältigend?«

				Sophie lachte, doch es klang gezwungen, fast schon panisch.

				Er schlang ihr die Arme um die Taille und drückte sie fest an sich. »Entspann dich und genieß es!«, Flüsterte er ihr ins Ohr.

				»Du hast leicht reden.«

				Er streichelte ihr sanft die Schläfe, wo eine Ader pulsierend hervortrat. »Ich bin stolz auf dich«, sagte er. Und es stimmte - er war stolz auf ihre Entschlossenheit und ihren Mut, wenngleich dieser sie jetzt doch zu verlassen drohte.

				»Meine Eltern sind bei einem Flugzeugabsturz gestorben.«

				Ihre Worte trafen ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Er hatte nur gewusst, dass ihre Eltern schon lange tot waren, aber nicht, weshalb.

				Riley war noch vor seiner Geburt von seinem Vater verstoßen worden, doch er hatte wenigstens die Gewissheit gehabt, dass Spencer lebte. Eine Weile hatte er alles darangesetzt, sich dessen Anerkennung zu verdienen. Aber selbst, nachdem er jede Hoffnung aufgegeben hatte, jemals eine Beziehung zu ihm aufbauen zu können, hatte er stets gewusst, dass er irgendwo auf der Welt existierte. Erst jetzt wurde ihm klar, dass ihm dieses Wissen immerhin einen gewissen Trost gespendet hatte.

				Riley wünschte sich plötzlich, Sophie bei der Bewältigung ihres tragischen Verlusts helfen zu können. Und so fragte er: »Und, wie fühlt es sich nun an, einmal total loszulassen?«

				»Gute Frage.« Sie ließ den Blick über die unendliche Weite des Ozeans schweifen, über die fremd wirkende Landschaft unter ihnen mit den winzigen Häuschen da und dort.

				Hier oben in der Luft schienen ihr Alltag und ihre Probleme sehr, sehr weit weg. Riley war ihr einziger Rettungsanker, und sie schmiegte sich an ihn und versuchte, ihm restlos zu vertrauen, genau wie in der vorigen Nacht, als sie ihm ihren Körper geschenkt hatte.

				Wer hätte gedacht, dass sie ihre Vorsicht so einfach über Bord werfen könnte - und es so sehr genießen würde? Nun, da sie sich dazu überwunden hatte, gestattete sie sich, die Gefühle, die sie übermannten, auszukosten und sich am Augenblick zu erfreuen. »Ich fühle mich frei«, rief sie und lachte ausgelassen.

				Das Einzige, was ihr jetzt noch Sorgen bereitete, war die Tatsache, dass sie dieses Erlebnis einem Mann verdankte, der sie schon bald wieder verlassen würde, genau wie alle anderen, die ihr etwas bedeuteten, sie im Stich gelassen hatten.
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				Wer hätte gedacht, dass Parasailing beinahe so intim sein konnte wie Sex? Wieder zu Hause angelangt, fühlte sich Sophie seelisch wie körperlich aufgewühlt. Sie spürte förmlich, wie nach diesem Adrenalinkick die Erregung durch ihren Körper pulsierte. Sie hatte über die Auswirkungen dieses Hormons auf das Nervensystem gelesen - es war also kein Wunder, dass sie es gar nicht erwarten konnte, Riley in die Arme zu schließen und ihm die Beine um die Hüften zu schlingen.

				Auf dem Weg ins Haus starrte sie begierig auf seine sonnengebräunten Schenkel und den muskulösen Oberkörper unter dem feuchten, sandigen T-Shirt und schluckte. Okay, vermutlich hatte ihre aufgestaute Lust doch mehr mit seiner sexy Erscheinung zu tun als mit dem eben erlebten Abenteuer.

				Sie schloss die Tür hinter sich und begann sich sogleich aus ihren sandigen Kleidern zu schälen, bis sie nur noch im Bikini dastand.

				Riley blieb auf halbem Weg zwischen Wohn- und Schlafzimmer stehen und drehte sich mit erwartungsvoller Miene zu ihr um. Selbst aus dieser Entfernung spürte sie die Hitze in seinem Blick. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, ihr Magen schlug unvermittelt Purzelbäume.

				Riley ballte die Hände zu Fäusten. Worte waren überflüssig. Sophie spurtete los, und er kam ihr entgegen, packte sie an der Taille und presste ihr die Lippen auf den Mund. Seine kräftigen Finger schienen ihre Haut zu versengen. Genau danach hatte sie sich den ganzen Nachmittag gesehnt. Sie fuhr ihm mit den Fingern durch das vom Wind zerzauste Haar und wollte ihn an sich drücken, doch er war schneller:

				Schon hatte er sie fest in die Arme geschlossen und auf die Zehenspitzen gehoben, sodass sich ihre Hüften auf gleicher Höhe befanden.

				Raum trafen ihre Körper aufeinander, da durchrieselte Sophie ein heftiger Schauer, stärker als die Wogen des Meeres. Sie ließ sich von der Welle tragen, kostete das Schwindelgefühl aus, das er in ihr auslöste, wand sich, schmiegte sich an ihn. Mit jeder Minute, jeder aufreizenden Bewegung seines Beckens steigerte sich ihr Verlangen, und seine Küsse, forschend und fordernd, taten ein Übriges.

				Seine Hände glitten von ihrer Taille zu ihren Schultern hinauf, massierten in kreisförmigen Bewegungen ihr weiches Fleisch, fester und fester.

				Sie gab seinem Drängen nach, ließ sich von ihm quer durch den Raum schieben, bis sie mit dem Rücken zur Wand stand und so endlich den nötigen Halt fand, um seinen sinnlichen Vorstößen zu begegnen. Ohne seine atemberaubenden Küsse zu unterbrechen, presste er einen Oberschenkel zwischen ihre Beine und begann, sich an ihrem Zentrum der Lust zu reiben, bis sie fürchtete, vor unbefriedigtem Verlangen den Verstand zu verlieren.

				Er zog sie noch näher an sich, knetete ihre Pobacken und massierte sie zugleich noch heftiger mit seinem harten, muskulösen Schenkel. Sie keuchte, an der Schwelle zum spektakulärsten Orgasmus, den sie je erlebt hatte, rieb sich hilflos wimmernd an ihm, doch der erlösende Höhepunkt wollte sich nicht einstellen.

				»Komm«, flüsterte er ihr ins Ohr und erhöhte den Druck auf ihre feuchte Scham, presste sich noch heftiger an sie, trieb sie immer weiter und weiter.

				»Riley -«, ächzte sie.

				»Lass dich gehen, Baby.« Er schob eine Hand vorn in ihr Höschen und liebkoste die feuchten Falten ihres Geschlechts. »Lass dich fallen. Ich fange dich auf, Sophie. Versprochen«, murmelte er rau und ließ einen Finger in sie hineingleiten.

				Von Ekstase überwältigt schloss sie die Augen und warf den Kopf in den Nacken, wiegte sich auf ihm, ließ sich mitreißen auf diesem Himmelsritt.

				Sie stellte sich vor, seine riesige, heiße Erektion wäre in ihr vergraben, dränge tiefer und noch tiefer in sie ein. Sie spürte förmlich die Stöße, härter, wilder, rascher... und dann explodierte sie in seinen Armen, und die Wogen der Lust schlugen über ihr zusammen.

				»Wow.« Als sie die Augen öffnete und feststellte, dass er sie aufmerksam musterte, wäre sie am liebsten im Boden versunken.

				Dann wurde ihr bewusst, wie einseitig der Akt diesmal gewesen war. »Ich... Komm, wir gehen ins Schlafzimmer, damit ich mich bei dir revanchieren kann«, sagte sie und knabberte an seinem Ohrläppchen.

				»Nicht nötig.« Er schauderte wohlig. »Nicht, dass ich prinzipiell etwas dagegen hätte ...« Ein schelmisches Lächeln umspielte seine Lippen.

				»Du meinst, du bist bereits ...«

				»Mhm. Es hat völlig gereicht, dich kommen zu sehen.«

				»Wow.« Sie konnte sich nicht erinnern, jemals eine solche Wirkung auf einen Mann ausgeübt zu haben. Aber vielleicht hatte es auch bloß noch keiner zugegeben. »Ich bin wie eine hochwirksame Droge, was?«

				Er grinste. »Wir könnten dich in Flaschen abfüllen und Millionen verdienen.«

				Sie lachte. »Dusche?«

				»Du liest meine Gedanken.«

				Sie schlugen Hand in Hand den Weg zum Bad ein, als das Telefon klingelte.

				»Ich gehe ran und komme dann nach«, sagte Sophie. Ihr zitterten nach diesem gewaltigen Höhepunkt ohnehin noch gefährlich die Knie.

				Sie lief ins Schlafzimmer, holte tief Luft und hob den Hörer ab. »Hallo?«

				»Wer ist da?«, fragte eine Mädchenstimme.

				»Wer ist dort?«, fragte Sophie zurück.

				»Hier ist Elizabeth Nash. Wer sind Sie, und wo ist mein Dad?«

				Rileys Tochter. Er musste ihr die Telefonnummer gegeben haben, als er sie heute am Vormittag angerufen hatte. Seine Tochter hielt offenbar nicht viel von einer höflichen Einleitung. »Ich bin Sophie Jordan und...« Sophie verstummte. Sollte sie Riley holen? Oder Lizzie brühwarm erzählen, dass ihr Vater gerade unter der Dusche stand? Nein, das klang billig und geschmacklos.

				»Einen Augenblick, ich hole ihn.« Sophie stellte das Telefon ab und klopfte an die Badtür.

				»Nur herein.«

				Sie öffnete die Tür und spähte hinein.

				Riley hatte sich ausgezogen und war eben im Begriff, in die Dusche zu steigen. »Wozu klopfst du denn an, Süße? Hier gibt es nichts, was du nicht schon gesehen hättest. Kommst du?«

				»Deine Tochter ist am Telefon.«

				Er runzelte die Stirn. »Sag ihr, ich bin unter der Dusche.«

				Sophie stützte sich am Türrahmen ab. »Das wollte ich, aber irgendwie hatte ich den Eindruck, dass sie das nicht besonders gut aufnehmen würde. Nicht von mir jedenfalls.«

				Riley griff zum Duschgel und begann seinen herrlichen Körper einzuseifen. »Dann sag ihr einfach, dass ich gleich zurückrufe.«

				»Wird gemacht.« Sie nickte und wandte sich zum Gehen. »Sophie?«

				Sie wirbelte herum. »Ja?«

				»Lass dich nicht von Lizzie einschüchtern. Du weißt ja, bellende Hunde beißen nicht.«

				Sophie lächelte. »Keine Sorge«, sagte sie, schloss die Tür hinter sich und dachte daran, wie sehr Riley seine Tochter vergötterte. Es würde sie nicht wundern, wenn er die Kleine verwöhnte bis dorthinaus. Sie griff nach dem Telefon. »Elizabeth?«

				»Ja ?«

				»Er ruft gleich zurück.«

				Vom anderen Ende der Leitung drang ein langes Seufzen an Sophies Ohr. Sie umklammerte den Hörer und bereitete sich auf eine Auseinandersetzung vor.

				»Okay. Sagen Sie ihm, es ist wichtig. Es geht um Leben und Tod.« Das wagte Sophie zu bezweifeln. Der gelangweilte Tonfall ließ jedenfalls nicht darauf schließen.

				Sie vernahm einen leisen Knall. Eine Kaugummiblase vermutlich. »Ich richte es ihm aus.«

				»Okay. Danke.« Klick. Aufgelegt. Sophie blinzelte, dann legte sie ebenfalls auf und sank auf das Bett. Ihr ganzer Körper kribbelte noch immer. Sie schauderte und rieb sich die Arme. Sie waren übereinander hergefallen wie zwei unreife Teenager, doch von jugendlichem Überschwang konnte keine Rede sein, im Gegenteil. Ihre Gefühle für Riley gingen viel tiefer.

				Wie auf ein Stichwort kam das Objekt ihrer Begierde aus dem Bad. Er rubbelte sich mit einem Handtuch die Haare trocken und fragte: »Na, was wollte Lizzie denn?«

				Sophie dachte an die defensive Haltung seiner Tochter und an ihren abschätzigen, gelangweilten Tonfall. »Ich glaube, sie mag mich nicht«, sagte sie.

				Riley warf sich das Handtuch um den Hals und lachte. »Sie kennt dich doch gar nicht.«

				Sophie hob eine Augenbraue. »Und es klang nicht so, als würde sie Wert darauf legen, mich kennenzulernen. Daddys Prinzessin, wie?«

				Riley grinste vielsagend.

				Das hatte Sophie gerade noch gefehlt: ein bockiger Teenager, der nicht gewillt war, seinen Vater mit einer anderen Frau zu teilen.

				Riley blinzelte Sophie zu, ehe er zum Telefon griff, um seine Tochter zurückzurufen.

				Sie ging sofort ran. »Dad?«

				Beim Klang ihrer Stimme wurde ihm warm ums Herz. »Hallo, mein Schatz. Wie geht‘s?«

				»Nicht gut. Mom ist so was von unfair!«

				Die alte Leier. Er verdrehte die Augen. »Was ist los?«

				»Ich darf nicht ins Seaport Shoppingcenter, obwohl alle meine Freunde hingehen.«

				Riley sah förmlich, wie sie eine Schnute zog. Wie immer verspürte er sogleich den Drang, sich für Lizzie einzusetzen. Es brach ihm schier das Herz, wenn sie unglücklich war. Lisa brachte ihn mit ihren Verboten und Vorschriften manchmal zur Weißglut. Was gab es schon gegen einen Besuch in einem Shoppingcenter einzuwenden?

				»Wann denn?«, erkundigte er sich.

				»Nächste Woche. Da haben wir schulfrei, das weißt du doch?«

				Riley setzte sich aufs Bett. »Natürlich weiß ich das. Wir wollten doch miteinander ins Playland gehen.«

				»Ja, ja. Aber ich will unbedingt ins Seaport, und Mom sagt, da lässt sie mich abends ohne Anstandswauwau nicht hin.«

				Riley spitzte die Ohren. »Abends?«

				»Am späten Nachmittag«, verbesserte sie sich. »So um fünf rum.«

				Zur Happy Hour also. »So, so. Wer geht denn noch mit?«

				»Dad!«

				Er musste über ihre Empörung lachen. »Das muss ich dich fragen. Also, schieß los. Deine Mutter ist doch sicher nicht grundlos dagegen.« Ganz abgesehen davon wurde aus fünf Uhr garantiert acht oder neun.

				»Miranda und Ashley«, sagte Lizzie. Ihre beiden besten Freundinnen. »Und ihre Eltern haben es ihnen bereits erlaubt.«

				Das wagte Riley ernsthaft zu bezweifeln. Er wusste aus Erfahrung, dass alle drei Mädchen zu Hause solche Aussagen machten, um ihre Eltern auf diese Weise rumzukriegen.

				»Und wer noch?«, bohrte er nach.

				»Mmmmadjkr«, murmelte sie.

				Er musste grinsen. »Würdest du das bitte laut und deutlich wiederholen?«

				»Mike und Joey und Rick und Frank«, schnaubte Lizzie indigniert. Es ging ihr hörbar gegen den Strich, dass er ihr die Wahrheit entlockt hatte.

				»Ich schätze mal, das ist der Grund für die Einwände deiner Mutter. Das und die Uhrzeit.«

				»Aber... Aber... Vertraust du mir denn nicht?«

				Er schüttelte den Kopf. »Oh, doch, dir schon ...«

				»Aber allen anderen nicht«, ergänzte sie. Es war beileibe nicht das erste Mal, dass sie das von ihm oder Lisa zu hören bekam. »Dad, das ist so was von unfair! Was ist denn so schlimm daran, wenn ich mit meinen Freunden ein bisschen im Seaport rumhänge? Alle werden da sein, nur ich nicht, und dann werden sie sich in der Schule über mich lustig machen, weil ich die Einzige war, die nicht mitdurfte!« Ihre Stimme zitterte, und Rileys Herz krampfte sich zusammen.

				»Ich rede mal mit deiner Mutter.«

				»Sie wird sich nicht umstimmen lassen. Wie wär‘s, wenn ich dich an dem Tag besuche, und wir sagen ihr einfach nicht, dass ich hingehe? Bitte, bitte, Daddy!«

				Riley seufzte. Er hasste diesen bettelnden Tonfall. »Wir reden morgen darüber, wenn ich wieder in New York bin.«

				»Du bist der Beste!«, quietschte sie. »Lizzie, ich habe dir nichts versprochen«, erinnerte er sie.

				Sie lachte. »Aber ich kenne dich. Und ich liebe dich!« Sie schickte ihm ein Küsschen durchs Telefon. »Ich muss los. Tschü-hüß!« Klick.

				Da hatte er sich ja ganz schön das Wort im Mund verdrehen lassen. Wenn er ihre Pläne nun doch durchkreuzte, würde sie ihm noch mehr Vorwürfe machen als ihrer Mutter.

				»Teenager sollten echt mit Bedienungsanleitung geliefert werden«, brummte er.

				»Es hat niemand behauptet, dass es einfach sein würde, ein Kind großzuziehen.«

				Er fuhr herum. Er hatte über Lizzies Drama völlig vergessen, dass Sophie geduldig neben ihm saß. »Schon erstaunlich, wie einfach es manchen Leuten fällt, kluge Sprüche zu klopfen, obwohl sie nie Eltern waren.«

				Sie senkte den Kopf. »Der Einwand ist begründet.« Wenigstens war sie nicht gleich eingeschnappt. »Ich nehme an, sie wollte irgendwohin, obwohl ihre Mutter es ihr verboten hat?«, fragte Sophie.

				Er nickte. »South Street Seaport zur Happy Hour.«

				»Und du vertrittst die gleiche Meinung wie ...« Sie verstummte, weil sie nicht wusste, wie seine Ex-Frau hieß.

				»Lisa?«, ergänzte er. »Nicht unbedingt. Du hast ja gehört, was ich gesagt habe: Dass ich mit Lizzie darüber reden werde, wenn ich wieder in New York bin.«

				Sophie zog ein Bein an und musterte ihn. »Lisa«, sagte sie. »Die Frau, die du geheiratet hast, weil du jung und verliebt warst - oder war sie jung und schwanger?«

				Sie nahm kein Blatt vor den Mund, und er wusste das zu schätzen. »Zu jung jedenfalls, um zu wissen, was Liebe ist. Zu jung fürs Kinderkriegen. Und zu dämlich, um das zu erkennen.« Er schüttelte lachend den Kopf. »Aber ein Gutes hatte die Sache immerhin: Lizzie. Lisa ist inzwischen mit einem aufgeblasenen Buchhalter verheiratet. Die beiden tendieren dazu, sich an möglichst alle Regeln zu halten.«

				»Aha.« Sophie nickte wissend. »Du als Nonkonformist dagegen tendierst eher dazu, Regeln zu ignorieren.«

				Er fühlte sich sichtlich unbehaglich. »So einfach ist das alles nicht.«

				»Dann erklär es mir.« Sie beugte sich neugierig nach vorn.

				Er war sicher, dass sie seine Ansichten teilen würde, wenn er ihr erst seine Motive dargelegt hatte. Schließlich hatte sie schon in der Causa Spencer Verständnis für seine Position gezeigt und war ihm auf dieser Reise damit eine dringend benötigte Stütze gewesen.

				Über seine Gefühle für Lizzie hatte er bislang noch mit keiner Menschenseele geredet, aber es überraschte ihn nicht, dass er jetzt das Bedürfnis verspürte, es zu tun, mit Sophie. Er legte plötzlich Wert darauf, dass sie ihn verstand, nein, noch schlimmer, dass sie ihm zustimmte, obwohl das seinem Motto, die Dinge auf seine Weise und zu einem von ihm bestimmten Zeitpunkt zu regeln, völlig widersprach.

				»Es gibt einen guten Grund dafür, dass ich nie das tue, was man von mir erwartet...« Sie schwieg und wartete geduldig ab. Er sollte genügend Zeit haben, um seine Gedanken zu ordnen. »Ich habe meine ganze Jugend, also den Großteil meines Lebens versucht, Spencers Aufmerksamkeit zu erregen.«

				Er erhob sich und begann im Schlafzimmer auf und ab zu gehen, weil es ihm schwerfiel, still zu sitzen und noch schwerer, Sophie in die Augen zu sehen. »Nachdem ich die Heisman Trophy erhalten und noch immer nichts von meinem Vater gehört hatte, wurde stattdessen Yank mein Agent und ich beschloss, mich künftig um niemanden mehr zu kümmern außer um mich selbst.«

				Sophie versuchte, den Kloß, der ihr im Hals steckte, hinunterzuschlucken. Die Vorstellung, dass Riley als kleiner Junge vergeblich die Anerkennung seines leiblichen Vaters gesucht hatte, machte sie traurig. Dass ausgerechnet Spencer, der ihr so viel Liebe und Verständnis entgegengebracht hatte, derart herzlos gewesen war, verschlimmerte die Sache nur noch. Sie fühlte sich schuldig, als hätte sie Riley etwas von unschätzbarem Wert weggenommen, das er nie zurückbekommen würde.

				»Und dann kam Lizzie zur Welt, und ich hielt dieses winzige Bündel im Arm, kleiner als ein Football und tausend Mal zerbrechlicher.« Er grinste, doch in seiner Miene spiegelten sich so viel Liebe und tiefe Ergriffenheit, dass es ihr fast den Atem verschlug.

				Sie war im Begriff, den Arm nach ihm auszustrecken, überlegte es sich aber im letzten Moment anders - seine Gefühle für seine Tochter hatten nichts mit ihr zu tun. Sie hatte kein Recht, sich ihm jetzt aufzudrängen. »Sprich weiter«, sagte sie leise.

				»Damals habe ich mir - und ihr - gelobt, dass sie sich niemals die Frage stellen sollte, ob ich sie wohl liebe, oder warum ich keinen Anteil an ihrem Leben haben will. Und dass ich sie niemals verletzen würde.« Er knirschte mit den Zähnen.

				Sophie blickte zu Boden. Jetzt galt es, die richtigen Worte zu finden. »Sei ihr einfach ein Vater.«

				»Das ist nicht so einfach. Ich bin nicht bei ihr, wenn sie abends ins Bett geht oder morgens aufwacht.«

				»Und als Entschädigung gibst du ihr, was immer sie haben will.«

				Er zuckte die Achseln. »Das ist meine Aufgabe als Vater.«

				»Deine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass sie sicher und geborgen und geliebt aufwächst. Und um das zu gewährleisten, ist es notwendig, Regeln aufzust-«

				»Zum Teufel mit deinen ewigen Regeln und Vorschriften«, unterbrach er sie. »Für dich mag das funktionieren, aber für mich ist das nichts.« Seine Stimme klang plötzlich frostig. »Ich hatte angenommen, nach allem, was du in den letzten Tagen über mich erfahren hast, würdest du mein Verhältnis zu Lizzie verstehen. Aber da habe ich mich wohl geirrt.«

				Sie blinzelte überrascht. »Natürlich verstehe ich es.« Aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie seine Einstellung guthieß.

				Sophie und ihre Schwestern waren von ihrem ledigen Onkel - mit tatkräftiger Unterstützung von Lola - großgezogen worden, und die beiden hatten diese Herausforderung hervorragend gemeistert. Unter anderem deshalb, weil ihnen klar gewesen war, dass Kinder Grenzen und Regeln brauchten.

				Sophie hatte sich vorgenommen, von ihrem Onkel zu lernen. Vielleicht konnte ja auch Riley von Yanks Erziehungsmethoden profitieren. »Hier geht es nicht um ›meine ewigen Regeln‹, sondern darum, was Kinder brauchen und was es bedeutet, ein Vater oder eine Mutter zu sein.«

				Er hob eine Augenbraue. »Du scheinst ja bestens Bescheid zu wissen. Wohl, weil du selbst Mutter bist, wie?«

				»Moment mal.« Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Was soll denn auf einmal diese Feindseligkeit?«

				Er baute sich vor ihr auf, ganz der arrogante Gockel, als den sie ihn kennengelernt hatte. Sophie kämpfte mit den Tränen. Sie war zutiefst enttäuscht und gekränkt. Sie fand es schrecklich unfair, dass sie ihn in ihr Herz gelassen hatte und er schon bei den ersten Differenzen darauf herumtrampelte.

				Er bemerkte es nicht. »Feindseligkeit? Quatsch. Du wirst mich nie verstehen, das ist eine Tatsache. Dir wäre es am liebsten, wenn alle nur nach deiner Pfeife tanzen würden, damit du immer alles im Griff hast. Aber ich bin eben anders, und ich werde auf keinen Fall so mit meiner Tochter umspringen.«

				Es ging ihm natürlich in erster Linie um Lizzie, aber zugleich verurteilte er Sophie. Mit jedem Wort wurden seine emotionalen Mauern höher. Er zog sich vor ihr zurück. Sophie war sprachlos; fühlte sich hilflos.

				»Ich bin ein Teil ihres Lebens, und sie wird in diesem Bewusstsein aufwachsen und es zu schätzen wissen. Sie wird mich nicht anfeinden, und sie wird sich nie wünschen, dass es mich nicht gäbe.«

				Sophie sah ihm in die kalten Augen. »Du willst dir ihre Zuneigung also erkaufen. Nur zu. Vielleicht wirst du ja eines Tages erwachsen und bemerkst, dass sie mit einem richtigen Vater besser dran wäre als mit einem, der sie verwöhnt bis dorthinaus und dem jegliches Urteilsvermögen fehlt.«

				Er schnaubte ungläubig. »Ich gehe jetzt packen«, knurrte er und ging hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen.

				South Street Seaport bei Nacht. Sophie schauderte. Sie konnte nur hoffen, dass Riley nicht ernsthaft in Erwägung zog, seiner dreizehnjährigen Tochter derlei zu erlauben. Andererseits ging sie das nichts mehr an, nun, da er beschlossen hatte, dass sie ihn nicht verstand.

				Leider konnte sie sich nicht einreden, dass es ihr gleichgültig war. Sie begab sich in die Dusche und inhalierte den Seifenduft, den er dort hinterlassen hatte. Sie war herb enttäuscht von Riley, aber auch darüber, dass sich ihre kurze Affäre so entwickelt hatte.

				Hätte sie doch ihrem Instinkt vertraut und die Finger von ihm gelassen! Es war reichlich dumm von ihr gewesen, mehr als nur ihren Körper zu investieren, obwohl sie von Anfang an gewusst hatte, wie es ausgehen würde.

				Oh, ja, sie hatte gewusst, dass es nach ihrer Heimkehr vorbei sein würde. Dass Riley noch in Florida den Schlussstrich ziehen würde, damit hatte sie allerdings nicht gerechnet.

				Cindy hörte sich Sophies Nachricht auf dem Anrufbeantworter gleich noch ein zweites Mal an. Halleluja, sie kam zurück! Noch heute! Cindy liebte ihre Arbeit als PR-Beraterin, den Umgang mit Menschen, den Wettbewerb um Klienten und Aufträge, aber sie trug nur äußerst ungern die alleinige Verantwortung. Spencer war zwar wieder da, hatte aber mit der Beruhigung seiner Klienten alle Hände voll zu tun. Es war massive Schadensbekämpfung angesagt, da hatte er keine Zeit, sich um so profane Dinge wie Rechnungen oder die Verteilung neuer Aufgaben an die anderen PR-Berater zu kümmern. Cindy wusste es zu schätzen, dass ihr Sophie so viel zutraute, aber sie sehnte sich danach, wieder in die Rolle der einfachen Angestellten zu schlüpfen.

				Vor allem, weil gerade sämtliche Computer im Büro ausgefallen waren. Die Techniker wussten noch nicht, woran es lag; es hieß, ein Virus könnte das System lahmgelegt haben.

				Ihr Handy klingelte, und sie zog es unverzüglich aus der Tasche, um den Anruf entgegenzunehmen. Seit ihrem Date mit Miguel Cambias neulich Abend saß sie wie auf glühenden Kohlen.

				Ein Blick auf das Display reichte, um ihren Magen einen Salto schlagen zu lassen. Er war es! Endlich. »Hallo?«

				»Guten Morgen«, säuselte Miguel mit seiner samtigen Stimme.

				Sie brachte nicht mehr als ein knappes »Hi« heraus, als wäre sie ein verlegener Teenager.

				»Ich habe dir heute Vormittag schon mehrere E-Mails geschickt. Antwortest du absichtlich nicht?« Seinem Tonfall war deutlich anzuhören, dass er das für völlig ausgeschlossen hielt.

				Zu Recht.

				»Aber nein. Ich konnte nicht. Serverprobleme«, erläuterte sie, über alle Maßen erfreut darüber, dass er versucht hatte, sie zu erreichen.

				»Ach so. Das erklärt einiges«, sagte er Verständnisvoll. »Ich hatte gehofft, ich könnte dich zum Lunch entführen.«

				Sie hätte gerne zugesagt, doch sie würde einen Großteil des Nachmittags darauf verwenden müssen, Sophie auf den neuesten Stand zu bringen. »Heute geht es leider nicht. Wie wäre es morgen?«

				»Du verhandelst beinhart, Cyntia.«

				Sie liebte es, wenn er sie bei ihrem richtigen Namen nannte. »Du wirst sehen, das Warten lohnt sich«, entgegnete sie lachend.

				»Das bezweifle ich nicht. Dann also bis morgen Mittag. Ich melde mich.« Er legte auf, und Cindy hätte vor Freude am liebsten einen Luftsprung gemacht.

				Sie genoss Miguels Gesellschaft sehr - und nicht nur wegen seines Aussehens und seiner vollendeten Manieren. Er holte sie von der Arbeit ab, hielt ihr die Tür auf und rückte ihr den Stuhl zurecht. Er lauschte aufmerksam, wenn sie von sich erzählte und schien aufrichtig an ihrem Privat- und Berufsleben interessiert, womit er sich wohltuend von so vielen anderen Männern abhob, die sich am liebsten selbst reden hörten. Und als er sie neulich Abend nach Hause gebracht hatte und sie vor ihrer Tür gestanden waren, hatte er ihr lediglich einen keuschen Kuss auf die Wange gedrückt. Der Duft seines Rasierwassers war ihr noch lange in der Nase hängen geblieben.

				Und er schickte E-Mails, einfach so, und Blumen obendrein! Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt derart romantisch umworben und verwöhnt worden war.

				Welche Frau würde da nicht schwach werden? Dennoch fühlte sich Cindy schuldig. Er war und blieb ein Konkurrent, und sie hatte Sophie noch nicht über den neuesten Stand der Dinge zwischen ihr und Miguel informieren können. Aber das würde sie heute Nachmittag nachholen. Und in der Zwischenzeit würde sie sich noch ein wenig still an der Tatsache erfreuen, dass sie endlich im Begriff war, sich einen festen Freund zu angeln.

				Trotz des üblichen Trubels am Kennedy Airport hörte Sophie ihr Handy klingeln. Es gab schon wieder schlechte Neuigkeiten aus dem Büro, aber wenigstens lenkte sie der Anruf von der eisigen Stimmung ab, die zwischen ihr und ihrem Reisebegleiter herrschte.

				Riley war den gesamten Flug über genauso schweigsam gewesen wie sie selbst. Er hatte keine einzige Stewardess angemacht, so beschäftigt war er mit seinen Gedanken gewesen. Immerhin ein kleiner Trost, dachte Sophie.

				Sie klappte das Handy zusammen und steckte es in die Tasche. Dann gönnte sie sich bewusst einen letzten langen Blick auf Riley; sie würde ihn wohl nicht allzu bald wieder zu Gesicht bekommen. Er hatte den Kragen seiner Jeansjacke hochgeschlagen und versteckte sich hinter seiner Sonnenbrille, wieder einmal ganz der unnahbare Rebell. Sophie kam es so vor, als wären sie einander noch nie derart fern, derart fremd gewesen. Raum zu glauben, dass sie erst gestern miteinander geschlafen hatten - sich geliebt hatten. Dass sie ihm einen Platz in ihrem Herzen eingeräumt hatte.

				Auf dem Förderband glitten die ersten Gepäckstücke vorüber. Sophie reckte den Hals. »Ich muss los, sobald ich meinen Koffer habe.«

				»Die Arbeit ruft, wie?«

				Lag da ein Anflug von Sarkasmus in seiner Stimme? »Unser Server ist zusammengebrochen. Ein Albtraum.

				Die Techniker versuchen gerade, den ganzen Schlamassel wieder in Ordnung zu bringen.« Eine Art Virus hatte offenbar das gesamte Netzwerk außer Gefecht gesetzt - es konnten weder Schecks ausgestellt noch Verträge gedruckt werden, und es gab keine Verbindung ins Internet.

				Riley erspähte ihren Koffer und hievte ihn vom Förderband. »Danke.«

				»Kein Problem.«

				Sie schwiegen verlegen. Sophie, die die Prozedur nicht unnötig in die Länge ziehen wollte, klappte den Griff an ihrem Rollkoffer heraus. »Viel Glück im Büro«, sagte er. Sie schluckte. »Viel Glück mit deiner Tochter.«

				»Brauche ich nicht«, entgegnete er leichtfertig. Eine Spur zu leichtfertig für ihren Geschmack. Fand er den Abschied womöglich genauso unangenehm wie sie?

				Auf dem Weg zum Taxistand fragte sie sich unwillkürlich, ob sie ihm auch nur das Geringste bedeutet hatte oder ob sie nur eine seiner zahlreichen Affären gewesen war. Ich werde es wohl nie herausfinden, dachte sie traurig. Insgeheim kannte sie die Antwort ohnehin, und sie schmerzte beinahe genauso heftig wie der Kloß, der ihr in der Kehle saß.

				»Riley Nash, du bist wirklich ein selten dämlicher Blödmann.«

				Genau dasselbe hatte sich Riley auf dem Weg nach New York auch einige Male gesagt, allerdings wie er annahm aus anderen Gründen als seine Exfrau Lisa.

				»Hey, beruhige dich. Diesmal habe ich ihr wirklich bloß ein Plüschtier vom Flughafen mitgebracht«, sagte er, wohl wissend, dass selbiges nicht der Auslöser für Lisas Ärger war.

				Sie hatte ein Treffen »auf neutralem Boden« verlangt und dafür das kleine Restaurant vorgeschlagen, in dem sie nun saßen. Riley lehnte sich zurück und bereitete sich innerlich auf eine Auseinandersetzung vor. Äußerlich blieb er cool und entspannt. Hysterie war mehr Lisas Metier.

				»Stell dich nicht dümmer als du bist«, knurrte sie. »Du weißt genau, dass ich mich nicht deswegen aufrege.«

				»Ich glaube, wir schaffen das auch ohne einander zu beleidigen«, meldete sich Ted zu Wort und tätschelte ihr beruhigend die Hand. Ted war die Vernunft in Reinkultur.

				Riley hielt sich zurück, obwohl ihm Teds herablassende, allzu väterliche Art Brechreiz verursachte. »Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen. Ich habe lediglich meiner Tochter erlaubt, bei mir zu übernachten«, sagte er, wie schon etwa ein Dutzend Mal zuvor.

				»Und du hast ihr erlaubt, ins Seaport zu gehen, nachdem ich es ihr verboten hatte!«

				Das konnte er schlecht leugnen - aber auch nur, weil er seit seiner Rückkehr nach New York vor ein paar Tagen zu dem Schluss gekommen war, dass Sophie recht hatte - auch wenn ihm diese Einsicht sehr gegen den Strich ging: Lizzie brauchte keinen Kumpel, sondern einen Vater. Trotzdem wollte er nicht, dass sie auf irgendetwas verzichten musste; und vor allem wollte er nicht, dass sie ihn hasste, wie er Spencer hasste.

				Er musste aus mehreren Gründen immer wieder an Sophie denken, nicht zuletzt wegen der Art und Weise, wie er sie am letzten Tag in Florida abgekanzelt hatte. Das hatte sie wirklich nicht verdient. Aber er war einfach in Panik geraten, als ihm bewusst geworden war, dass er Wert auf ihr Verständnis legte, was seinen Umgang mit Lizzie betraf. Der Gedanke, er könnte mehr für Sophie Jordan empfinden, als ihm lieb war, jagte ihm eine Heidenangst ein. Doch genau das tat er, und deshalb war sofort sein Schutzmechanismus angesprungen, kaum, dass sie seinen Schwachpunkt - seine Beziehung zu seiner Tochter identifiziert hatte. In diesem Moment war ihm jede Ausrede recht gewesen, um sie von sich zu stoßen.

				Dass er seine heftige Reaktion bereute, war wohl die Untertreibung des Jahrhunderts.

				»Riley«, sagte Lisa gepresst. »Sag Bescheid, wenn wir dich langweilen.«

				Das holte ihn augenblicklich in die Gegenwart zurück. »Okay, ich habe Lizzie erlaubt, ins Seaport zu gehen, aber ich war die ganze Zeit selbst dort. Das versuche ich dir schon seit geraumer Zeit klarzumachen, aber du hast ja lieber aufgelegt oder herumgebrüllt, anstatt mich einmal zu Wort kommen zu lassen.«

				Das war ein weiterer Grund für das Scheitern ihrer Ehe gewesen: zu viel Gezeter, zu wenig echte Kommunikation. Riley ertappte sich dabei, dass er schon wieder an Sophie dachte, die seiner Exfrau in puncto Kommunikationsfähigkeit einiges voraushatte.

				»Tja, das ändert natürlich alles«, sagte Ted.

				Lisa bedachte ihn mit einem bitterbösen Blick. »Tut es nicht.« Sie beugte sich vor. »Wusste Lizzie, dass du sie beobachtest, Riley?«

				Dieser schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht, sonst hätte sie sich doch fürchterlich aufgeregt und ...«

				»Und du wärst der Bösewicht gewesen. Stattdessen hast du sie in dem Glauben gelassen, dass sie sich über mein Verbot hinwegsetzen kann. Damit stehst du wieder einmal als ihr großer Held da und ich als die böse Hexe.«

				Riley krümmte sich innerlich. »Aber doch nicht mit Absicht! Ich dachte nicht...«

				»Genau da liegt das Problem, dass du eben nicht denkst!« Lisa ließ die Faust auf den Tisch donnern. »Solange du deinen Willen durchsetzt und vor Lizzie oder der Presse gut dastehst, ist in deiner Welt alles in bester Ordnung. Die anderen kümmern dich herzlich wenig.« Tränen der Wut schimmerten in ihren Augen.

				Riley hatte diese Tränen schon unzählige Male gesehen. Sie hatten sich im Laufe ihrer kurzen Ehe sehr häufig gestritten. Nach der Scheidung mussten sie sich wenigstens nur noch in einer Angelegenheit einigen: Lizzie. Und bis vor Kurzem hatten ihre unterschiedlichen Erziehungsmethoden kaum je für ernsthafte Konflikte gesorgt. Das war einmal, dachte Riley wehmütig.

				»So kann es nicht weitergehen«, stellte Lisa fest und straffte kämpferisch die Schultern. »Es ist weder mir noch Lizzie gegenüber fair, wenn du ihr den Eindruck vermittelst, dass sie vor jeglicher Autorität davonlaufen kann, indem sie einfach zu ihrem Daddy geht.«

				»Wir haben das heutige Treffen anberaumt, um uns mit dir auf einige Grundregeln zu einigen.« Ted sah sich offenbar gezwungen, den Vermittler zu spielen.

				Riley schluckte die bissige Bemerkung hinunter, die ihm auf der Zunge lag. Seine allergische Reaktion auf das Wort »Regeln« hatte ihm schon bei Sophie kein Glück gebracht, also nickte er zähneknirschend und schwieg. Schließlich ging es hier um das Wohl seiner Tochter. Wenn sie sich weiterhin das Sorgerecht teilen wollten, mussten sie wohl oder übel miteinander auskommen.

				»Die da wären?«, fragte er, misstrauisch, aber bereit zuzuhören.

				»Ganz einfach: Du fällst mir nicht in den Rücken, wenn ich Lizzie etwas verbiete.« Sie hob die Hand, ehe er Einspruch erheben konnte. »Und ich dir genauso wenig. Hinter den Kulissen können wir gern verschiedener Meinung sein, aber nach außen hin müssen wir eine gemeinsame Linie vertreten. Eine geschlossene Front präsentieren, wie man so schön sagt. Und wenn wir unsere Strategie ändern, dann tun wir das gemeinsam. Ab jetzt kocht niemand mehr sein eigenes Süppchen...«

				»Höre ich da zwischen den Zeilen eine Warnung?«

				Lisa seufzte. »Sonst sehe ich mich gezwungen, das alleinige Sorgerecht für Lizzie zu beantragen.«

				Riley sprang so rasch auf, dass sein Stuhl umkippte. »Den Teufel wirst du tun!«

				Es war ihm egal, dass ihn die anderen Gäste mit offenem Mund anglotzten. »Du wirst mir meine Tochter nicht wegnehmen!«

				Ted warf seine Serviette auf den Tisch und erhob sich ebenfalls. »Natürlich nicht. Lisa steht zurzeit bloß etwas unter Stress. Niemand wird irgendwelche überstürzten Maßnahmen ergreifen. Wir drei ...«Er machte eine Handbewegung, die sie alle mit einschloss. »Wir werden eine Möglichkeit finden, um Elizabeth gemeinsam durch die schwierige Phase der Pubertät zu geleiten. Wir werden eine Familie sein. Lizzies Familie.«

				Riley sah Lisa in die Augen und nickte zustimmend. Zum ersten Mal teilte er die Meinung dieses Wichtigtuers. Es blieb ihm gar nichts anderes übrig, wenn er nicht vor Gericht um das Sorgerecht für den Menschen, den er am meisten liebte, kämpfen wollte.
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				Sophie rieb sich erschöpft die Augen. Die Techniker hatten die Computer zwar binnen vierundzwanzig Stunden wieder zum Laufen gebracht, doch der angerichtete Schaden war enorm. Wie es schien, hatte sich trotz der Firewall via E-Mail ein aggressiver Virus eingeschlichen, der dafür gesorgt hatte, dass der Standardvertrag von Athletes Only, ein sorgfältig ausgehandeltes und streng vertrauliches Dokument, an sämtliche Adressen in der Datenbank des Hauptservers verschickt worden war. Von vertraulich konnte somit keine Rede mehr sein. Der nächste Skandal, nur eine Woche nach Spencers ungeplantem Coming-out.

				Es klopfte, und sie hob den Kopf. »Herein.«

				Ihre Schwester Annabelle trat ein und schloss die Tür hinter sich. »Wie lange wolltest du hier eigentlich noch allein vor dich hinwerkeln, bis du Verstärkung rufst?«

				»Wo ist meine Nichte?« Das Wohl der Familie ging für Sophie immer noch vor allem anderen.

				»Bei ihren Großeltern. Es ist ohnehin höchste Zeit, dass ich wieder anfange zu arbeiten. Ich liebe sie abgöttisch, aber ich drehe zu Hause allmählich durch.«

				Sophie erhob sich, ging um den Schreibtisch herum und schloss ihre Schwester fest in die Arme. Dann trat sie einen Schritt zurück und musterte Annabelle prüfend. Annabelle war seit jeher mit weiblichen Kurven ausgestattet gewesen, und seit der Schwangerschaft sah sie noch femininer aus. »Die Mutterschaft tut dir gut. Du strahlst ja richtiggehend. Und ich bin heilfroh, dass du hier bist.«

				»Ich auch, glaub mir. Und jetzt erzähl mir von unserem Computerproblem.« Annabelle zog einen Stuhl heran und setzte sich. »Ich dachte immer, unser System sei absolut unverwüstlich.«

				Sophie lehnte sich an ihren Schreibtisch. »Eine hundertprozentige Sicherheit gibt es wohl doch nicht. Wie es scheint, hat sich über einen E-Mail-Anhang eine Modifikation des Klez-Virus in unser Netzwerk eingeschlichen und unbemerkt Kopien seiner selbst weiterverschickt, wann immer eine Verbindung zum Internet bestand.«

				»Da hat sich wohl jemand gründlich eingelesen«, flachste Annabelle.

				Sophie zuckte die Schultern. »Na, ich muss doch wissen, was hier vor sich geht.«

				»Damit du die Situation schleunigst wieder in den Griff kriegst.« Annabelle drückte ihrer Schwester sanft die Schulter.

				»Ist ja nicht so, als wäre ansonsten alles in Butter«, brummte Sophie.

				»Wir bringen das schon wieder in Ordnung. Wie sieht es mit Cashman aus? Hat Spencer ihn schon so weit, dass er unterschreibt?«

				Sophie verdrehte die Augen. »Frag mich etwas Leichteres. Cashman Senior ist einer dieser typischen alten Südstaatler, die noch alles per Handschlag regeln. Er erwartet, dass sich Spencer damit zufriedengibt, wenn sein Sohn ihm sein Wort darauf gibt, dass er sich für Athletes Only entscheiden wird.«

				»Wie bei Jerry Maguire«, stellte Annabelle fest.

				»Tja, Spencer reicht das natürlich nicht. Dazu kommt der Computer-Crash und die Tatsache, dass Cambias hier herumschnüffelt und Cindy den Hof macht...«

				Annabelle riss die Augen auf. »Was?«

				Sophie schüttelte den Kopf. »Anders kann man es gar nicht nennen. Er schickt ihr Blumen, holt sie hier ab, führt sie zum Lunch aus, das volle Programm.«

				»Glaubst du, er ist aufrichtig an ihr interessiert?«

				»Das wünsche ich ihr jedenfalls, denn sie ist drauf und dran, sich Hals über Kopf in ihn zu verlieben. Ich hoffe nicht, dass er sie nur für geschäftliche Zwecke benutzt.«

				Die Tür ging auf, und Frannie stürmte herein, ohne anzuklopfen. »Das müsst ihr euch ansehen. Kommt mit in den Konferenzraum.«

				Sophie warf Annabelle einen besorgten Blick zu. Sie folgten Frannie durch den langen Korridor in den Konferenzraum, wo ein riesiger LCD-Bildschirm hing. Dort war Yank Morgan in grellbuntem Hawaiihemd und weiten Bermudashorts zu sehen, neben Tom Arnold, dem Spezialkorrespondenten einer höchst respektlosen Sendung namens Best Damn - Sports Show Period.

				»Wo ist das?«, fragte Annabelle verblüfft.

				»Am Kennedy Airport«, sagte Frannie.

				»Ich wusste gar nicht, dass er früher als geplant von seiner Kreuzfahrt zurückgekommen ist.« Sophie ließ sich in einen der riesigen Sessel fallen, weil sie bereits ahnte, dass ihr das, was nun kommen würde, ganz und gar nicht gefallen würde.

				»Das wusste niemand.« Frannie spulte das Band zurück, damit sie das Interview von Anfang an sehen konnten.

				»Na, alter Junge, guten Flug gehabt?«, erkundigte sich Tom Arnold.

				»Klar doch«, versicherte ihm Yank mit dröhnender Stimme. »So, Yank, dann erzähl mal. Was gibt es so Dringendes zu berichten, dass wir stante pede zum Flughafen kommen mussten, obwohl dich meine Kollegen Chris und John ohnehin für nächste Woche in die Show eingeladen haben?«

				»Aha!?« Auch das war Annabelle und Sophie neu.

				Yank lachte und legte Tom Arnold den Arm um die Schultern, als wären die beiden alte Kumpels. Was sie ja auch waren. Sophie machte sich auf das Schlimmste gefasst, als sie ein verdächtiges Funkeln in den Augen ihres Onkels sah.

				»Tja, ich kann es eben kaum erwarten, der ganzen Welt von meinen Flitterwochen vorzuschwärmen, Tom.«

				»Das kenne ich. Schließlich habe ich auch schon die eine oder andere Hochzeitsreise hinter mir.« Tom grinste.

				Lola stand vermutlich zähneknirschend daneben und wartete nur darauf, den frischgebackenen Ehemann zu erdrosseln.

				»Und nun kehrst du also zu deiner Firma zurück, die im Chaos zu versinken droht.«

				»Pah, alles halb so schlimm. Wir werden beim Draft nächste Woche ordentlich auftrumpfen.«

				Sophie hatte angenommen, ihr Onkel sei völlig uninformiert, aber wie es aussah, hatte er mit jemandem von Athletes Only gesprochen. »Von wem weiß er denn das?«

				»Wahrscheinlich von Spencer«, flüsterte Frannie. »Aber das Schlimmste kommt noch.«

				Tom hob eine Augenbraue. »Ihr habt den Vertrag mit Cashman also bereits unter Dach und Fach? Miguel Cambias behauptet nämlich, dass er ebenfalls Verhandlungen mit ihm führt.«

				»Jeder Gehirnamputierte weiß doch, dass der für uns keine Konkurrenz darstellt. Und Cashman ist ein cleverer Bursche, er weiß, dass der Unterschied zwischen Cambias und mir ungefähr so himmelweit ist wie der zwischen einer Prostatauntersuchung und einem Quickie.«

				»Oh, Gott«, stöhnte Annabelle und schlug sich die Hände vors Gesicht.

				»Warum erklärt er Cambias nicht gleich offiziell den Krieg?« Sophie seufzte.

				Tom musste sich erst von seinem Lachanfall erholen, ehe er fortfahren konnte. »Meine nächste Frage stellen sich im Moment alle im Sportbusiness«, kündigte er dann mit gesenkter Stimme an. »Habt ihr eigentlich durch den Skandal um Spencer Klienten verloren?«

				»Quatsch. Spencer Atkins ist der beste Sportagent, den es gibt, abgesehen von mir natürlich. Nicht einmal die größten Dummköpfe würden zur Konkurrenz wechseln, nur weil Spencer vom anderen Ufer ist.«

				»Ah, ja. Und du wirst dich nun wieder in die Arbeit stürzen?«

				»Und ob. Höchste Zeit.« Er klopfte Tom auf den Rücken. »Ich habe vor dem Draft noch eine ganze Menge zu tun. Nicht zu vergessen meine private Mission.«

				»Die hat nicht zufällig was mit einer deiner zauberhaften Nichten zu tun?«, erkundigte sich Tom unschuldig, dabei hatte er diese geschickte Überleitung bestimmt geplant.

				Sophie bekam eine Gänsehaut. Ihr schwante nichts Gutes.

				»Allerdings. Wie du weißt, komme ich gerade von der Hochzeitsreise zurück. Ich habe mich viel zu lange dagegen gewehrt, unter die Haube zu kommen, doch mittlerweile bin ich ein großer Verfechter der Ehe.«

				»Du lieber Himmel.« Annabelle, die neben ihrer Schwester Platz genommen hatte, ergriff Sophies Hand.

				»Zwei meiner Nichten, Annabelle und Micki, sind bereits in guten Händen.«

				»Bleibt noch Sophie«, sagte Tom und nickte bedächtig, als ahnte er erst jetzt, worauf Yank hinauswollte.

				Sophies Magen krampfte sich zusammen. Sie schloss kurz die Augen. Von allen unüberlegten, dämlichen Aktionen, die ihr Onkel je geliefert hatte, war das bestimmt...

				Yank wandte sich abrupt um und wedelte mit den Armen. »Hey, Schätzchen, reich mir doch bitte mal meine Tasche.«

				Die Kamera schwenkte zu Lola, die eben die Arme vor der Brust verschränkte und vor Wut sichtlich kochte. »Ich lasse mich nicht in dieses Spektakel verwickeln, Yank Morgan! Und du solltest am besten ab sofort den Mund halten, um nicht noch mehr Schaden anzurichten.«

				»Arme Lola«, sagte Sophie.

				Annabelle musterte ihre Schwester ungläubig. »Du solltest lieber dich selbst bemitleiden anstatt Lola!«

				Sophie verdrehte die Augen. »Ich werde es überleben. Jetzt ist es ohnehin schon zu spät. Außerdem hat er uns großgezogen. Wir sind seine peinlichen Aktionen gewohnt.«

				Immerhin musste zu seiner Verteidigung gesagt werden, dass Onkel Yank sie nie absichtlich demütigte. Was immer er tat, geschah aus Liebe zu seinen Nichten. Leider handelte er allzu oft unüberlegt, weshalb er bei den Menschen, die ihm am meisten bedeuteten, nicht selten in Ungnade fiel.

				Sie wandten sich wieder dem Fernseher zu. Inzwischen war wieder Yank im Bild, der eine Weile in seiner Reisetasche kramte und schließlich zu Sophies grenzenlosem Entsetzen ein Foto von ihr hervorkramte.

				»Sie ist sexy, smart und Single«, verkündete er.

				»Ah! Warum sagt er nicht gleich, dass ich einsam und verzweifelt bin?« Sophie war vor Scham feuerrot angelaufen. »Den bringe ich um.«

				Annabelle unterdrückte mit Mühe ein Lachen. »Hast du nicht gerade gesagt, du wirst es überleben?«

				»Ich schon, aber er nicht. Wenn er auch nur einen Funken Grips hat, macht er in nächster Zeit einen großen Bogen um mich. Entschuldigt mich, ich muss mir dringend eine große Papiertüte suchen, die ich mir für den Rest meines Lebens über den Kopf stülpen kann.« Sophie sprang auf und stürmte hinaus, an Frannie vorbei, die ihr einen mitfühlenden Blick zuwarf.

				Nach der öffentlichen Demütigung im Fernsehen hatte sich Sophie gezwungen, erst ein wenig Abstand zu gewinnen, ehe sie ihren Onkel deswegen zur Rede stellte. Es war schwierig, im ernsthaft böse zu sein, weil trotz seiner fragwürdigen Methoden hinter allem, was er tat, nur die besten Absichten steckten.

				Sie war daher am späten Nachmittag ins Fitnessstudio gegangen, um in der Yoga-Stunde Dampf abzulassen, ehe sie sich zu ihm aufmachte. Als sie sich seiner Wohnungstür näherte, hörte sie Noodle bereits von Weitem hysterisch bellen. Yank und Lola hatten das Vieh also bereits bei Cindy abgeholt, die netterweise als Hundesitterin eingesprungen war.

				Sophie drückte auf den Klingelknopf und hielt sich ganz automatisch die Ohren zu - ein wichtiger Reflex, um ihr Gehör zu schonen, denn Onkel Yank hatte vor der Hochzeit absichtlich eine ohrenbetäubend laute Glocke installieren lassen, damit er nur ja keine Besuche verpasste.

				Sie wandte sich unauffällig zur gegenüberliegenden Tür um und wartete darauf, dass Yanks Nachbarin auf der Bildfläche erschien, um sich wie üblich über den Krach zu beschweren.

				Da tippte ihr Yank von hinten auf die Schulter. »Keine Sorge, sie ist nicht da. Besucht ihre Tochter.«

				Sophie wirbelte herum. »Die hast du wohl auch in die Flucht geschlagen, wie?«

				Er schüttelte den Kopf. »Schließ deinen alten Onkel in die Arme, anstatt ihm Vorwürfe zu machen.«

				Sie drückte ihn an sich, all ihrer Wut und Frustration zum Trotz. »Ich hab dich vermisst, du alter Esel.« Dann trat sie einen Schritt zurück. »Aber umbringen werde ich dich trotzdem.«

				»Hey, es ist meine Pflicht, sicherzustellen, dass du versorgt bist.«

				Sie hob eine Augenbraue. »Und du kommst dieser Pflicht nach, indem du mich im Fernsehen anpreist wie eine Potenzpille auf dem Home-Shopping-Kanal?«

				»Wenn du endlich häuslich werden würdest wie deine Schwestern, müsste ich mir keine Sorgen machen, was wohl aus dir wird, wenn ich das Zeitliche segne.«

				Sophie ergriff seine faltige Hand. »Was soll dir schon groß passieren, außer vielleicht, dass du über Noodle stolperst oder wieder einmal von einem Stuhl fällst«, sagte sie leichthin. Yank war zwar erst Ende sechzig, aber allmählich merkte man ihm das Alter an.

				Er lachte leise. »Es lässt mir eben keine Ruhe. Wenn ich einmal den Löffel abgebe, will ich dich in guten Händen wissen.«

				Nun gesellte sich auch Lola zu ihnen. »Hier wird vorerst niemand den Löffel abgeben. Es könnte allerdings gut sein, dass ich dir eins mit dem Rochlöffel überziehe, du alter Narr. Entschuldige dich auf der Stelle bei Sophie.«

				Sophie umarmte ihre Ersatzmutter und lachte. »Du spielst also noch immer sein schlechtes Gewissen.«

				»Hey, ich bin vielleicht halb blind, aber noch lange nicht taub«, beschwerte sich Yank. »Und ich brauche kein schlechtes Gewissen zu haben. Es gibt nichts daran auszusetzen, wenn ich mich um meine Familie kümmere.«

				Sophie seufzte. »Er will es einfach nicht einsehen.«

				»Amen.« Lola schüttelte den Kopf. »Los, gehen wir hinein.«

				Raum hatten sie im Wohnzimmer Platz genommen, verkündete ihr Onkel: »Spencer meinte, du verbringst im Augenblick viel Zeit mit Riley Nash.«

				Bei der Erwähnung von Rileys Namen vollführte Sophies Herz einen Stepptanz. Sie würde sich hüten, ihren Onkel über den Status quo aufzuklären. Denn Yank wäre in seinem Übereifer ohne Weiteres imstande, Riley den Kopf abzureißen, und dafür war ihr Riley trotz allem zu sehr ans Herz gewachsen.

				Sie schluckte. »Er hat mich bei der Fahndung nach Spencer unterstützt.« Sie verschwieg bewusst, was genau zwischen ihnen geschehen war und konnte nur hoffen, dass sie nicht verräterisch errötete.

				»Er hat also endlich beschlossen, sich auf die Suche nach seinem Vater zu machen.« Yank nickte zufrieden.

				Glück gehabt!, dachte Sophie erleichtert. Ihr Onkel schien mehr an Spencers Verhältnis zu Riley interessiert zu sein als an dem ihren. Sogleich stürzte sie sich mit Feuereifer auf das angeschnittene Thema. »Du hast also gewusst, dass Spencer Rileys Vater ist?«

				»Aber erst seit einem Monat. Davor wusste ich bloß, dass Spencer ihn nicht repräsentieren wollte. Er rief mich eines Tages an, als Riley im letzten Collegejahr war, und bat mich, den Jungen unter meine Fittiche zu nehmen, bevor er auf irgendeinen Gauner hereinfiele.«

				»Hast du dich nie gefragt, weshalb er auf einen so wertvollen Klienten freiwillig verzichtete?«, fragte Sophie verwirrt.

				»Es gibt zwischen Männern gewisse Dinge, die müssen nicht offen ausgesprochen werden. So war es zwischen Spencer und mir seit je.«

				Lola schnaubte. »Wir haben das Ganze erst vor ein paar Wochen erfahren. Er wollte Riley die Schande ersparen, einen Schwulen zum Vater zu haben. Nur deshalb hat er Yank damals gebeten, einzuspringen und sich um seinen Sohn zu kümmern. Weil er sich selbst nicht dazu in der Lage sah.«

				Sophie rieb sich die pochenden Schläfen. Spencers Verhalten schien ihr auf einmal ein gutes Stück plausibler. Er hatte seinen Sohn nicht im Stich gelassen, sondern sich einzig und allein aus Sorge um ihn vor ihm zurückgezogen. Auch wenn es aus pädagogischer Sicht grundfalsch gewesen war, hatte er getan, was er für richtig hielt.

				»Davon hat Riley keine Ahnung«, murmelte Sophie.

				»Ich weiß«, sagte Yank. »Spencer hat mir erzählt, dass es in Florida eine hässliche Konfrontation gegeben hat und dass Riley nichts mehr von ihm wissen will.«

				»Es steckte noch mehr dahinter, aber im Wesentlichen entspricht das den Tatsachen.«

				Lola erhob sich und strich die Sitzfalten ihrer Hose glatt. »Sophie, Liebes, möchtest du nicht zum Dinner bleiben?«

				Sophie nickte. »Gern. Ich habe ohnehin nichts vor.« Außerdem hatte sie Lola und Yank vermisst.

				Während sie Lola bei der Zubereitung des Essens half, dachte sie über das eben Erfahrene nach und fragte sich, wie Riley es wohl aufnehmen würde, wenn er erfuhr, dass sein Vater hinter den Kulissen sehr wohl seinen Werdegang verfolgt hatte. Dass er Yank quasi zum Schutzengel seines Sohnes ernannt hatte.

				Vermutlich würde es überhaupt nichts ändern. Riley fühlte sich bis zum heutigen Tag verraten und würde Spencer sein Desinteresse nie verzeihen. Diese Überzeugung hatte ihn geprägt, und sie beeinflusste ihn noch heute, angefangen von seinem Erziehungsstil bis hin zu seiner Intoleranz gegenüber Menschen, die Regeln und eine gewisse Routine schätzten.

				Es war unerheblich, dass sie ihn verstand, denn er würde sich nie an ihr Bedürfnis nach Ordnung und Stabilität gewöhnen können und sich immer eingeengt und von ihr bevormundet fühlen. Sie würden sich unweigerlich wegen jeder seiner spontanen, unerwarteten Entscheidungen zanken. Und was sie betraf, so konnte sie sich nicht vorstellen, Angewohnheiten aufzugeben, die sie schon ein Leben lang pflegte und die ihr ein Gefühl der Sicherheit gaben und Trost spendeten.

				Je länger sie über ihre kurze Affäre nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass Riley ihr eigentlich einen Gefallen getan hatte, als er sich in Florida von ihr distanziert hatte, ehe es zwischen ihnen noch ernster oder noch komplizierter - wurde. Ein wenig Liebeskummer war nichts verglichen mit dem Schaden, den er hätte anrichten können, wenn sie ihn erst einmal so richtig ins Herz geschlossen hätte.

				Ein paar Kilometer auf dem Laufband waren eine höchst wirkungsvolle Methode, um Stress abzubauen und davon hatte Riley seit seiner Rückkehr aus Florida reichlich. Erst die Auseinandersetzung mit Lisa und Ted, und jetzt schmollte Lizzie, weil in puncto Erziehung ein anderer Wind wehte und weil ihr alle drei Elternteile die Leviten gelesen hatten. Die Kleine hatte beschlossen, ihren Ärger an Riley auszulassen und weigerte sich, ihm eine Audienz zu gewähren. Dabei hatte er genau das immer zu vermeiden versucht. Er war ratlos.

				Und zu allem Überfluss quälte ihn sein Wunsch, Sophie wieder einmal in natura zu sehen, anstatt nur in seinen Träumen, oder, noch schlimmer, im Fernsehen, wo ihr verrückter Onkel sie neulich als »sexy, smart und Single« bezeichnet hatte. Er trabte eine Weile schwer atmend bei höchstem Steigungsgrad dahin, dann schaltete er auf einen der Sportkanäle um und drehte die Lautstärke an seinem Headset auf, um auf andere Gedanken zu kommen.

				Es nützte nichts. Sophie spukte ihm weiterhin im Kopf umher. Er vermisste sie wahnsinnig, vor allem, seit Yank Morgan neulich ihr Bild in die Kamera gehalten und ihm damit vor Augen geführt hatte, dass sie noch viel schöner war, als er sie in Erinnerung hatte. Und viel verletzlicher, als sie zugeben wollte. Von ihrer geradezu verboten erotischen Ausstrahlung ganz zu schweigen.

				Und ihr Onkel hatte sie vor laufender Kamera angepriesen wie ein Stück Fleisch. Leider traf seine Beschreibung den Nagel auf den Kopf, und es war anzunehmen, dass sämtliche männliche Bewohner des Landes Yanks Meinung teilten.

				Riley stoppte das Laufband und schnappte sich sein Handtuch.

				»Ganz schön heiß, die Kleine«, bemerkte sein bester Freund Mike und deutete auf den Fernseher, wo zum x-ten Mal das unselige Interview mit Yank wiederholt wurde. »Das ist doch die Braut, mit der du in Florida warst, nicht?«, fragte er, als das Foto von Sophie über den Bildschirm flimmerte.

				Mike war Runningback bei den New York Giants und leistete ihm gelegentlich beim Training Gesellschaft. Er wusste zwar, dass Riley die Affäre mit Sophie nicht ganz kaltgelassen hatte, aber nicht einmal er ahnte von seiner engen Beziehung zu Spencer Atkins. Riley hatte früh gelernt, wie wichtig es für die Angehörigen eines Politikers war, Geheimnisse bewahren zu können.

				»Kein Wunder, dass dir die nicht mehr aus dem Kopf geht. Warum gönnst du dir nicht ein bisschen Spaß und lässt die Sache noch eine Zeit lang weiterlaufen?«, schlug Mike vor.

				Genau das hatte Riley auch schon in Erwägung gezogen. Er hatte sich schon mehrere Nächte schlaflos im Bett herumgewälzt, weil ihm die erregende Vorstellung von Sophies Körper unter ihm - und über ihm - einfach keine Ruhe ließ.

				Er legte den Kopf schief und dachte ernsthaft über diese Möglichkeit nach. Da er Sophie nicht vergessen konnte, indem er ihr aus dem Weg ging, war es vielleicht wirklich das Beste, seine Sehnsucht nicht länger zu unterdrücken, sondern dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten. Mit der Zeit würde sich die Angelegenheit wie immer ganz von allein erledigen.

				Riley warf seinem Kumpel einen anerkennenden Blick zu. »Du hast gelegentlich ganz brauchbare Ideen.« Er klopfte ihm auf die Schulter und begab sich dann unter die Dusche.

				»Wo willst du hin?«, rief ihm Mike hinterher.

				»Meinen Plan in die Tat umsetzen, anstatt hier Wurzeln zu schlagen.«

				»Macht es dir was aus, wenn ich mitkomme? Ich habe einiges zu erledigen.«

				Riley zuckte die Achseln. »Kein Problem.«

				Spencer Atkins war seit Jahren Mikes Agent - ein Gedanke, der ihm unwillkürlich einen Stich versetzte.

				Alle anderen waren gut genug, um von seinem leiblichen Vater vertreten zu werden, nur er nicht.

				Frisch geduscht machten sich die beiden auf zu Athletes Only. Riley sagte sich, dass er ziemlich verzweifelt sein musste, wenn er für Sophie sogar das Risiko einging, seinem alten Herrn über den Weg zu laufen. Er rechnete nicht mit einem sonderlich freundlichen Empfang, aber er musste es zumindest versuchen, sonst würde er demnächst durchdrehen.

				Es dauerte eine gute Stunde, bis sie sich durch den höllischen Stadtverkehr gekämpft hatten und endlich bei Athletes Only und Hot Zone angelangt waren.

				Rileys Herz klopfte zum Zerspringen, und er verspürte einen nie gekannten Druck auf der Brust, als sie aus dem Lift in die Empfangshalle traten, die an diesem Tag eher einem Blumenladen glich - der Tresen war voll von Vasen mit üppigen Sträußen aus Nelken, Rosen und sonstigem Grünzeug, das Riley noch nicht einmal benennen konnte.

				»Sag mal, sind wir im falschen Stockwerk gelandet?«, scherzte Mike.

				»Weiß der Geier.« Riley trat an den Tresen und spähte durch die Blumen hindurch. »Ist Sophie Jordan da?«

				Die brünette junge Frau dahinter kam ihm von seinem letzten Besuch hier bekannt vor. Sie sah zu ihm hoch, nieste und sagte: »Falls Sie einen Strauß bringen, stellen Sie ihn da drüben in die Ecke.« Dann widmete sie sich wieder ihrer Arbeit und ignorierte ihn.

				Riley räusperte sich. »Ich möchte zu Sophie. Ich bin ein Klient von ihr.«

				»Ein Klient, so, so«, schnaubte Mike hinter ihm wenig hilfreich.

				»Das sagen sie alle«, entgegnete die Empfangsdame denn auch. »Sehen Sie sich das an.« Sie deutete auf die zahllosen Bouquets. »Jeder einzelne Strauß hier stammt von einem Mann, der behauptete, ein Klient oder ein angehender Klient - von Miss Jordan zu sein.«

				Riley drehte sich der Magen um. Nicht in seinen kühnsten Träumen hätte er erwartet, dass auf Yanks Ankündigung hin irgendein Mann tatsächlich mit Sophie Kontakt aufnehmen würde. So konnte man sich täuschen. Er hatte Konkurrenz bekommen, und nicht zu knapp - und seine Gegenspieler hatten sie nicht verführt, beleidigt und dann auch noch sitzen lassen.

				Die Rezeptionistin bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Ich muss schon sagen, Miss Jordan hat wirklich etwas Besseres verdient als irgendeinen erbärmlichen Typen, der nur hier aufkreuzt, weil ihr Onkel versucht hat, sie übers Fernsehen zu verkuppeln.«

				Autsch.

				Riley beugte sich über den Tresen - schön vorsichtig, um keine der Vasen umzustoßen und die junge Frau noch mehr zu verärgern. »Ich gehe Ihnen ja recht, aber wir kennen uns bereits. Als ich letztes Mal bei Sophie war, hatten Sie gerade erst angefangen, soweit ich mich erinnere.«

				Sie kniff die Augen zusammen. »Sie kommen mir tatsächlich bekannt vor.«

				»Hören Sie«, sagte Riley im breitesten Südstaatenakzent, weil den die meisten Frauen so charmant fanden. »Es ist ja gut und recht, wenn Sie hier aussieben, wer in die heiligen Hallen vordringen darf und wer nicht. Aber die echten Klienten sollten Sie schon erkennen. Ich bin Riley Nash, gehöre seit Jahren zum Kundenstamm von Yank Morgan und in letzter Zeit auch zu dem seiner Nichte Sophie. Tun Sie mir einen Gefallen: Glauben Sie mir einfach, dass ich zu den Guten gehöre, und sagen Sie Sophie Jordan, dass sie einen Besucher hat.«

				Sie ging mit gespitzten Lippen eine Liste durch und sprang schließlich mit weit aufgerissenen Augen auf. »Mister Nash! Ach, du Schreck. Tut mir entsetzlich leid.« Sie spurtete um den Tresen herum und schüttelte ihm herzlich die Hand.

				»Na, also.« Er musste grinsen. »Und das ist Michael Putnam, einer von Spencer Atkins Klienten.« Er wandte sich um und ertappte seinen Kollegen dabei, wie er die junge Brünette mit unverhohlener Begeisterung anstierte.

				Sie war nicht unbedingt Rileys Fall - aber andererseits war er seit der Sache mit Sophie nicht mehr so sicher, ob er überhaupt auf einen bestimmten Typ abfuhr.

				»Nur immer herein mit Ihnen. Ich gebe Miss Jordan sofort Bescheid. Bitte verraten Sie ihr nicht, dass ich Sie erst nicht vorbeilassen wollte. Ich habe schon einmal Mist gebaut, und ich hoffe sehr auf eine Festanstellung hier.«

				Mike trat auf sie zu und legte ihr den Arm um die Schultern. »Ich werde ein gutes Wort für Sie einlegen ... Wie wär‘s, wenn wir noch ein wenig plaudern, solange sich Riley mit Sophie unterhält?«

				Riley fiel ein Stein vom Herzen. Wenn er Sophie das erste Mal nach seinem unmöglichen Auftritt in Florida unter die Augen trat, konnte er keine Zuschauer gebrauchen.

				Auf dem Weg durch den Korridor dachte er an all die Blumen, die sie erhalten hatte - und daran, wie befriedigend er es fände, jede einzelne in ihre Bestandteile zu zerlegen.

				»Du bist doch krank«, sagte er zu sich selbst. Liebeskrank?, hakte eine leise Stimme in seinem Kopf nach.

				Sophies helles Lachen drang an sein Ohr. »Nein; kein Dinner und kein Date, danke«, sagte sie und legte gerade den Telefonhörer auf. Riley war vor ihrer offenen Tür stehen geblieben und weidete sich an dem sich ihm bietenden Anblick.

				Da saß sie, die Frau, die er partout nicht vergessen konnte: Sie war einfach eine Wucht; angefangen bei der perfekt gestylten Frisur über die Kurven in diesem rattenscharfen Kostüm bis hinunter zu den hochhackigen Pumps. Er hatte diesen Körper in seinen Armen gehalten, er würde nicht zulassen, dass sich ihm je wieder ein anderer Mann näherte, sei es nun mit Blumen oder ohne. 
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				Sophie war in den vergangenen drei Tagen mit Blumen überhäuft und von einer nicht enden wollenden Reihe hartnäckiger Verehrer telefonisch um Verabredungen gebettelt worden. Man hatte sogar auf der Straße mit dem Finger auf sie gezeigt. Sie verdankte diese unerhoffte Aufmerksamkeit nicht nur dem unseligen Interview mit ihrem Onkel, sondern auch den Machern einer Fernsehsendung namens Dateline auf NBC, die beschlossen hatten, ihren Fall in eine Sondersendung mit dem Titel »Liebesfeen und Nervensägen« aufzunehmen, in der es um Familienmitglieder ging, die sich ungebeten in das Privatleben ihrer Lieben einmischten. Sophie hatte das Angebot, ein Follow-up- Interview zu geben, dankend abgelehnt. Noch mehr unerwünschte Publicity konnte sie wirklich nicht gebrauchen - sie fühlte sich auch so schon belästigt genug.

				Eben hatte sich ihr hartnäckigster Verehrer, Mickis bester Freund John Roper, zum wiederholten Male einen Korb geholt. Roper, der Micki sehr vermisste und für die Zeit ihrer Flitterwochen dringend einen Ersatz suchte, hatte Sophie bereits mehrfach um ein Date gebeten. Zu dumm, dass sie noch immer nicht auf Profisportler stand, sonst hätte sich der distinguierte, metrosexuelle Baseballspieler durchaus Chancen ausrechnen können; und das, obwohl er Schwierigkeiten magisch anzuziehen schien. Roper war entschieden kultivierter als die meisten seiner Kollegen und zudem ein Mann, mit dem man jede Menge Spaß haben konnte.

				Aber Spaß hin oder her, er war und blieb ein dickköpfiger, arroganter Profisportler... Hoppla. Da hatte sie ihn wohl mit Riley verwechselt. Sie lachte.

				»Hey, Süße.«

				Sophie fuhr zusammen. Riley? Wo kam der denn so plötzlich her? Es schien ihr fast, als hätte sie ihn nur mit der Kraft ihrer Gedanken herbeigezaubert. Sie taxierte ihn unauffällig und musste sich wohl oder übel eingestehen, dass er nach wie vor einen überaus appetitlichen Anblick bot. Die ausgebleichten Jeans schmiegten sich an seine starken Oberschenkel, das unrasierte, sonnengeküsste Gesicht wirkte dank seines hellblauen Poloshirts so sexy wie noch nie.

				»Sieh an, sieh an. Was bringt dich denn hierher?«, erkundigte sie sich betont nonchalant, blieb aber vorsichtshalber wie angewachsen hinter ihrem Schreibtisch sitzen, denn der war im Augenblick ihr einziger Schutz.

				»Och, ich wollte mal sehen, wie du mit deinen fünfzehn Minuten Ruhm fertig wirst.« Er trat näher und ließ sich auf der Kante ihres Schreibtisches nieder, als wäre nicht das Geringste zwischen ihnen geschehen.

				Vor zwei Wochen wäre sie bei seinem Lächeln noch dahingeschmolzen, doch diesmal biss er bei ihr damit auf Granit. Sie hatte dazugelernt - noch einmal würde sie nicht auf ihn hereinfallen.

				»Kriegst du bei all dem Grünzeug hier keinen Heuschnupfen?«, fragte er mit einem Blick auf die zahlreichen Blumensträuße in ihrem Büro sarkastisch.

				»Keineswegs.« Sie unterdrückte ein Grinsen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, er ist eifersüchtig, dachte sie und sah dann auf die Uhr. Sie musste ihn dringend loswerden, bevor sie eine Dummheit beging, die sie garantiert bereuen würde. Sich ihm ein allerletztes Mal in die Arme werfen zum Beispiel. »Ich habe zu tun. Also ...«

				»Gehst du mit mir essen?«, platzte er heraus.

				Sie blickte erstaunt auf. Sah sie da etwa einen Mundwinkel zucken? Konnte es sein, dass er nervös war? Unmöglich. Ein Riley Nash war in der Gegenwart einer Frau nicht nervös.

				»Tut mir leid, ich bin bereits verabredet.« Einmal auf die Nase fallen reicht vollkommen, dachte sie und kämpfte mit aller Macht gegen die Versuchung an.

				»Mit einem deiner... Verehrer?«, würgte er angewidert hervor. »Das ist doch nicht dein Ernst.«

				Sie unterdrückte nur mit Mühe ein Lachen. Verehrer! Was für ein antiquierter Ausdruck. Er war tatsächlich eifersüchtig! Und sie war Frau genug, um es zu genießen.

				»Ich hatte keine Ahnung, dass ich dir aufgrund unserer... Liaison Rechenschaft schuldig bin.« Sie betrachtete eingehend ihre Fingernägel. »Ach, richtig. Wir sind ja gar nicht wirklich liiert.«

				Er erhob sich, ging um den Schreibtisch herum und beugte sich zu ihr hinunter, die Hände auf die Armlehnen ihres Sessels aufgestützt. Sie atmete seinen frischen Duft ein und versuchte krampfhaft, das Feuer der Begierde zu ignorieren, das sogleich in ihr aufloderte. Ihr Körper wollte offenbar nicht wahrhaben, was ihr Kopf und ihr Herz längst wussten.

				»Ich dachte, wenn zwei Menschen miteinander geschlafen haben, dann verbindet sie das zumindest irgendwie«, knurrte er. In seinen Augen blitzten Leidenschaft und Entschlossenheit gleichermaßen auf.

				Woher der plötzliche Sinneswandel?, fragte sie sich. Wie auch immer, sie konnte es sich nicht leisten, nachzuforschen. Es galt, schleunigst Maßnahmen zum Selbstschutz zu ergreifen.

				»Nicht, wenn die letzten Worte nach dem Sex ›Ich gehe packen‹ lauten.«

				»Ach ja? Und wie würdest du das nennen, was hier gerade zwischen uns abgeht?« Seine Lippen waren nur noch Millimeter von den ihren entfernt, neckend, lockend.

				Sie musste die Hände zu Fäusten ballen und sich die Fingernägel ins Fleisch bohren, um nicht der Verlockung nachzugeben und ihn zu küssen.

				»Riley?«, schnurrte sie. Sie hatte die Kontrolle über ihre Stimme verloren.

				»Hmmm?«

				»Wir hatten unseren Spaß, aber es ist vorbei.« Sie würde nie mit seinen Stimmungsschwankungen zurechtkommen. Sie wusste mit Männern wie ihm nicht umzugehen, und sie hatte auch nicht die Absicht, es zu lernen.

				Er hatte bereits bewiesen, wie schnell man bei ihm in Ungnade fallen konnte. Und da sie weder ihn noch ihre Gefühle für ihn im Griff hatte, musste sie ihn zum Teufel jagen. Auf der Stelle, ehe sie sich erneut von ihm einwickeln ließ, nur damit er sich irgendwann wieder aus dem Staub machen konnte früher oder später auf Nimmerwiedersehen, wie alle Machos.

				»Wäre es vielleicht hilfreich, wenn ich einräume, dass ich einen Fehler gemacht habe?«, fragte er.

				Sie schloss die Augen, entschlossen, sich weder von seiner sanften Stimme noch von seiner Entschuldigung umstimmen zu lassen. »Wir sind zu verschieden, Riley.«

				»Gegensätze ziehen sich an.«

				»Wir sind wie Öl und Wasser. Wir stoßen einander förmlich ab.«

				»Ich ziehe es vor, uns als eine hochexplosive Mischung zu bezeichnen.« Er hauchte ihr einen zarten Kuss auf die Wange. »Soll ich mal die Funken fliegen lassen?«

				Sie schob ihn von sich. »Es war schön, aber es ist aus und vorbei. Keine schnellen Nummern mehr.« Sie vollführte eine halbe Drehung mit dem Bürosessel, erhob sich und deutete auf die Tür. »Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich habe zu tun.«

				»Du musst ganz schön beschäftigt sein. Wie ich hörte, hat ein Computervirus dafür gesorgt, dass euer Standardvertrag an die halbe Stadt verschickt wurde.« Seine Stimme klang verständnisvoll und mitfühlend.

				»Du musst dir keine Sorgen machen, genauso wenig wie unsere anderen Klienten. Unsere Anwälte haben die Situation im Griff. Es ist alles bestens.«

				Er grinste. »Freut mich zu hören. Dann kannst du ja getrost mit mir zum Lunch gehen. Irgendwann musst auch du etwas essen.«

				»Ich sage doch, ich bin bereits verabredet«, log sie.

				Er zuckte unbeirrt die Achseln. »Dann sag deine Verabredung ab.«

				»Nein.«

				»Du kannst unmöglich mit einem dieser Clowns ausgehen wollen.« Er deutete auf das Blumenmeer.

				»Du meinst, nachdem ich die Ehre hatte, mit dem großen Riley Nash ins Bett zu gehen?« Sie lachte gezwungen. »Weißt du was? Ich glaube, du solltest jetzt wirklich gehen. Du hast kein Recht, hier aufzukreuzen und Ansprüche zu stellen oder den Eifersüchtigen zu spielen. Du hast deine Entscheidung getroffen, jetzt treffe ich die meine.« Sie wandte ihm den Rücken zu und rüstete sich mit angehaltenem Atem für seinen Protest.

				Nach ein paar Sekunden, die sich anfühlten wie eine halbe Ewigkeit, vernahm sie Schritte, die sich entfernten.

				Sie atmete aus und ging dann langsam zu ihrem Schreibtisch. Mit einem dicken Kloß im Hals, das Herz bleischwer in der Brust, sank sie mit geschlossenen Augen auf den Sessel.

				Als sie die Augen wieder öffnete, stand Riley noch immer in der Tür. »Ich bin froh, dass du nicht ganz so cool bist, wie du tust.«

				»Du bist eine hinterhältige Ratte«, murmelte sie.

				»Nein, ich tue nur nie das, was man von mir erwartet. Und weißt du was? Genau das gefällt dir an mir. Du hast zwar keine Ahnung, wie du mit mir fertig werden sollst, aber du findest mich spannend.«

				Sie schnappte sich den erstbesten Gegenstand auf ihrem Schreibtisch - einen Block Haftnotizen - und pfefferte ihn in seine Richtung. Leider war er viel zu leicht und als Wurfgeschoss daher ungeeignet.

				»Wenn du deine Meinung geändert hast, könnten wir gemeinsam an deiner Wurftechnik arbeiten.« Er grinste.

				Sophie griff nach dem Briefbeschwerer, und Riley gab lachend Fersengeld.

				Als er weg war, drückte sie wütend einen Knopf an ihrem Telefon und befahl ihrer Sekretärin, bis auf Weiteres sämtliche Anrufer und Besucher abzuwimmeln.

				Am liebsten wäre sie Riley hinterhergelaufen, doch sie wusste, das wäre ein riesiger Fehler gewesen. Sie durfte auf keinen Fall wieder schwach werden. Sie musste über ihn hinwegkommen; ausgehen und sich amüsieren. Zur Hölle mit diesem Kerl, der es nur darauf angelegt hatte, ihr ganzes Leben durcheinanderzubringen.

				Also ging sie zu Cindy hinüber und vereinbarte mit ihr, dass sie sich nach Feierabend im Quarters, dem neuesten In-Lokal der Stadt, ein paar Drinks genehmigen würden. Ihr war jedes Mittel recht, um sich abzulenken. Und als gleich darauf Roper zum x-ten Mal anrief, lud sie ihn ein, auch mitzukommen.

				Riley hatte Sophies Büro im Laufschritt verlassen und sich mit Mike ins Houston‘s begeben, um ein paar saftige Rippchen zu vertilgen und dazu einige Gläser Bier zu kippen. Er konnte nicht umhin, sich ein wenig in Selbstmitleid zu suhlen, weil er Sophie nicht hatte umstimmen können - er war es eben gewohnt, mit einem charmanten Lächeln oder einem spitzbübischen Zwinkern seinen Kopf durchzusetzen. Dass sie sich zierte, wurmte ihn, zugleich erhöhte es aber auch den Reiz. Es war beileibe nicht so, dass er sie nur begehrte, weil er sie nicht haben konnte, doch er bewunderte ihre Willensstärke.

				Nun, es war im Prinzip nicht anders als beim American Football; wer von ihnen den längeren Atem hatte, würde gewinnen. Und wenn sich Riley auf eines verstand, dann auf Entschlossenheit und Durchhaltevermögen.

				All das ging Riley während des Essens durch den Kopf. Mike legte es zum Glück nicht darauf an, zwanghaft Konversation zu betreiben. Er war klug genug, sich schweigend den Magen vollzuschlagen, statt Riley nach dem offenbar nicht sehr erfolgreichen Gespräch mit Sophie zu befragen. Riley dankte es ihm, indem er die Rechnung übernahm und einwilligte, als Mike danach einen Lokalwechsel vorschlug. Ein, zwei weitere Drinks konnten nicht schaden. Sie entschieden sich für eine Bar namens Quarters, die zur Hälfte einem ehemaligen Spielerkollegen von ihnen gehörte.

				Raum hatten sie die Bar betreten, klingelte Rileys Mobiltelefon. Auf dem Display leuchtete die Nummer seiner Mutter auf, also machte er auf dem Absatz kehrt, um das Gespräch draußen vor der Tür entgegenzunehmen.

				Er ließ sein Handy aufschnappen. »Mom?«

				»Nein, Sohnemann, hier ist dein Vater«, erwiderte Harlan Nash.

				Riley lehnte sich an die Fensterfront unter der großen Markise. »Wie läuft‘s?«, erkundigte er sich. Er hatte sich schon die ganze Zeit zu Hause melden wollen, den Anruf aber aus Angst vor der unausweichlichen Unterhaltung über Spencer immer wieder aufgeschoben.

				Dabei hatte er bislang stets genauere Informationen zu dem Thema bekommen wollen. Doch seit der Begegnung mit seinem leiblichen Vater war ihm jedes Mittel recht, um vor der Wahrheit zu flüchten. Hatten sich seine Mutter und Atkins geliebt? Oder hatte Spencer nur ein Kind in die Welt gesetzt, um seiner Homosexualität den Kampf anzusagen? Riley wusste nicht recht, ob er die Antwort auf diese Frage wirklich hören wollte - also war er den Menschen, die ihm Auskunft hätten geben können, aus dem Weg gegangen.

				»Alles bestens. Deine Mutter hat sich allerdings darüber beklagt, dass du in letzter Zeit nie zu erreichen warst, deshalb habe ich ihr versprochen, mit dir Kontakt aufzunehmen.«

				Riley nahm die indirekte Rüge kommentarlos hin. »Dein Anruf kommt gerade etwas ungelegen. Ich weiß, ich hätte mich melden sollen, aber es gab so viel zu tun. Sag Mutter, dass ich sie gleich morgen früh anrufe, ja ?«

				Sein Stiefvater räusperte sich. »Was ist in Florida geschehen?«

				Riley zuckte zusammen. »Woher weißt du, dass ich in Florida war?« Er hatte seiner Mutter nichts von seiner Suche nach Spencer erzählt.

				»Es gehört zu meinem Beruf, Bescheid zu wissen, mein Lieber.«

				Riley betrachtete die fleckige Unterseite der Markise. Es gefiel ihm nicht, dass sein Stiefvater ihm hinterherspionierte. »Ich finde, mein Leben gehört mir und geht niemanden etwas an.«

				»Durchaus, aber du verstehst doch bestimmt, dass meine rechte Hand und ich wegen der geschmacklosen Gerüchte rund um deinen ... um Spencer Atkins gewisse Maßnahmen ergreifen mussten«, entgegnete Harlan mit gesenkter Stimme.

				Lächerlich, dachte Riley. Als ob irgendjemand ihr Gespräch belauschen würde. »Bislang hat niemand von meiner Verbindung zu diesem Mann erfahren, und ich wüsste ehrlich gesagt nicht, weshalb sich das ändern sollte.«

				»Es ist in unser aller Interesse, dass dieses Geheimnis gewahrt bleibt.«

				»Ich weiß.« Eigentlich hatte er Sophie darum bitten wollen, die Ohren aufzusperren und ihm beim geringsten Anzeichen von Schwierigkeiten Bescheid zu geben, aber er war nicht mehr dazu gekommen.

				Es war erschreckend - sie brachte ihn dermaßen aus dem Konzept, dass er nicht mehr geradeaus denken konnte.

				»Riley? Ich habe dich gerade gefragt, wie es beim Training läuft.«

				»Bestens. Hör zu, ich muss los. Sag Mom, dass ich an sie denke. Sie soll sich keine Sorgen machen; hier ist alles unter Kontrolle«, versicherte er seinem Stiefvater.

				»Das weiß ich doch«, entgegnete dieser, wie immer das Selbstbewusstsein in Person. »Ich bin sicher, Spencer Atkins hat alle Hände voll zu tun, und die Reporter sind viel zu beschäftigt damit, über seine derzeitigen Probleme zu berichten, als in seiner Vergangenheit zu stöbern.«

				Riley nickte. »Vom Totalausfall des Computernetzwerks bei Athletes Only hast du demnach wohl auch gehört, wie? Hunderte vertrauliche Verträge wurden via Internet verschickt, an alle möglichen Geschäftskontakte und - Partner. Ein Desaster.«

				Harlan gluckste leise. »Ja, mir ist so etwas in der Art zu Ohren gekommen.«

				Riley schüttelte den Kopf. Woher bezog sein Stiefvater nur all diese Informationen? »Ich bin beeindruckt.«

				»Nun, als Politiker muss ich stets bestens informiert sein - über alles, das meine Stellung oder meine Familie gefährden könnte.«

				»Schon klar.« Riley war mit dieser Philosophie und den Prioritäten seines Vaters seit frühester Kindheit vertraut.

				Erst kam die Karriere, dann die Familie, wobei beides häufig untrennbar miteinander verbunden war. Für seinen Sitz im Senat und seinen Wahlkampf würde sein Stiefvater einiges in Kauf nehmen. »Wir hören voneinander«, versprach er.

				»Ich nehme dich beim Wort, Sohn.«

				Sie legten auf, und Riley betrat zum zweiten Mal die Bar. Jetzt konnte er einen Drink gebrauchen - und diesmal durfte es ruhig etwas Hochprozentiges sein und nicht bloß ein Bier. Er war noch nicht dazu gekommen, seine Bestellung aufzugeben, da ertönte ein allzu vertrautes Lachen, bei dem sich sein Magen schmerzhaft zusammenzog.

				Als er den Kopf wandte, starrte er geradewegs in Sophies vor Überraschung weit aufgerissene Augen. Sie hob das Glas, prostete ihm wortlos zu und widmete sich dann wieder ihrem Gesprächspartner, einem anderen Mann.

				Sophie und Cindy befanden sich noch keine halbe Stunde im Quarters, als Riley aufkreuzte. Eigentlich war sein Auftauchen, nicht weiter verwunderlich, denn die Bar war erst vor Kurzem eröffnet worden und deshalb sehr angesagt. Trotzdem hatte Sophie gehofft, endlich einmal abschalten zu können und zur Abwechslung weder an Verehrer noch an Blumen und insbesondere nicht an Riley denken zu müssen. Vergeblich, wie es schien.

				Ein kurzer Blick genügte, und die Sehnsucht nach ihm raubte ihr schon wieder den Atem und schnürte ihr die Kehle zu. »Mir bleibt aber auch nichts erspart«, seufzte sie.

				Cindy warf ihr einen mitfühlenden Blick zu, wie ihn nur verständnisvolle Freundinnen beherrschen, führte das Gespräch aber unbeirrt fort, um Sophie auf andere Gedanken zu bringen.

				Sophie wusste das zwar zu schätzen, aber weder Cindy noch die Weißweinschorle vor ihr auf dem Tisch konnten sie von dem Neuankömmling an der Bar ablenken. Sie konzentrierte sich dennoch auf ihr Gespräch über den Zusammenbruch des Computernetzwerks von Athletes Only, der, wie es schien, doch nicht von einem Virus ausgelöst worden war. Vielmehr sah es nach Angaben der Techniker danach aus, als hätte sich jemand unerlaubterweise am System zu schaffen gemacht. Leider führten die Spuren ins Nichts, sodass man zu dem Schluss gekommen war, es handele sich um einen einmaligen, wenn auch unangenehmen Vorfall.

				Da erschien Miguel Cambias auf der Bildfläche. »Guten Abend, meine Damen. Ich freue mich sehr, dass du angerufen hast«, fügte er, zu Cindy gewandt, hinzu, und küsste sie auf die Wange.

				Cindy errötete. »Und ich freue mich, dass du kommen konntest.« Sie bedeutete ihm, auf dem leeren Sessel neben ihr Platz zu nehmen.

				Sie hielten noch einen vierten Stuhl für Roper frei, und Sophie hoffte inständig, dass der beste Kumpel ihrer Schwester bald auftauchen würde.

				Nichtsdestotrotz schenkte sie Miguel ein strahlendes Lächeln und begrüßte ihn freundlich. Sie konnte den Kerl nach wie vor nicht ausstehen, aber sie vertraute auf Cindys Menschenkenntnis. Es lag ihr fern, ihrer Freundin den Abend zu verderben, solange keine konkreten Einwände gegen Miguel vorlagen.

				»Wir sprachen gerade vom Wetterumschwung«, schwindelte Cindy ihr Date an. »Gerade war es noch frühlingshaft mild, und jetzt herrscht plötzlich diese hochsommerliche Hitze. Höchst ungewöhnlich für Mitte März.«

				Eleganter Themenwechsel, dachte Sophie anerkennend und entspannte sich ein wenig. Sie legte keinerlei Wert darauf, Miguel einen Einblick in firmeninterne Angelegenheiten zu gewähren.

				»Wenn diese Temperaturen für dich schon hochsommerlich sind, sollest du einmal meine Heimat bereisen«, entgegnete Miguel und legte ganz beiläufig den Arm auf die Rücklehne von Cindys Stuhl. »In der Dominikanischen Republik ist es das ganze Jahr über heiß. Es würde dir bestimmt gefallen.«

				Sophie freute sich darüber, dass die beiden »auf dem besten Weg waren, ein Paar zu werden«, wie ihre Freundin es ausgedrückt hatte. Cindy verdiente einen Mann, der sie verwöhnte. Sie erzählte nur selten von früher, aber Sophie ahnte instinktiv, dass das Leben es mit Cindy nicht immer gut gemeint hatte.

				Nun gesellte sich auch John Roper zu ihnen. »Tut mir leid, dass ich zu spät komme.«

				Miguel winkte die Kellnerin herbei und bestellte einen Chivas Regal. Roper wollte einen fruchtigen Green- Apple-Martini, was ihm einen entsetzten Seitenblick von Miguel eintrug. Sophie unterdrückte ein Grinsen. Miguel war wohl noch nicht zu Ohren gekommen, dass Roper der Inbegriff des metrosexuellen Mannes war.

				Als der DJ nach mehreren Pop-Nummern einen Song von Enrique Iglesias auflegte, deutete Miguel auf die kleine Tanzfläche. »Möchtest du tanzen, Cynthia?«

				Cindy warf Sophie einen fragenden Blick zu, als wollte sie deren Einwilligung einholen.

				Sophie spähte unauffällig zur Bar und stellte fest, dass Riley und sein Begleiter, der ebenfalls zu den Kunden ihrer Agentur zählte, inzwischen mit zwei attraktiven und sichtlich interessierten Frauen schäkerten. Sie schluckte und rief sich in Erinnerung, dass sie ihm höchstpersönlich eine Abfuhr erteilt hatte. »Nur zu!«, sagte sie. Jetzt bestand wohl kaum mehr die Gefahr, von Riley belästigt zu werden. Sie war eine erwachsene Frau und brauchte weder Verstärkung noch Aufmunterung - sie wurde mit seinem Desinteresse genauso gut fertig wie mit der Aufdringlichkeit, die er heute Nachmittag an den Tag gelegt hatte.

				Also machten sich Miguel und seine Angebetete Hand in Hand auf den Weg. Sophie hatte ja immer noch Roper, mit dem man sich höchst angeregt unterhalten konnte - vorausgesetzt, es ging dabei um ihn.

				Sie unterdrückte einen Anflug von Eifersucht, setzte ein strahlendes Lächeln auf und versuchte sich auf Ropers neueste Eskapade zu konzentrieren. Der Baseball-Spieler saß nämlich wie so oft in der Klemme - und diesmal konnte ihm Micki ausnahmsweise nicht zu Hilfe eilen.

				Er hob das Glas, nahm einen großen Schluck und sagte: »Es wäre hilfreich gewesen, wenn diese Tussi aus dem Fitnesscenter erwähnt hätte, dass sie verheiratet ist, bevor sie mit mir ins Bett sprang.«

				Sophie blinzelte, doch John fuhr fort, ehe sie darauf eingehen konnte. »Ist das zu fassen, dass sie mich angelogen hat?« So, so. Seiner Ansicht nach war er zu bemitleiden und nicht der gehörnte Ehemann.

				Was im Grunde genommen stimmte, wenn man bedachte, dass der Betrogene die Adresse seines Nebenbuhlers ausfindig gemacht und Roper gedroht hatte, ihm den Schädel einzuschlagen, falls er noch einmal in die Nähe seiner Gattin käme.

				»Und noch hilfreicher wäre es gewesen, zu wissen, dass der Kerl ein Amateurboxer ist.« Roper leerte sein Glas. »Gut, dass ich gleich noch einen bestellt habe.«

				»Es wundert mich, dass die Reporter noch nicht Wind davon bekommen haben.«

				Roper lachte. »Lass ihnen Zeit. Die Saison fängt gerade erst an.«

				Sophie nippte an ihrem Drink und überlegte, was Micki ihrem Sorgenkind wohl raten würde. Welch ein Glück, dass sie in zwei Tagen von ihrer Hochzeitsreise zurückkehrte und Roper dann gleich in dieser neuen Krise beistehen konnte. »Vielleicht solltest du deine Sexpartner erst etwas näher kennenlernen, ehe du mit ihnen in die Kiste hüpfst?«, regte Sophie an.

				»Pah. Das killt doch die ganze Spannung.« Er lachte. »Nun, ja, du hast vermutlich recht. Aber es kommt im Gegensatz zur allgemeinen Meinung gar nicht so oft vor, dass ich mit wildfremden Frauen schlafe.«

				»Tja, und nach diesem Vorfall weißt du auch, weshalb.«

				Die Kellnerin erschien und stellte eine ungeöffnete Flasche Wein vor ihnen auf den Tisch.

				»Das muss ein Irrtum sein«, sagte Sophie. »Die haben wir nicht bestellt.«

				Die Bedienung zeigte auf einen Mann an der Bar. »Mit freundlichen Empfehlungen von dem blonden Herrn dort drüben.«

				Sophie und Roper spähten hinüber. Der Mann lächelte.

				Bei der Gelegenheit fiel Sophie auf, dass Riley verschwunden war. Sie versuchte, sich einzureden, dass es ihr einerlei war, aber bei der Vorstellung, dass er die Bar mit einer anderen Frau verlassen hatte, bekam sie feuchte Hände und fühlte eine Welle der Übelkeit in sich aufsteigen.

				John Roper inspizierte die Flasche. »Guter Jahrgang.«

				Das interessierte Sophie herzlich wenig. »Ich kann nirgends mehr hingehen, ohne belästigt zu werden«, stöhnte sie verärgert.

				»Einen Neunzig-Dollar-Wein spendiert zu bekommen würde ich kaum als Belästigung bezeichnen«, bemerkte Roper.

				»Oh, doch, wenn man kein Interesse hat, schon.« Sie sah zur Bedienung hoch. »Sagen Sie dem Herrn doch bitte, dass ich das Angebot zu schätzen weiß, aber dankend ablehne.«

				Die Kellnerin nickte. »Wie Sie wünschen.«

				»He, Moment mal!«, rief Roper ihr nach.

				Sophie musste lachen. »Eigentlich solltest du dich nicht darüber ärgern, dass dir eine kostenlose Flasche Wein durch die Lappen geht, sondern vielmehr über die Tatsache, dass mir fremde Männer Drinks schicken, während ich hier mit dir sitze.«

				Er lehnte sich zurück. »Quatsch. Das sieht doch ein Blinder, dass wir rein platonisch befreundet sind, im Gegensatz zu den beiden da.« Er deutete auf Cindy und Miguel, die sich eng umschlungen auf der Tanzfläche wiegten.

				Der Anblick versetzte Sophie einen Stich, denn er erinnerte sie an die Leidenschaft, mit der sie und Riley sich noch vor Kurzem geliebt hatten. Dieser Zug war endgültig abgefahren. Ein Jammer. Sie wandte sich ab, weil sie den Anblick der beiden frisch Verliebten nicht ertragen konnte.

				Die Kellnerin kam mit einer Flasche Dom Perignon zurück. »Der Gentleman ist hartnäckig. Er meinte, ich soll Sie fragen, wie Ihnen sein Strauß gefallen hat.«

				Sophie schnaubte. »Bei den Unmengen an Blumen, die ich erhalten habe, kann ich ihm die Frage leider nicht beantworten.«

				Die Bedienung lachte. »Er ahnte wohl, dass Sie das sagen würden... Ich soll Ihnen ausrichten, dass er Steve Harris heißt und Ihnen Ihre Lieblingspralinen zukommen ließ, nebst zwei Dutzend roter Rosen.«

				Sophie schauderte. Der Mann war nicht davor zurückgeschreckt, ihre Aushilfe nach ihrer bevorzugten Schokoladenmarke auszuquetschen! Diese hatte sich nichts dabei gedacht und kurzerhand bei Sophies Sekretärin nachgefragt. Sophie hatte große Lust gehabt, Nicki deswegen zu feuern. Sie hatte es nur deshalb nicht getan, weil Nicki praktisch auf Knien um Gnade gebettelt und hoch und heilig versprochen hatte, sich zu bessern.

				Roper lachte. »Magst du hartnäckige Männer, Sophie?«

				Sie rieb sich mit der Hand die Stirn. »Ich habe scheußliches Kopfweh und die Aufdringlichkeit dieses Psychopathen macht mir Angst.« Zur Kellnerin gewandt, sagte sie: »Richten Sie ihm bitte aus, dass ich erneut dankend ablehne und meine Meinung ganz sicher nicht ändern werde.« Dann erhob sie sich. »Mir reicht‘s. Tut mir echt leid, Roper, aber ich muss nach Hause.«

				John erhob sich ebenfalls. »Nimmst du ein Taxi?«

				Sie nickte.

				Er zog einige Dollarscheine aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. »Ich begleite dich nach draußen.«

				Sophie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Nicht nötig. Ich will nicht, dass sich jemand anderes euren Tisch schnappt, nur, weil ich so ein Spielverderber bin.«

				Er hob eine Augenbraue. »Bist du sicher?«

				Sie nickte. »Sagst du Cindy Bescheid?«

				»Natürlich. Pass auf dich auf.« Er umarmte sie kumpelhaft.

				Sophie lächelte. »Danke, John.«

				Sie schlängelte sich durch das Gedränge nach draußen, wo eine unnatürlich warme Brise wehte, obwohl die Sonne inzwischen untergegangen war.

				Sophie streifte sich die Stirnfransen aus dem Gesicht und hielt angestrengt nach einem freien Taxi Ausschau, wohl wissend, dass das um diese Uhrzeit im Zentrum von New York kein leichtes Unterfangen war.

				Als ihr jemand unsanft auf die Schulter tippte, fuhr sie herum und sah sich Steve Harris gegenüber; jenem Mann, der ihr nicht nur Blumen und ihre Lieblingspralinen geschickt hatte, sondern auch den Wein und den Champagner gerade eben. Und er wirkte reichlich verärgert darüber, dass er schon wieder bei ihr abgeblitzt war.
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				Riley war stinksauer. Sophie hatte ihn geflissentlich ignoriert, obwohl er auf Mikes Anregung hin sogar versucht hatte, sie eifersüchtig zu machen. Schließlich hatte sich Mike mit einer der beiden scharfen Bräute aus der Bar verdünnisiert in der Annahme, sein Kumpel würde dasselbe tun, doch Riley war nicht interessiert. Nicht die Bohne.

				Es war verflucht dämlich gewesen, mit dieser Frau loszuziehen, nur um sein angekratztes Ego aufzupolieren. Es hatte keinen Sinn, mit dieser Wildfremden nach Hause zu gehen, denn sein bestes Stück würde ihn garantiert im Stich lassen. Er wollte Sophie und sonst niemanden.

				Es dauerte eine ganze Weile, bis sie ein freies Taxi fanden und Riley die Gute alleine nach Hause schicken konnte. Auf dem Weg zurück zum Quarters vernahm er plötzlich Sophies Stimme.

				»Zum letzten Mal: Ich bin nicht interessiert! Wollen Sie es schriftlich haben?«, fauchte sie eben entrüstet einen Mann an, den Riley noch nie gesehen hatte, und der ihr für Rileys Geschmack viel zu nahe auf die Pelle gerückt war.

				Es war Riley schon gehörig gegen den Strich gegangen, Sophie vorhin an ein und demselben Tisch mit Baseballstar John Roper sitzen zu sehen, aber das hier gefiel ihm noch viel weniger. Er trat näher, um besser zu hören, was gesagt wurde.

				»Nun hab dich nicht so! Ich habe das Interview im Fernsehen gesehen - du bist noch Single. Heutzutage kann es sich eine Frau nicht mehr leisten, einen Mann abzuweisen, der sich die Mühe macht, herauszufinden, welche Pralinen sie am liebsten isst.« Riley erstarrte, als der Mistkerl nach ihrem Arm griff.

				Sophie schüttelte seine Hand ab und zischte: »Verschwinden Sie!«

				Sie klang wütend und verängstigt zugleich.

				»Ah, du hast es wohl gern auf die harte Tour, wie?«

				Riley hatte genug gehört. »Sie nicht, aber du ganz offensichtlich«, knurrte er und machte einen Satz zwischen Sophie und den Angreifer, sodass dieser rückwärtstaumelte.

				»He, kümmere dich gefälligst um deine eigenen Angelegenheiten.«

				»Sie ist meine Angelegenheit.«

				Der Kerl musterte ihn ungläubig. »Da hat ihr Onkel aber etwas ganz anderes behauptet, und vorhin in der Bar sah es auch nicht danach aus.«

				»Nun, so ist es aber. Ich schlage vor, du glaubst mir; es sei denn, du möchtest unbedingt, dass ich dich mit dem Kopf voran in diese Hausmauer rennen lasse.« Riley trat bedrohlich einen Schritt näher, bereit zum Kampf. Er spürte förmlich, wie das Adrenalin durch seine Adern pulsierte.

				»Nicht, Riley!« Sophie klammerte sich an seinen Arm. Nur die Panik in ihrer Stimme hielt ihn zurück.

				»Okay, okay«, lenkte ihr Angreifer ein und machte Anstalten, sich zu verkrümeln. »Wahrscheinlich ist sie ohnehin die reinste Schlaftablette im Bett.«

				Riley wartete, bis der Mann um die Ecke verschwunden war, ehe er sich an Sophie wandte. »Alles in Ordnung?«

				Ihre Wangen glühten, und in ihren blauen Augen spiegelte sich eine bunte Mischung an Gefühlen. »Ich und eine Schlaftablette im Bett? Frechheit«, knurrte sie.

				Riley begann schallend zu lachen. Dann rieb er ihr die Arme und fragte: »Geht es dir auch wirklich gut?«

				Sie nickte. »Ja, alles bestens.« Doch ihr leicht schwankender Körper strafte ihre Worte Lügen.

				»Du taumelst ja.«

				»Ich fühle mich nur etwas benommen. Das ist nicht dasselbe. Wenn man taumelt, dreht sich alles um einen herum im Kreis. Ich dagegen bin bloß ein wenig unsicher auf den Beinen.« Sie stockte und kniff die Augen zusammen. »Was gibt es da zu grinsen?«

				»Ach, du bist einfach so leicht zu durchschauen. Wenn du dich irgendwie unwohl fühlst, dann versuchst du, mithilfe einer Erklärung deine Sicherheit zurückzugewinnen.«

				»Erst bin ich eine Schlaftablette im Bett und jetzt auch noch vorhersehbar?« Ihre Stimme zitterte, wohl, weil plötzlich die Anspannung von ihr abfiel.

				Riley legte ihr vorsichtig den Arm um die Taille und zog sie an sich. »Ersteres entspricht nicht der Wahrheit, dafür kann ich mich persönlich verbürgen.«

				Ihr vertrauter, verlockender Duft ließ sein bestes Stück umgehend steif werden. Es fiel ihm schwer, seine Triebe zu bezähmen, zumal sie ein erfreutes Schnurren hören ließ. Doch er rief sich zur Ordnung im Augenblick wollte Sophie garantiert nicht verführt, sondern beruhigt werden.

				»Komm, ich bringe dich nach Hause«, sagte er, die Stimme rau vor Verlangen.

				Sophie wich zurück. »Ich ... ich kann sehr gut allein nach Hause fahren.« Es klang wenig überzeugend. Sie war zu müde, um wie üblich Unabhängigkeit zu demonstrieren, und zu verängstigt, um auf seinen Begleitschutz zu verzichten. Und sie schämte sich nicht, ihm das durch die Blume zu verstehen zu geben.

				Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Mein Onkel meint es zwar gut, aber eines schönen Tages bringt er mich mit seinen Aktionen noch ins Grab. Es war nach dem Interview schon schlimm genug, aber seit auf NBC diese ???-Sondersendung ausgestrahlt wurde, kommt es mir vor, als wären sämtliche Psychopathen des Landes aus ihren Löchern hervorgekrochen.«

				Riley runzelte die Stirn. »Das hast du heute Nachmittag aber nicht erwähnt.«

				Sie zuckte die Achseln. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass die Sache so aus dem Ruder laufen würde. Und ganz nebenbei bemerkt bist du nicht für mich verantwortlich.« Obwohl sie zugeben musste, dass sie es genoss, wenn er gelegentlich das Kommando übernahm.

				Manchmal hatte sie es eben gründlich satt, immer diejenige zu sein, die Tragödien verhinderte oder Probleme löste.

				»Gut, da du wohl doch nicht vorhast, mich zum Teufel zu schicken, machen wir uns gemeinsam auf die Socken.« Er trat auf die Straße und hielt ein vorbeifahrendes Taxi an. Der Wagen kam mit quietschenden Bremsen zum Stehen. Riley hielt Sophie die Tür auf und setzte sich dann rieben sie auf die Rückbank. Sie nannte dem Fahrer ihre Adresse und musste feststellen, dass sie sich geradezu danach sehnte, von Riley schützend in den Arm genommen zu werden. Doch er übte sich in ritterlicher Zurückhaltung, und noch ehe sie ihrerseits den ersten Schritt unternehmen konnte, waren sie angekommen.

				Der Fahrer hielt das Taxameter an, Riley zückte einige Geldscheine und reichte sie durch die Öffnung in der Plexiglasscheibe. »Der Rest ist für Sie.«

				Minuten später betraten sie ihre Wohnung. Riley, der zum ersten Mal hier war, sah sich ungeniert um.

				Vor allem ihre Fotos, jedes Einzelne von Sophie sorgfältig ausgewählt und selbst gerahmt, hatten es ihm angetan. Sie hingen im Abstand von zweieinhalb Zentimetern an der Wand gegenüber der Schlafzimmertür, sodass sie nachts vom Bett aus deren Umrisse erkennen konnte. Auch wenn sie die Motive im Dunkeln nicht genau sehen konnte, wusste Sophie, welches Bild wo hing und weshalb.

				Sie schluckte. »Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«

				Riley, in die Betrachtung eines Porträts von Sophie, Annabelle und Micki versunken, straffte die Schultern. Das Bild zeigte die Schwestern in identischen, adretten Tüllkleidchen, aufgenommen an dem Tag, als sie zu ihrem Onkel gezogen waren. Nicht auf dem Foto zu sehen waren die riesigen Schleifen, die ihre Hinteransichten geziert hatten. Bei dem Gedanken an diese Undinger musste Sophie lachen.

				Riley musterte sie neugierig. »Gern, ich habe Durst. Eine Cola wäre super.«

				»Kommt sofort«, sagte sie, froh darüber, dass sie etwas zu tun hatte.

				»Worüber hast du eben gelacht?«

				Sie holte eine Dose aus einem Küchenschrank, füllte zwei Gläser mit Eiswürfeln und schenkte ein. »Ach, ich habe mich nur gerade gefragt, was Onkel Yank wohl durch den Kopf ging, als er uns so sah.« Sie reichte ihm ein Glas.

				»Vermutlich hielt er verzweifelt nach dem nächsten Ausgang Ausschau.« Riley grinste.

				Sie lächelte ebenfalls. »Du sagst es. Ich habe keine Ahnung, wie er mit der neuen Situation fertig wurde«, murmelte sie. »Ich hatte jahrelang Angst, dass auch er uns eines Tages im Stich lassen würde, wie unsere Eltern.« Sie ging zum Sofa und setzte sich, die Beine untergeschlagen.

				Riley nahm neben ihr Platz, sodass sich ihre Knie berührten. Er schwieg, damit sie nachdenken und sich entspannen konnte. Sie war dankbar für das Gefühl der Sicherheit, das er ihr schenkte. All ihre Differenzen waren in den Hintergrund gerückt.

				»Man möchte meinen, dass man solche Erlebnisse mit der Zeit verarbeitet. Die Ängste überwindet.« Sie stellte ihr Glas auf einen der Untersetzer auf dem Couchtisch.

				Er zuckte die Schultern. »Na, hör mal, wenn wir nicht jahrelang an den Ereignissen unserer Kindheit knabbern würden, müssten Millionen von Psychologen am Hungertuch nagen.«

				Sie lachte, wusste aber insgeheim, dass er auf seine eigenen Erfahrungen anspielte. Sie fand es tröstlich, zu wissen, dass auch er noch einiges aufzuarbeiten hatte.

				Plötzlich musste sie gähnen. Nun, da die Gefahr vorüber und der Adrenalinstoß verpufft war, machte sich bei ihr die Erschöpfung bemerkbar.

				Riley hielt ihr die Hand hin. »Jetzt aber ab ins Bett mit dir.«

				Sie las Fürsorge und Wärme in seinem Blick, und einen Anflug des Begehrens - ein Begehren, das auch in ihr jäh wieder aufflackerte.

				Er musste ihr Zögern gespürt haben, denn er ließ die Hand, zur Faust geballt, in den Schoß sinken. »Ich werde nicht im Schlafzimmer über dich herfallen, Sophie. Ich möchte nur sichergehen, dass es dir gut geht.«

				Sie hatte unvermittelt einen Frosch im Hals - nicht, weil sie ihn beleidigt hatte, sondern, weil sie sich gar nicht mehr erinnern konnte, wann sich zuletzt jemand um ihre Bedürfnisse gekümmert hatte. Ehe sie es sich versah, lief ihr eine einzelne Träne über die Wange. Sie wischte sie mit dem Handrücken fort.

				»Das habe ich keine Sekunde lang befürchtet«, flüsterte sie.

				»Und warum zögerst du dann? Warum weinst du?«

				Sie lächelte. »Ich war bloß so überrascht, das ist alles. Sonst bin immer ich diejenige, die sich um die anderen sorgt.«

				Er ergriff ihre Hand. »Höchste Zeit, dass du deine Gefühle zulässt. Wenn du erschöpft bist, dann gesteh dir das auch ein. Wenn die Anspannung von dir abfällt, dann lass es geschehen. Lass dich fallen. Ich fange dich auf«, sagte er rau und zog sie hoch.

				Sie erhob sich, doch zu ihrer Verblüffung gaben ihre Knie nach und die Benommenheit kehrte zurück.

				Er war sofort bei ihr, legte ihr den Arm um die Taille und führte sie ins Schlafzimmer. »Wann hast du zuletzt etwas gegessen?«

				»Äh, heute Mittag, glaube ich.«

				»Und dann hast du auf leeren Magen eine Weißweinschorle gekippt? Ziemlich dumm für eine kluge Frau wie dich.« Er betätigte den Lichtschalter, und die Nachttischlampe ging an.

				»Ich habe immerhin ein paar Erdnüsse dazu gegessen«, widersprach sie schwach.

				»Kann ich dich einen Moment allein lassen? Dann könntest du schon mal in etwas Bequemeres schlüpfen, während ich nachsehe, ob ich in der Küche etwas zu essen finde.«

				»Geh nur.« Sie lachte leise. »Ich nehme an, in deiner Küche herrscht meistens gähnende Leere?«

				Er legte den Kopf schief. »Was denkst du denn? Ich bin schließlich Junggeselle.«

				Sie holte einen Schlafanzug aus einer Kommode. »Dann wirst du vom Inhalt meines Vorratsschrankes vermutlich angenehm überrascht sein. Die Frage ist nur, was du daraus machst.«

				Er schüttelte den Kopf. »Du traust mir aber auch gar nichts zu, wie? Ich habe so einiges drauf. Meine Mutter kocht nämlich gerne, um sich zu entspannen. Es stresst sie ziemlich, dass mein Vater ständig auf Achse ist und von einem Termin zum nächsten hetzt. Wenn ich zu Hause bin, sitze ich oft in der Küche und sehe ihr zu oder helfe sogar mit.« Er blinzelte und begab sich in die Küche.

				Sophie spürte, wie ihre Knie erneut nachgaben, diesmal allerdings nicht vor Hunger - jedenfalls nicht nach Essbarem, sondern vielmehr nach diesem umwerfenden Mann, der im Augenblick kein anderes Ziel zu kennen schien, als sie zu umsorgen.

				Im Augenblick, ganz recht, warnte sie eine leise Stimme in ihrem Kopf. Sie musste vorsichtig sein. Sie konnte akzeptieren, was er für sie tat, aber sie durfte sich deswegen auf keinen Fall falsche Hoffnungen für die Zukunft machen. Sie wusste nur zu gut, was geschehen würde, wenn sie und Riley sich auf eine längerfristige Beziehung einließen.

				Sie würde versuchen, ihre Angst, ihn zu verlieren, in Schach zu halten, indem sie ihn kontrollierte. Genauso war es bei Onkel Yanks Sehschwäche und seiner gebrochenen Hüfte gelaufen, und bei ihren Schwestern, die irgendwann die Nase voll gehabt hatten. Nicht zu vergessen Rileys diverse Vorgänger, die ihr allesamt nicht halb so viel bedeutet hatten wie er.

				Sie hatte seine Macken ja bereits in Florida kennengelernt, und sie würde denselben Fehler zweifellos wieder machen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ein unabhängiger, freiheitsliebender Mann wie er erneut das Weite suchen würde, diesmal für immer. Selbstschutz hieß die Devise.

				Nachdem sie sich all das in Erinnerung gerufen hatte, schlüpfte sie in ihre Pyjamahose und das dazu passende Top und erledigte rasch die abendliche Toilette.

				Danach verschlang sie das beeindruckend flaumige Omelett mit Käse und frischem Gemüse, das Riley ihr mit etwas Toast und Orangensaft servierte, und ging schnurstracks ins Bett. Mit Riley an ihrer Seite.

				Sie kuschelte sich unter die dünne zartgelbe Bettdecke, schüttelte ihr Kissen auf und entledigte sich sodann ächzend und strampelnd ihrer seidenen Pyjamahose. Riley verfolgte ihr Gezappel verwundert und mit wachsender Erregung und schämte sich seiner lebhaften Fantasie, als das unselige Kleidungsstück unversehens neben ihr auf dem Boden landete und Sophie gähnend erklärte, sie könne sonst nicht schlafen. Sie schien nicht die leiseste Ahnung zu haben, welche Wirkung diese Worte auf ihn ausübten.

				Im Nu war sie eingeschlummert.

				Er lag neben ihr, auf dem Deckbett, und wachte über ihren Schlaf. Es war sowohl für ihn als auch für sie das Beste, wenn er nicht zu ihr unter die Decke kroch.

				Sie brauchte ihren Schlaf. Und er brauchte sie. Es hatte keinen Sinn, das zu verleugnen oder sich dagegen zu sträuben. Er würde seinen inneren Kampf ohnehin verlieren, ob ihm das gefiel oder nicht. Sie hatte ihn völlig in der Hand. Dass sie sich von ihm nach Hause hatte bringen lassen, deutete für ihn darauf hin, dass auch ihr Widerstand allmählich erlahmte.

				Damals bei Lisa war alles so überstürzt geschehen, im jugendlichen Überschwang der Gefühle. Sie hatten es kaum erwarten können, miteinander ins Bett zu gehen und sich kurze Zeit später auch das Ja-Wort zu geben. Und natürlich hatten sie unbedingt gleich auf Verhütungsmittel verzichten müssen, sodass Lisa im Nu schwanger geworden war - und das, obwohl Riley schon bald drei oder vier Abende pro Woche immer später nach Hause kam, um den unvermeidlichen Streitereien zu entgehen: Warum konnte er nicht zu Hause trainieren? Warum musste er nach jedem Spiel mit seinen Kollegen feiern gehen? Ihre Ehe war ein einziges Desaster gewesen. Und dennoch bereute er nichts, denn ohne diese Ehe gäbe es heute keine Lizzie.

				Er musste sich mit Lizzie versöhnen. Sie musste begreifen, dass er ihr sowohl Vater als auch Freund sein konnte. Und er wusste auch schon, wie er das schaffen würde, wer ihm dabei helfen konnte. Er rollte sich auf die Seite, den Kopf auf den Arm aufgestützt, und betrachtete Sophie.

				Sie hatte sich die gefalteten Hände unter die Wange geschoben und atmete gleichmäßig. Ungeschminkt und mit zerzausten Haaren wirkte sie verletzlicher, weicher; wie eine Frau, die fähig war, zu seiner Tochter durchzudringen. Bei Sophie würde Lizzie mit ihrer üblichen Herablassung und Aufmüpfigkeit auf Granit beißen. Sie würde zweifellos versuchen, Herrin der Lage zu werden - und sehr bald feststellen, dass sich Sophie Jordan nicht manipulieren ließ.

				Zunächst würden zweifellos die Fetzen fliegen. Er grinste, zufrieden mit seiner Entscheidung. Bis dato hatte er nicht im Traum daran gedacht, Lizzie die Frauen, mit denen er ausging, vorzustellen. Aber Sophie ist eben nicht irgendeine Frau, dachte er, wie schon unzählige Male zuvor.

				Unfähig, den Impuls zu unterdrücken, streckte er die Hand aus und streichelte ihr sanft über den zarten Flaum an der Schläfe. Sie zuckte leicht zusammen, seufzte und schlief dann seelenruhig weiter. Für Riley dagegen war an Schlaf nicht zu denken. Er hatte eine Erektion von der Größe des Empire State Building und richtete sich notgedrungenermaßen auf eine lange, schlaflose Nacht ein.

				Sophie erwachte wie immer automatisch um sieben. Sie hatte noch nie einen Wecker benötigt - sie war sogar im Schlaf noch pünktlich. Kein Wunder, dass ihr Onkel sie als zwanghaft bezeichnete. Als ihr wieder einfiel, dass Riley sie am Vorabend ins Bett gebracht hatte, wandte sie sich um, spürte aber instinktiv, dass er nicht mehr da war.

				Dafür hatte er ihr einen Zettel auf dem Kissen hinterlassen: »Muss nach Hause unter die Dusche und anschließend zu einem Meeting. Habe dir für halb neun ein Taxi bestellt. Nimm dir fürs Wochenende nichts vor! R.«

				Sie war am Vorabend derart durch den Wind gewesen, dass sie Riley einfach als ihren Schutzengel betrachtet und sich keine Gedanken darüber gemacht hatte, wie es mit ihm weitergehen sollte. Das hatte er offenbar falsch verstanden. Wie es aussah, war er wieder in ihr Leben zurückgekehrt.

				Für wie lange diesmal?, fragte sie sich und schauderte.

				Sie erhob sich, duschte und trank eine Tasse Kaffee, dann begab sie sich nach unten, wo bereits ihr Taxi wartete. Sie war froh darüber, sich zur Abwechslung nicht selbst darum kümmern zu müssen. Sie stand tief in Rileys Schuld; auch, weil er die ganze Nacht an ihrer Seite gewacht hatte wie ein wahrer Gentleman. Sie musste zugeben, dass er vermutlich auch ein großartiger Vater war. Ob Lizzie überhaupt wusste, was für ein Glück sie hatte?

				Völlig in Gedanken versunken stieg sie aus dem Taxi und in den Aufzug. Oben angekommen, blieb sie erst einmal wie angewurzelt stehen. In der Empfangshalle von Athletes Only wimmelte es von uniformierten Polizisten.

				Sofort übermannte sie wieder die Angst. »Was ist hier los?«

				»Sind Sie Annabelle Jordan?«, erkundigte sich einer der Männer.

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin ihre Schwester Sophie.«

				»Freut mich, Sie kennenzulernen. Der Wachdienst hat einfach die Person informiert, die ganz oben auf seiner Liste stand - und uns natürlich.«

				Ach, richtig, dachte Sophie. Sie hatten Annie noch immer nicht von der Liste des Sicherheitspersonals gestrichen, obwohl sie längst nicht mehr in Manhattan wohnte und in Notfällen eine halbe Ewigkeit brauchen würde, um in die Firma zu gelangen.

				»Was ist passiert?«, fragte Sophie beim Anblick zweier Männer, die eben dabei waren, ein Loch in der gläsernen Eingangstür zu vermessen. Einer der beiden erhob sich und gesellte sich zu ihr. »Wir sind nicht hundertprozentig sicher, aber es sieht ganz nach einem Einbruch aus.«

				Erst jetzt erkannte Sophie das wahre Ausmaß des Loches in der Tür. »Könnte sich ein Mensch da hindurchzwängen?«, fragte sie.

				»Möglich wär‘s, wenn auch nur mit allergrößter Vorsicht. Wir suchen noch nach Fingerabdrücken und Blutspuren.«

				Bei dem Gedanken an Blut kam Sophie beinahe der Kaffee hoch - ihre übliche Reaktion auf alles, was auch nur im Entferntesten mit Blut zu tun hatte.

				»Setzen Sie sich doch«, schlug der Polizist vor und deutete auf eine Fensterbank. »Sobald der Weg frei ist, geben wir Bescheid.«

				»Was zum Teufel geht hier vor?«, dröhnte da Onkel Yanks Stimme an ihr Ohr. Er war eben aus dem Aufzug gestiegen, flankiert von Lola und Spencer Atkins. Noodle thronte auf seinem Arm, anstatt an der Leine vorauszulaufen, wie sich das für einen Blindenhund eigentlich gehörte.

				»Es gab einen Einbruch«, erklärte Sophie unnötigerweise.

				Ihr Onkel legte die Stirn in Falten. »Das sehe ich ... Ich meine, ich sehe zwar nicht viel, aber jedenfalls genug, um zu erkennen, dass wir ein Problem haben.«

				Noodle, die Yanks Aufregung spürte, bellte und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.

				Lola tätschelte ihr beschwichtigend den Kopf. Sophie fand, sie hätte lieber ihrem Gatten den Kopf tätscheln sollen.

				Spencer wandte sich an einen Polizisten mit einem Notizblock in der Hand. »Ich bin Spencer Atkins. Was ist hier vorgefallen?«

				Der Angesprochene nickte ihm zu. »Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, Mister Atkins. Mein Neffe ist ein hervorragender Baseballspieler und hofft, dass Sie - oder Sie natürlich, Mister Morgan - ihn eines Tages repräsentieren und ihm einen ähnlich guten Vertrag wie seinen großen Vorbildern Alex Rodriguez und Derek Jeter aushandeln werden.«

				Sophie unterdrückte ein Lachen, weil ihr Onkel halblaut vor sich hinmurmelte. Wenigstens verkündete er diesmal nicht lauthals, er sei als Agent hundertmal besser als sein Partner.

				Spencer grinste ebenfalls. »Wie alt ist denn Ihr Neffe?«, fragte er. Den Einbruch schien er kurz vergessen zu haben.

				»Zehn«, antwortete der Cop lachend.

				»Alles ist möglich, wenn er fleißig trainiert. Richten Sie ihm das aus.« Dann kehrte Spencer zum Ernst des Lebens zurück. »Ich kann nicht fassen, dass das passiert ist. Das ist alles meine Schuld.«

				Der Polizist klopfte mit einem Bleistift auf seinen Notizblock. »Wie meinen Sie das?«

				»Hören Sie gar nicht hin«, riet ihm Yank. »Spencer gehört zu den Menschen, die sich ständig wegen irgendetwas Vorwürfe machen.«

				Spencer räusperte sich und blickte dem Cop in die Augen. »Da Sie ja wissen, wer ich bin, haben Sie bestimmt auch schon von dem Skandal um meine Person gehört.«

				Sein Gegenüber nickte.

				»Ich sehe da nicht den geringsten Zusammenhang«, schaltete sich Sophie ein, ehe der Cop antworten konnte.

				Es gab keinen Grund für Spencer, sein Privatleben vor einem Wildfremden auszubreiten, selbst wenn es sich um einen Polizisten handelte. Spencers sexuelle Präferenzen waren in dieser Angelegenheit bestimmt völlig unerheblich.

				»Die beiden versuchen bloß, mich zu schützen«, insistierte Spencer.

				Der Cop kratzte sich den Kopf. »Weswegen denn? Ich bin verwirrt.«

				Spencer ächzte. »Ich halte es für möglich, dass das Motiv für den Einbruch mit den Enthüllungen über meine Homosexualität zu tun hat. Vielleicht ist einer unserer Klienten wütend oder fühlt sich betrogen. Mir ist klar, dass Schwule angefeindet werden, insbesondere in der Welt des Sports. Es gibt Leute, die fürchten, ihre Männlichkeit könnte infrage gestellt werden, wenn sie sich von einem schwulen Agenten vertreten lassen.«

				Sophie rieb sich die brennenden Augen. Sie fand es schrecklich, dass Spencer, der ohnehin mit genügend Problemen zu kämpfen hatte, nun auch noch die Schuld für den Einbruch auf sich nahm. Dabei hatte diese Angelegenheit höchstwahrscheinlich nicht das Geringste mit ihm zu tun. Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Spencer, das ergibt doch gar keinen Sinn. Wir haben keinen einzigen Klienten verloren«, sagte sie im Brustton der Überzeugung.

				Sie war zwar keine unverbesserliche Optimistin, konnte sich aber beim besten Willen nicht vorstellen, dass jemand, der mit ihr oder Athletes Only in Verbindung stand, zu so etwas fähig war.

				»Sophie hat recht«, stimmte Lola ihr zu. »Es kann sich durchaus um einen reinen Einbruch handeln. Wurde etwas entwendet?«

				»Sobald meine Kollegen drinnen ihre Untersuchungen beendet haben, wissen wir mehr«, sagte der Polizist, der sich als Erstes an Sophie gewandt hatte. »Und inzwischen würde ich Ihnen gern einige Fragen stellen.«

				Yank verengte seine Augen zu Schlitzen und bohrte dem Cop den Zeigefinger in die Brust. »Das hab ich gern - die Unschuldigen ins Kreuzverhör nehmen, während die Schuldigen frei herumlaufen.«

				Sophie wusste genau, was da ablief: Ihr Onkel versuchte auf seine Weise, von Spencers Schwierigkeiten abzulenken. Leider schuf er damit nur neue Probleme. Sie wollte dazwischengehen, doch Lola kam ihr zuvor, indem sie Yanks Finger packte und fauchte: »Noch ein Wort und ich breche dir gleich die andere Hüfte!« Dann wandte sie sich zu den Gesetzeshütern um und flötete: »Sie müssen sein Benehmen entschuldigen, meine Herren. Der Einbruch und der ganze andere Stress ... das zehrt an seinen Nerven.«

				»Ich verstehe. Viele Menschen sind in solchen Extremsituationen überfordert«, beruhigte sie der Polizist, der sicherheitshalber einen Schritt zurückgewichen war.

				»Was wollen Sie wissen?«, fragte Sophie.

				Einer der Ermittler, der eben zu ihnen gestoßen war, schaltete sich ein. »Nun, zunächst einmal, wer ein Motiv für diese Tat haben könnte. Auf den ersten Blick sieht es nicht so aus, als würde irgendetwas fehlen. Die Geräte sind alle noch da, und es wurde nichts zerstört... abgesehen von den Blumen im Eckbüro. Die hat jemand systematisch zertrampelt.«

				Sophie zuckte zusammen. »Meine Blumen? Zertrampelt? In meinem Büro?«

				Der Mann kratzte sich am Kopf. »Gab es außer Ihrem Büro noch einen Raum, in dem sich mehr Grünzeug befand als auf dem städtischen Friedhof?«

				Sie schüttelte wortlos den Kopf.

				»Dann handelt es sich um Ihr Büro. Somit können wir Mister Atkins‘ Theorie eindeutig ausschließen. Fallen Ihnen sonst noch irgendwelche potenziellen Täter ein?«

				Erneut schüttelte sie den Kopf. Ihr Leben schien allmählich völlig aus den Fugen zu geraten. Erst der Psychopath gestern Abend und nun auch noch das! Sie begann unkontrolliert zu zittern.

				Sogleich legte ihr Onkel Yank einen Arm um die Schultern. »Das wird schon wieder. Wir unterhalten uns darüber, sobald du dich ein wenig beruhigt hast.«

				»Ehrlich gesagt wäre es mir lieber, wenn wir das jetzt gleich erledigen, ehe womöglich irgendwelche wichtigen Details in Vergessenheit geraten«, widersprach der Cop. »Miss Jordan, gab es abgesehen davon noch irgendwelche nicht ganz alltäglichen Vorkommnisse?«

				»Natürlich nicht«, knurrte Onkel Yank. »Das wüsste ich doch!«

				»Nun, es gab tatsächlich einen weiteren unangenehmen Zwischenfall, gestern Abend«, sagte Sophie.

				»Was?«, rief Yank.

				»Wo?«, rief Lola. Furcht und Sorge waren ihr deutlich anzuhören.

				»Warum hast du uns nicht angerufen?«, wollte Spencer wissen.

				Sophie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, sodass sich ihre Spange löste. Sie bemerkte es kaum. Sie wusste, wie sehr sich ihr Onkel die nun folgenden Worte zu Herzen nehmen würde.

				»Ach, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Die Sache gestern Abend war ja nur die Spitze des Eisbergs. Die ganzen Blumen... Ein Großteil davon stammt von Typen, die ich überhaupt nicht kenne!«

				Allmählich redete sie sich in Rage. Die Ereignisse der vergangenen Tage, die Anspannung und die Angst, die sie glaubte, bereits überwunden zu haben, holten sie abermals ein. »Die Sache gerät total außer Kontrolle. Es ist doch nicht in Ordnung, dass mich wildfremde Männer auf der Straße ansprechen, mich in einer Tour anrufen, oder sogar hier aufkreuzen. Oder?«

				»Nein, ganz und gar nicht! Niemand darf meine Nichte belästigen!« Onkel Yank straffte die Schultern und drückte dabei die Hündin in seinen Armen wohl etwas zu fest an sich, denn sie begann zu bellen. Lola entriss ihm das Fellknäuel.

				Sophie konnte ihren Ärger nicht länger hinunterschlucken, gute Absichten hin oder her. »Das ist alles nur deine Schuld, Onkel Yank«, stieß sie hervor. »Du musstest ja unbedingt im Fernsehen mein Foto herzeigen und aller Welt verkünden, dass ich Single und verzweifelt auf der Suche nach einem Mann bin!«

				»Aber, Kindchen. Von verzweifelt war nie die Rede ...«, Lola verstummte, als ihr bewusst wurde, dass es sinnlos war, ihren unverbesserlichen Gatten zu verteidigen.

				»Dein Onkel will nur dein Bestes, auch wenn er oft sehr eigenwillige Methoden hat, das auszudrücken«, sagte Spencer.

				Yank ließ den Kopf hängen. »Es tut mir leid, Sophie. Ich liebe dich. Spencer hat recht - ich wollte wirklich nur dein Bestes.«

				»Jetzt weiß ich endlich, weshalb Sie mir so bekannt vorkommen!«, rief der Polizist und schnipste mit den Fingern. »Ich habe ???-Sondersendung über Sie gesehen.«

				»Ich Glückspilz. Eine der größten Sendeanstalten des Landes hat die Story aufgeschnappt und jetzt halten mich sämtliche einsamen Männer auf der ganzen Welt für leichte Beute.« Sophie rieb sich den Nasenrücken.

				Zusätzlich zu ihren Kopfschmerzen hatte sie plötzlich auch noch Angst - Angst davor, was ihrem verrückten Onkel wohl als Nächstes einfallen würde. Nicht, dass sie gedachte, ihm das zu gestehen. Er machte sich auch so schon genug Sorgen.

				»Hör zu, Onkel Yank.« Sie ergriff seinen Arm. »Ich liebe dich auch, aber lass mich bitte mein Leben so leben, wie ich es will, ja?«

				Er nickte. Sophie wusste, dass er sie verstand und ihr sogar recht gab - aber nur so lange, bis ihm die nächste wahnwitzige Idee einfiel.

				»Wir brauchen eine Liste aller Personen, die Ihnen Blumen geschickt haben«, meldete sich der Polizist zu Wort. »Am besten übergeben Sie uns die beigelegten Grußkarten, falls vorhanden. Notfalls helfen uns auch schon Details wie die Namen der Absender oder der Floristen weiter.«

				»Selbstverständlich. Sie bekommen die Karten, sobald ich in mein Büro darf.« Sie dachte da insbesondere an die von Steve Harris, der sich gestern Abend so unmöglich aufgeführt hatte. Doch das wollte sie vor ihrem Onkel lieber nicht erwähnen. »Ich habe alle Kärtchen in einer meiner Schreibtischschubladen aufgehoben.«

				»Sie ist eine totale Ordnungsfanatikerin«, erklärte ihr Onkel stolz.

				Sophie seufzte.

				»Sie sollten möglichst bald zu uns aufs Revier kommen und eine offizielle Aussage machen. Fällt Ihnen sonst noch irgendetwas ein? Gibt es Verdächtige hier in der Firma? Haben Sie in letzter Zeit jemanden entlassen?«

				Verdächtige in der Firma? »Keiner unserer Angestellten würde so etwas tun.«

				»Da hat sie recht«, pflichtete Yank ihr bei.

				Ihre geschäftliche Konkurrenz kam zwar nicht zur Sprache, doch insgeheim fragte sich Sophie, ob Gambias etwas mit diesem Einbruch zu tun haben konnte. Sie war nach wie vor geneigt, ihm unlautere Absichten zu unterstellen, was sein heftiges Werben um Cindy betraf, hatte zugleich aber Gewissensbisse deswegen.

				Sie brachte es nicht übers Herz, das Thema vor der Polizei anzuschneiden, ohne vorher mit Cindy darüber gesprochen zu haben. Ihr Verdacht und ihre persönliche Abneigung waren keinerlei Beweis.

				»Wir hatten neulich eine Computerpanne«, schaltete sich Lola ein. »Die Techniker konnten keine Ursache dafür ausfindig machen. Kein Virus, nichts. Da müssen richtige Profis am Werk gewesen sein.«

				Der Polizist notierte eifrig mit.

				Sophie war von Lolas Worten überrascht - sie hätte den heutigen Einbruch und die Computerpanne nie und nimmer miteinander in Zusammenhang gebracht.

				»Sie haben mir noch nicht erzählt, was gestern Abend passiert ist«, erinnerte sie der Cop.

				Sophie schloss ergeben die Augen, um sich zu sammeln. Sogleich erschein Riley in voller Größe vor ihrem inneren Auge. Sein Bild erinnerte sie daran, wie rührend er sich nach dem hässlichen Zwischenfall gestern Abend um sie gekümmert hatte. Es spendete ihr Trost und die Kraft, davon zu erzählen. »Ich war gestern mit Freunden im Quarters«, hob sie an.

				»Was?«, rief Yank entsetzt. »Was wolltest du denn in diesem Kuppelschuppen?«

				Lola stöhnte auf. »Wir sind schon weg«, versprach sie Sophie und dem Polizisten und bugsierte ihren Gatten unsanft zu einem Fensterbrett.

				Sophie verschränkte die Arme vor der Brust. Sie wollte die Inquisition so rasch wie möglich hinter sich bringen. »Ein Mann wollte mir eine Flasche Wein spendieren, die ich zurückgehen ließ. Als Nächstes versuchte er es mit Champagner, und mir wurde klar, dass er mir Blumen und meine Lieblingspralinen ins Büro hatte liefern lassen.« Sie holte tief Luft. »Ich schickte auch den Champagner zurück, und als ich mich kurz darauf auf den Heimweg machte, wartete er vor der Bar auf mich.« Sie schauderte.

				Was wäre wohl geschehen, wenn ihr Riley nicht zu Hilfe geeilt wäre? Sie kam normalerweise sehr gut allein zurecht, aber gegen einen zu allem entschlossenen Mann, der so viel größer und stärker war als sie, hätte sie wohl keine Chance gehabt.

				»Miss Jordan? Wissen Sie zufällig seinen Namen?«, fragte der Polizist bereits zum zweiten Mal.

				Sie nickte. »Steve Harris.«

				»Gut. Den werden wir uns vorknöpfen. Vielleicht ist er ja Stammkunde im Quarters. Wenn wir Glück haben, kennt ihn ein Barkeeper oder eine der Kellnerinnen.«

				Er kritzelte noch etwas auf seinen Block und schob diesen dann in die Brusttasche seines Hemdes. »Sie hören von mir, sobald ich allen Spuren nachgegangen bin. Mal sehen, was meine Kollegen von der kriminaltechnischen Abteilung herausfinden. Sie würden mir einen großen Gefallen tun, wenn Sie baldmöglichst zu uns aufs Revier kommen.«

				»Ich schicke Sie bei Ihnen vorbei, versprochen«, rief Yank quer durch den Korridor.

				Der Polizist bedachte Sophie mit einem mitfühlenden Blick.

				»Ich komme, sobald es geht.«

				»Vielen Dank.« Er deutete auf den Rest seines Teams, das inzwischen beinahe zum Aufbruch bereit war. »Sie hören von uns. Ach, übrigens, Miss Jordan...«

				»Ja?«

				»Gehen Sie demnächst lieber nur in Begleitung aus.«
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				Sophie hielt es keine fünf Minuten in ihrem Büro aus, wo die Hausmeister-Crew damit beschäftigt war, die zerbrochenen Vasen zusammenzukehren und ihre Tür zu reparieren, die ebenfalls demoliert worden war. Also marschierte sie in die Teeküche, schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und setzte sich an den Bistrotisch.

				Spencer kam herein und sagte: »Was dagegen, wenn dir ein alter Knacker wie ich Gesellschaft leistet?«

				Sophie bedeutete ihm, Platz zu nehmen. »Seit wann betrachtest du dich denn als alten Knacker?« Spencer konnte mit Fug und Recht als attraktiver Mann bezeichnet werden.

				»Seit ich mich wie einer fühle.«

				Sie schloss die Finger um den warmen Kaffeebecher. »Das hat nicht zufällig damit zu tun, dass dein Privatleben in den Zeitungen breitgetreten wurde?«

				»Nein, genau genommen fing es damit an, dass mein Sohn mir sagte, er wolle nichts mit mir zu schaffen haben.« Er ließ den Kopf hängen.

				Sophie seufzte. »Bist du bedrückt, weil er dich auf Distanz halten will? Oder vielmehr, weil dir endlich klar geworden ist, was du ihm all die Jahre angetan hast?«, fragte sie leise.

				Er lächelte. »Du hast den Nagel wieder einmal auf den Kopf getroffen.«

				»Es ist immer einfacher, anderer Leute Probleme zu ergründen als die eigenen.« Sie starrte in ihre Tasse. Der Kaffee war wieder zu stark. Irgendjemand musste Nicki dringend beibringen, wie man ihn richtig dosierte, sonst bekamen sie bald alle massives Herzflattern. »Spencer?«

				»Ja?« Er musterte sie mit seinen haselnussbraunen Augen, die so sehr an Rileys erinnerten.

				»Ich muss mich bei dir entschuldigen.« Das lag ihr schon im Magen, seit sie einander in Florida auf dem Polizeirevier gegenübergestanden waren. »Ich hatte kein Recht, dich oder deine Entscheidungen zu verurteilen, ohne deine Motive zu kennen.«

				Er drückte ihre Hand. »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest - ich war schon immer ein Esel und das bin ich noch heute, um es mit dem Lieblingsspruch deines Onkels auszudrücken.«

				»Es tut mir trotzdem leid.« Als Spencer vorhin die Verantwortung für den Einbruch hatte auf sich nehmen wollen, war Sophie klar geworden, dass er durchaus auf das Wohl der Leute achtete, die ihm etwas bedeuteten.

				Auch beruflich handelte er stets im Interesse seiner Klienten und stellte sein eigenes hintan. Sie hätte ihm vertrauen sollen, was die Gründe für sein Verhalten seinem Sohn gegenüber betraf. Ihre Kritik war fehl am Platz gewesen. Blieb zu hoffen, dass auch Riley eines Tages zu dieser Einsicht kommen würde.

				»Hier versteckt ihr euch also.« Yank stand in der Tür. »Sophie, du wirst in deinem Büro gebraucht.«

				Sie erhob sich und umarmte Spencer, ehe sie sich dem draußen herrschenden Durcheinander stellte.

				Spencer sah ihr nach, während sein bester Freund den Platz seiner Nichte einnahm. Er war unendlich dankbar für diese Menschen, die ihn bedingungslos liebten und ihn ohne Vorbehalt akzeptierten - und das, obwohl er ihnen jahrelang ein Geheimnis verschwiegen hatte, das einen nachhaltigen Einfluss auf ihre Firma, ihren Lebensunterhalt, ja, ihre Existenz haben konnte.

				Okay, das war vielleicht ein wenig übertrieben, aber in letzter Zeit hatte er des Öfteren den Eindruck gehabt, von den Ereignissen überrollt zu werden. Es hatte einige katastrophale Momente gegeben, in denen ihn alles zu erdrücken drohte; andere wiederum waren ihm zu schön um wahr zu sein erschienen. Die Tatsache etwa, dass ihm sein bester Freund und Geschäftspartner den Mangel an Vertrauen nicht nachtrug. Yank hatte ihm nicht ein einziges Mal vorgeworfen, dass er nicht eingeweiht worden war. Stattdessen hatte er ihm ermunternd auf die Schulter geklopft und ihm seine volle Unterstützung zugesagt. Bemerkenswert, dachte Spencer.

				Yank machte in letzter Zeit einen äußerst agilen Eindruck. Seine gebrochene Hüfte schien ihm kaum mehr zu schaffen zu machen. Trotzdem wirkte er zerbrechlicher als vor seinem Unfall. Nicht, dass der alte Sturschädel es zugegeben hätte, dafür war er viel zu stolz. Und Spencer würde sich hüten, ihn direkt darauf anzusprechen.

				Dennoch fragte er: »Wie fühlst du dich, Yank?«

				»Bestens.«

				»Gut. Wir sind also gerüstet für das Wochenende?« Die beiden hatten sich vorgenommen, ihren potenziellen neuen Klienten an den letzten Tagen vor dem Draft derart in Beschlag zu nehmen, dass dieser keinen Gedanken an Miguel Cambias verschwenden, geschweige denn auf dessen Gesülze hereinfallen konnte. Sie würden John Cashman nach allen Regeln der Kunst umwerben, Interviews für ihn arrangieren und keine Sekunde von seiner Seite weichen.

				»Sind wir. Allerdings möchte ich Sophie nach all der Aufregung lieber nicht unbeaufsichtigt lassen.«

				Spencer nickte verständnisvoll. Ihm war bereits dasselbe durch den Kopf gegangen. »Schick sie doch übers Wochenende zu Annabelle.«

				»Annie hat mit Vaughn einen Auftritt an einem College in Massachusetts.«

				»Kann Lola nicht auf sie aufpassen?«

				Yank grunzte. »Denkst du wirklich, Sophie lässt es sich gefallen, dass wir einen Babysitter für sie organisieren? Außerdem ist Lola leider ebenfalls verhindert.

				Sie muss sich um ihre Tante kümmern, die im Krankenhaus liegt und auf einen Platz in einem Rehabilitationszentrum wartet.«

				Spencer rieb sich mit den Handballen die Augen. »Wann ist es eigentlich so schwierig geworden, an neue Klienten zu kommen?«

				»Seit Mistkerle wie dieser Cambias sie uns vor der Nase wegschnappen.«

				»Nun, dieses Wochenende präsentieren wir Cashman unseren Vorschlag. Ich habe einen Fünfjahresplan für ihn ausgearbeitet, mit Einkünften, Sparplänen und allem drum und dran. Der Junge braucht allerdings dringend einen Anlageberater. Wenn er sich in finanziellen Belangen weiterhin ausschließlich auf seinen Vater verlässt, wie bei seiner Karriereplanung, dann geht sein Vermögen noch vor Ende der ersten Spielsaison den Bach runter«, sagte Spencer. Er hatte über all das seit seinem letzten Meeting mit Cashman gründlich nachgedacht.

				»T‘ja, so läuft das, wenn Kinder ihre Mutter allzu früh verlieren. Sie vertrauen blindlings den noch vorhandenen Bezugspersonen in ihrem Leben und übernehmen vorbehaltlos deren Gewohnheiten.« Yank verstummte, sichtlich in Gedanken versunken.

				»Du sprichst von dir und deinem Dreimäderlhaus, stimmt‘s?« Sie waren bereits dicke Freunde gewesen, als Yank die Obhut für seine Nichten übernommen hatte. Spencer wusste, dass Yank bei der Erziehung seiner kleinen Damen, wie er die drei nannte, ganze Arbeit geleistet hatte. Er wusste auch, wie schwer es seinem Kumpel gefallen war, mit dieser riesigen Verantwortung zurechtzukommen, die ihm zuerst eine Heidenangst eingejagt hatte. Und da er seine Nichten so bald nicht wieder loswerden konnte, hatte er sich stattdessen von Lola zurückgezogen.

				Es hatte zwei Jahrzehnte gedauert und sogar ein Ultimatum von Lola erfordert, bis Yank sich doch noch dazu durchgerungen hatte, seiner ehemaligen Assistentin endlich seine Liebe zu gestehen. Zum Glück hatte Lola den alten Sturschädel in all der Zeit trotzdem tatkräftig unterstützt.

				Spencer blickte seinem Freund in die Augen.

				Yank rieb sich mit der Hand das unrasierte Kinn. »Du siehst mich an, als könntest du meine Gedanken lesen.«

				Spencer grinste. »Kann ich ja auch.«

				»Wie dem auch sei, ich mache mir Sorgen um Sophie - und nicht nur, weil sie dieses Wochenende seelischen Beistand braucht.«

				»Yank! Du hast ihr schon genügend Schwierigkeiten eingebrockt«, sagte Spencer warnend.

				»Ich muss dafür sorgen, dass sie einen ordentlichen Mann findet«, fuhr Yank unbeirrt fort. Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er sich nicht davon abbringen lassen würde. Spencer versuchte es trotzdem: »Denk daran, dein letzter Versuch, sie zu verkuppeln, ist gründlich in die Hose gegangen. Willst du dir das nicht lieber eine Lehre sein lassen?«

				»Weiß ich noch nicht«, brummte Yank.

				Spencer war klar, dass Yank früher oder später wieder eine seiner spleenigen Ideen in die Tat umsetzen würde, und er nahm sich vor, einzugreifen, um Sophie vor größeren Schäden zu bewahren, wenn es so weit war. Gut, dachte er, somit habe ich wenigstens ein Ziel, das mich von meinem Selbstmitleid ablenkt.

				Yank runzelte die Stirn. »Eigentlich hast du doch genau dasselbe für Riley getan, als du mich vor Jahren gebeten hast, ihn zu vertreten. Du hast dafür gesorgt, dass dein Sprössling gut versorgt ist, genau wie ich das für meine Nichten tue.«

				Riley! Das war die Lösung! Zugegeben, wenn Spencer seinen Gedanken jetzt Ausdruck verlieh, war er nicht besser als Yank, aber er konnte sich nicht zurückhalten, obwohl er wusste, dass er es noch bereuen würde. Andererseits konnte er sich für seinen Sohn keine liebevollere Partnerin vorstellen.

				»Riley wäre genau der Richtige für Sophie«, bemerkte er. »Zwischen den beiden hat es eindeutig gefunkt. Ich habe es in Florida mit eigenen Augen gesehen.«

				Yank sprang wie von der Tarantel gebissen auf, presste sich Spencers Hand an die Brust und drückte ihm einen schmatzenden Kuss auf den Scheitel. »Du bist der beste Freund, den man sich vorstellen kann. Lola!«, bellte er.

				Spencer verdrehte die Augen und brachte seine Frisur wieder in Ordnung.

				Lola kam wie der Blitz angeflitzt. »Was ist passiert? Ist alles in Ordnung? Soll ich einen Krankenwagen rufen?«

				»Spencer meint, Riley sei der perfekte Mann für Sophie. Was hältst du davon?«, verkündete Yank stolz.

				Lola griff nach der Zeitung, die auf dem Tisch lag, rollte sie zusammen und verpasste ihrem Mann damit einen Klaps auf den Kopf. »Und ich dachte schon, hier hätte jemand einen Herzinfarkt erlitten.«

				»Hätte ich ja auch fast. Mir ist eben klar geworden, dass dies die Lösung all unserer Probleme ist.«

				»Gütiger Himmel. Könntest du mich kurz erinnern, warum ich dich geheiratet habe?«

				Spencer kicherte.

				Yank ignorierte ihn. »Lola, mein Schatz! Weißt du noch, als du mit mir durchgebrannt bist, habe ich dir versprochen, dass wir nach unserer Rückkehr ein rauschendes Fest organisieren würden.«

				Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Was hat denn das mit Sophie und Riley zu tun? Du führst doch etwas im Schilde, Yank Morgan. Ich kenne dich schon viel zu lange und viel zu gut.« Sie klang jetzt ruhiger, wenn auch etwas resigniert.

				Aber genau deshalb wusste sie Yank ja auch so gut zu nehmen. Spencer beneidete die beiden ein wenig um ihren unverkrampften Umgang, um das ständige Geben und Nehmen. Er fragte sich, ob ihm wohl je eine ähnliche- Partnerschaft vergönnt sein würde, nun, da er sich offen zu seiner Homosexualität bekennen konnte.

				»Ich möchte, dass du mit der Planung der Feier beginnst, sobald die Sache mit deiner Tante geregelt ist. Wir werden keine Rosten und Mühen scheuen. Wir könnten doch sogar unser Gelübde vor unseren Freunden und Verwandten wiederholen, wie wir es auf der Kreuzfahrt besprochen haben.« Er wedelte begeistert mit den Armen.

				»Und? Worauf willst du hinaus?«, bohrte Lola nach.

				»Ist das nicht offensichtlich? Du spannst Sophie in die Organisation mit ein, damit sie auf andere Gedanken kommt und nicht ständig über die Vorfälle der vergangenen Tage nachgrübelt. Weck in ihr einfach die Sehnsucht nach Romantik, nach ›und sie lebten glücklich bis an ihr Ende‹. Das ist doch nicht so schwierig, oder?«

				»Nein, Yank, ist es nicht. Aber ich fürchte, Sophie wird es ganz und gar nicht gefallen, wenn wir versuchen, sie derart zu manipulieren.«

				»Sie hat recht«, räumte Spencer ein, der bislang schweigend zugehört hatte. »Sophie ist ein kluges Mädchen, Yank. Sie wird den Braten riechen.«

				»Nur, wenn uns Lola verpetzt, und das wird sie nicht tun, denn sie möchte genauso wenig wie wir, dass sich Sophie noch mehr aufregt. Also, meine Liebe, du weißt, was du zu tun hast. Spencer und ich kümmern uns um alles andere.«

				»Na, toll. Die zwei genialsten Köpfe der westlichen Hemisphäre tun sich zusammen, um Amor Nachhilfestunden zu erteilen. Wir hatten hier bereits ein Blumenmeer und einen Einbruch; was kommt als Nächstes?«

				Spencer kniff die Augen zusammen. »He, wirf mich bitte nicht in einen Topf mit den Typen, die dafür verantwortlich waren!«

				Yank wedelte abschätzig mit der Hand. »Also gut, ich kümmere mich um alles andere.« Er griff zum Telefon. »Riley? Hier ist dein Agent. Ich muss dich dringend sprechen. Schwing deinen lahmen Hintern umgehend in ein Taxi, und mach dich auf den Weg zu mir.« Er legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten.

				Spencer erhob sich steifbeinig, das Herz plötzlich zentnerschwer. »Tja, dann mache ich mich mal auf die Socken«, sagte er lässig, obwohl ihm eigentlich nicht nach lockeren Sprüchen war.

				»Spencer, warte.« Lola legte ihm die Hand auf die Schulter. »Warum kannst du dich nicht mit Riley versöhnen? Noch einmal von vorn anfangen?«

				Er seufzte tief. »Weil er mich unmissverständlich darum gebeten hat, ihn in Ruhe zu lassen und ich gedenke, mich daran zu halten. Das ist das Mindeste, was ich für ihn tun kann, nachdem ich seine ganze Kindheit lang nie das gemacht habe, was er sich gewünscht hat.«

				Auch, wenn es ihm längst nicht so leichtfiel, wie sein Sohn offensichtlich annahm. Es war ihm nie leichtgefallen, und seit sie sich von Mann zu Mann gegenübergestanden waren und Spencer erkannt hatte, was für ein Prachtkerl sein Sohn geworden war, schien es ihm geradezu unerträglich.

				Er wusste, er würde seine Entscheidung bis ans Ende seiner Tage bitter bereuen.

				Sophie sah zu, dass sie den ganzen Tag beschäftigt war: Erst sagte sie ein Fotoshooting für einen erkrankten Klienten ab, dann erledigte sie einige Anrufe und organisierte außerdem ein Interview mit Sports Illustrated für John Roper, der ein wenig positive PR ganz gut gebrauchen konnte. Es sollte ein Artikel über Sportler werden, die »ihre feminine Seite nicht unterdrückten«, wie es hieß. Die zuständige Redakteurin hatte Sophie allerdings versprechen müssen, dass sie sich um einen möglichst »maskulinen« Titel und Zugang zum Thema bemühen würde. Kurz, sie tat alles Mögliche, um nur ja nicht über den Einbruch nachdenken zu müssen - oder über die Tatsache, dass es die Schuldigen womöglich auf sie abgesehen hatten.

				Es nützte alles nichts. Die Ereignisse der letzten Tage führten ihr nur erneut vor Augen, dass ihr die Kontrolle über ihr Leben allmählich völlig zu entgleiten drohte. Sie erhob sich, um sich in ihrer Toilette ein wenig kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen.

				Sie drehte den Hahn auf, hielt die Handgelenke unter den Strahl und spürte förmlich, wie ihre Körpertemperatur sank. Dann tupfte sie sich mit einem nassen Papierhandtuch das Gesicht ab. Schon viel besser.

				Sie rollte den Kopf hin und her, um ihren steifen Nacken ein wenig aufzulockern.

				Wenn sie doch nur aus diesem Albtraum flüchten und zu Annabelle fahren könnte! Leider musste ihre Schwester übers Wochenende weg. Sophie hätte natürlich für sie das Haus hüten können, aber sie lief nun einmal nicht gern vor Problemen davon.

				Außerdem hatte es so geklungen, als wollte Riley etwas mit ihr unternehmen, und sie war neugierig, was er vorhatte. Sie schwor sich zwar, ihn weiterhin auf Distanz zu halten, aber im Augenblick hatte sie wirklich nicht die Kraft, ihm ganz aus dem Weg zu gehen. Er würde es sich ohnehin nicht nehmen lassen, den Beschützer zu spielen, solange es so aussah, als hätte es irgendein Irrer auf sie abgesehen.

				Sie streckte die Arme über dem Kopf aus, verschränkte die Finger ineinander und machte sich lang, wie sie es von der Yogalehrerin gelernt hatte. Eine weitere Yogastunde konnte ihrem angegriffenen Nervenkostüm eigentlich nicht schaden.

				Sie legte den Kopf in den Nacken, öffnete die Augen ... und starrte direkt in die Linse einer Kamera. Hier, an der Decke ihrer persönlichen Toilette.

				Sie stieß einen gellenden Schrei aus.

				Riley war im Fitnessstudio unweit von Athletes Only gewesen, als Yanks Nachricht auf seiner Mobilbox eingegangen war. Er hatte sich sofort auf den Weg gemacht und saß schon eine ganze Weile im Büro seines Agenten, als er Sophie kreischen hörte. Wie der Blitz raste er los und stand als Erster in ihrem Büro. Keine Sophie. Erst einen Augenblick später entdeckte er sie in ihrer Toilette in der Ecke.

				»Ist jemand gestorben?«, keuchte Yank, der hinter Riley hereingestürzt kam und sich an Rileys Schulter festhalten musste, um abzubremsen.

				Mit ihren vor Scham geröteten Wangen bot Sophie in Rileys Augen ein reizendes Bild. »Nein, nein. Alles in Ordnung. Mir geht es gut. Tut mir leid, dass ich euch erschreckt habe.«

				Yank scheuchte die zahlreichen Schaulustigen hinaus. »Ihr habt es gehört, es geht ihr gut. Macht euch wieder an die Arbeit.«

				Riley wartete ab, bis alle außer Yank verduftet waren, dann fragte er: »Was war denn los, Sophie?«

				»Seht euch das an!« Sie zeigte zur Decke.

				Er folgte ihrem Blick zu der Kamera, die jemand ganz und gar nicht unauffällig zwischen den Neonröhren befestigt hatte.

				Yank blinzelte ins Licht. »Was gibt es dort oben zu sehen?«

				»Eine Überwachungskamera«, erklärte Riley. »Sieht aus wie die Dinger, die in Kaufhäusern von der Decke hängen. Sophie, bring mir einen Stuhl, ja?«

				Sie nickte, rollte ihren Drehsessel herbei und hielt ihn fest, damit Riley hinaufsteigen konnte.

				»Du weißt schon, dass ich mir so die Hüfte gebrochen habe?«, bemerkte Yank.

				»Onkel Yank, bitte«, fuhr ihn Sophie an.

				Riley versuchte nicht zu lachen.

				»Ich meine ja nur, dass er besser vorsichtig sein sollte, sonst ergeht es ihm womöglich wie mir.«

				Riley grinste. »Danke für die Warnung.« Er griff nach der kleinen Linse, die zwischen den Neonröhren hervorlugte, zog einmal vorsichtig daran - und schon hielt er das Ding in der Hand.

				»Keine Drähte, nichts!«, stieß er verblüfft hervor und sprang vom Stuhl herunter.

				Sophie trat näher. Ihr süßer Duft war wie ein Schock für seine Sinne. Es schien ihm eine halbe Ewigkeit her, seit er gestern Nacht neben ihr eingeschlafen war, mit diesem Duft in der Nase. Und jetzt stand sie plötzlich vor ihm, nur Zentimeter von ihm entfernt.

				»Das verstehe ich nicht«, murmelte sie.

				Er hielt das winzige Gerät gegen das Licht. »Eine Attrappe.«

				»Sollte das etwa ein Scherz sein?«, donnerte Yank. »Was für eine bodenlose Frechheit, meine Nichte so zu erschrecken! Das Schwein, das dafür verantwortlich ist, erwürge ich höchstpersönlich!«

				Sophie schnaubte.

				»Das ist kein Scherz, Onkel Yank. Das war bestimmt derselbe Typ, der auch mein Büro verwüstet und die Blumen kaputt gemacht hat.«

				Riley schwirrte plötzlich der Kopf. Er hatte in der Aufregung noch gar nicht bemerkt, dass das ganze Grünzeug verschwunden war. Dass sich das Hausmeisterteam an der kaputten Eingangstür zu schaffen machte, war ihm zwar aufgefallen, aber er hatte sich nichts weiter dabei gedacht.

				Bei der Vorstellung, jemand könnte Sophie erschrecken, oder, schlimmer noch, ein Leid zufügen wollen, wallte ein nie gekanntes Gefühl in ihm hoch: Beschützerinstinkt.

				»Das melde ich gleich mal der Polizei«, sagte Yank, schon halb aus der Tür.

				»Gute Idee«, sagte Sophie leise. »Ach, Onkel Yank? Könntest du davor noch deinen Freund Curly vom Sicherheitsdienst anrufen und ihn bitten, sich diese Attrappe genauer unter die Lupe zu nehmen?«

				»Gut mitgedacht«, sagte Yank. »Das lob ich mir.«

				Sophie sank zitternd auf den heruntergeklappten Toilettensitz. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wer eine Kameraattrappe in meiner Toilette anbringen würde.«

				Riley legte ihr die Hand auf die Schulter. Erst jetzt bemerkte er das nasse Papierhandtuch im Waschbecken und drehte den Wasserhahn zu. »Lass uns mal alles in Ruhe durchdenken. Manchmal hilft einem das schon weiter.«

				Sie nickte. »Okay.«

				»Angenommen, diese Attrappe wurde nicht von den Einbrechern hier deponiert. Wer hätte es sonst sein können? Wer hat Zugang?«

				»Aber...«

				»Spiel einfach kurz mit, nur, um sämtliche Möglichkeiten auszuloten.«

				Sie sah auf ihre Hände hinunter. »Also, zunächst der Putztrupp, der jeden Abend kommt... dann das Sicherheitspersonal... und auch sonst gibt es jede Menge Leute, die hier täglich ein und aus gehen.«

				»Hast du in letzter Zeit jemanden entlassen?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Wir sind eine kleine Firma und kommen alle gut miteinander aus.«

				»Gut. Und was ist, wenn du nicht hier bist? Hätte zum Beispiel jemand dieses Ding hier einschleusen können, während wir in Florida waren?«

				»Nein!« Sophie sprang auf. »Es kann unmöglich einer von unseren Angestellten gewesen sein. Wir sind hier wie eine große Familie. Nenn mich dumm oder naiv, aber ich weigere mich, zu glauben, dass jemand von Athletes Only so etwas tun würde.«

				Er folgte ihr aus der Toilette ins Büro und sah grinsend zu, wie sie eine Weile auf und ab lief und dabei leise die Schritte zählte, genau wie damals, als er auf der Suche nach Spencer hergekommen war.

				Spencer. An den hatte er die ganze Zeit über noch kein einziges Mal gedacht, so sehr beschäftigte ihn die Sorge um Sophie.

				Sie blieb abrupt stehen. »Es gibt tatsächlich jemanden, bei dem ich mir durchaus vorstellen könnte, dass er zu einem solch üblen Streich fähig wäre.«

				Er sah überrascht auf. »Ach ja? Wer?«

				»Ich verdächtige ihn nur ungern - er geht mit einer meiner besten Freundinnen aus, aber...«

				Riley legte den Kopf schief und musterte sie eingehend.

				»Ohne Beweise können wir ohnehin nicht das Geringste unternehmen. Aber wir können es uns nicht leisten, irgendetwas zu übersehen. Du solltest deinem Gefühl vertrauen, so abwegig dir diese Möglichkeit auch scheinen mag.«

				Sophie schluckte. »Miguel Cambias.«

				»Was? Nein!«, rief Cindy, die, wie es der Zufall wollte, eben hereingekommen war. Sie war leichenblass vor Schreck.

				»Wie kannst du das sagen? Wie kannst du es auch nur denken?«

				Sophies Herz setzte einen Takt aus und begann dann umso heftiger zu pochen. »Es tut mir leid ... Es ist nur...«

				»Was? Du glaubst doch nicht etwa, dass er mich nur benutzt, um an dich heranzukommen? Dass ich ihm in Wirklichkeit gar nichts bedeute? Dass er euch Cashman vor der Nase wegschnappen will? Du irrst dich. Ich kenne ihn.« Sie tippte sich an die Brust. »Hier drin.«

				Sophie schloss einen Moment die Augen. Genau das hatte sie um jeden Preis verhindern wollen. »Ich behaupte ja nicht, dass Miguel der Schuldige ist. Wir ziehen nur alle Möglichkeiten in Erwägung.«

				Cindy verschränkte die Arme vor der Brust. »Was hätte Miguel davon, wenn er hier einbricht und eine Kamera in deiner Toilette installiert? Das nützt ihm doch in Bezug auf Cashman kein bisschen.«

				»Ich weiß auch nicht.« Sophie starrte aus dem Fenster, auf die Skyline von Manhattan hinaus. »Ich gebe zu, es ist ziemlich weit hergeholt.«

				»Nun ja, es könnte sein, dass der Einbrecher, wer immer es auch war, Yank und Spencer abzulenken versuchte, damit sie sich um dich kümmern statt um die Draft Season. Auf diese Weise könnte sich ein anderer Agent an Cashman heranmachen. Es muss ja nicht zwingend Cambias sein.«

				»Genau«, pflichtete Sophie ihm bei, dankbar dafür, dass er versuchte, schlichtend einzugreifen.

				»Ich schätze, nach der Aufregung wegen dem Einbruch ist es nur verständlich, dass die Nerven blank liegen, vor allem bei Sophie. Es besteht kein Grund, einander irgendwelche unüberlegten Äußerungen krummzunehmen«, fuhr er fort.

				Cindy wirkte unentschlossen und nach wie vor sehr aufgebracht. Sie schien alles andere als überzeugt von Sophies Verdacht. »Ich muss gehen.« Sie stürmte hinaus.

				»Kein Wort darüber zu Cambias«, rief Sophie ihr nach.

				»Warum nicht? Damit die Polizei ihn sich besser vorknöpfen kann? Auf keinen Fall.«

				Sophie wollte ihr hinterhereilen, doch Riley hielt sie zurück. »Würdest du an ihrer Stelle nicht genau dasselbe tun? Wenn jemand einen Freund von dir verdächtigen würde, dann würdest du ihn doch auch warnen, nicht?« Sein Blick ließ keinen Zweifel daran, was er wirklich damit meinte: Würdest du mich nicht warnen? Bedeute ich dir denn so wenig?

				Sie schauderte unwillkürlich, unfähig, zu entscheiden, was sie davon halten sollte. Ihre Welt war dabei, endgültig aus den Fugen zu geraten.

				»Hör zu. Ich weiß, du musst heute Nachmittag aufs Polizeirevier, aber wenn das erledigt ist, solltest du dir dringend eine Auszeit gönnen. Ich fliege mit Lizzie zu ihren Großeltern, und ich würde dich gerne entführen.«

				Das waren also seine Pläne? Ein Wochenende mit seiner Tochter bei seinen Eltern? So hatte sie sich das nicht vorgestellt.

				»Ich halte das für keine besonders gute Idee.«

				»Du ziehst es also vor, allein in New York zu bleiben und dich davor zu fürchten, dass dir hartnäckige Verehrer vor Bars auflauern oder in deine Firma eindringen und Kameras in deiner Toilette montieren?«

				»Ich bin nicht allein«, entgegnete sie zitternd.

				»Ich weiß zufällig, dass dein Onkel das ganze Wochenende mit Cashman beschäftigt sein wird. Es würde ihn nur ablenken, wenn er sich Sorgen um dich machen muss.«

				»Das ist unfair von dir.«

				»Von dir aber auch. Warum willst du nicht mitkommen? Wo ist die mutige Sophie, die bereit war, mit mir zum Parasailing zu gehen? Die sich ohne den geringsten Anhaltspunkt allein auf die Suche nach Spencer gemacht hat?« Er lehnte sich an die Schreibtischkante, die Arme vor der Brust verschränkt, und bedachte sie mit einem forschenden Blick.

				Sie wusste genau, worauf er es angelegt hatte: Er forderte sie heraus, sich ihren Ängsten zu stellen. Sie kannte diese Spielchen von ihren Schwestern, und sie konnte nicht widerstehen - weder der Herausforderung noch Riley, wie es schien.

				Sie legte es nicht unbedingt darauf an, für ihren Mut in die Geschichte einzugehen, aber als Feigling wollte sie auch nicht dastehen. »Mississippi, hm?«, fragte sie.

				»Brandon, Mississippi.«

				Sie schluckte. »Soll ganz nett sein dort um diese Jahreszeit.«

				Er grinste anzüglich. »Ist es auch.«

				»Und wie ist die Laune bei dreizehnjährigen Schülerinnen um diese Jahreszeit?«

				»Wechselhaft«, räumte er lachend ein.

				Er nahm sie mit zu seinen Eltern. Im Grunde fand Sophie das weit beängstigender als eine Kamera in ihrem stillen Örtchen.

				Yank hätte einen Luftsprung gemacht, wenn seine lädierte Hüfte es erlaubt hätte. Er verdrückte sich in seinem Büro, ehe er womöglich noch beim Lauschen erwischt wurde. Zu dumm, dass er Spencer die frohe Botschaft nicht gleich mitteilen konnte, denn der hatte beschlossen, den Rest des Tages »von zu Hause aus zu arbeiten«.

				»Von wegen«, murmelte Yank. Spencer graute doch bloß vor einem neuerlichen Zusammentreffen mit seinem Sohn.

				Jahrelang hatte er hartnäckig seine Ziele verfolgt, überall seinen Kopf durchgesetzt, die Dinge stets auf seine Art und Weise angepackt, und nun machte er sich plötzlich in die Hose, weil irgendein Senator in Mississippi keinen Schwulen in der engeren Familie haben wollte!

				Das kann sich dieser dahergelaufene Politiker aber an den Hut stecken, dachte Yank. Spencer hat es verdient, genauso glücklich zu sein wie ich, und ich werde alles daransetzen, ihm dabei zu helfen.

				Er zweifelte nicht daran, dass es ihm auch gelingen würde. In letzter Zeit schien alles nach seinen Vorstellungen zu laufen. Dass Riley ganz von allein auf die Idee gekommen war, sich um Sophie zu kümmern, war erst der Anfang.

				Lola würde ihm vermutlich den Kopf abreißen, aber das konnte ihn nicht abhalten. Inzwischen wusste er ja, wie er sie im Handumdrehen wieder milde stimmen konnte. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

				Oh, ja, er würde Vater und Sohn vereinen. Aber erst musste er sich einen Plan zurechtlegen, um sicherzustellen, dass Riley seinem richtigen Vater nicht noch einmal die kalte Schulter zeigte.
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				Cindy war nach dem Wortgefecht mit Sophie blindlings aus dem Büro gehastet und auf direktem Weg in die Bronx gefahren - sie hatte sich ausnahmsweise sogar ein Taxi geleistet, anstatt wie sonst die U-Bahn zu nehmen.

				Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Bitte, bitte, lass nicht zu, dass Sophie recht hat. Dass er mich bloß benutzt hat, dachte sie immer und immer wieder. Wortlos hetzte sie an seiner Empfangsdame vorbei und rief auch Miguels persönlicher Sekretärin nur ein knappes Hallo zu, ehe sie ohne anzuklopfen in sein Allerheiligstes stürmte. Sie schlief mit ihm, da war es ihr gutes Recht, unangemeldet bei ihm hereinzuplatzen und ihn zu stören - wobei auch immer. Und sollte sie sich wirklich in ihm getäuscht haben, sollte er sie tatsächlich an der Nase herumführen, so hoffte sie, dies anhand seiner Reaktion erkennen zu können.

				Nach Luft ringend blieb sie auf der Schwelle stehen. Sie konnte nur vermuten, wie seltsam er ihren Auftritt finden musste, und sie weigerte sich, ausführlicher darüber nachzudenken, warum sie überhaupt hier war. Sie hatte sich Sophies Warnungen zum Trotz auf eine Affäre mit diesem Mann eingelassen, und sie hatte sich wider Willen in ihn verliebt. Wenn er sie für seine Zwecke missbraucht hatte ...

				»Cynthia!« Miguel erhob sich. »Was ist denn los?«, fragte er, die Hände auf seinen dunklen Schreibtisch gestützt.

				Sie verfolgte jede seiner Bewegungen mit Argusaugen. Er schien lediglich überrascht und besorgt, weil sie unerwartet hereingeschneit war. Aber sie wusste, dass er ein Meister im Kaschieren von Gefühlen war.

				Zugegeben, er wusste, wie man eine Frau verwöhnte. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie behandelt worden wie eine Prinzessin. Miguel fand immer die richtigen Worte; er war ein vollendeter Kavalier und schien geradezu ihre Gedanken zu lesen, wenn sie zusammen waren - und wenn nicht, dann rief er sie an. Aber er hatte schlechte Erfahrungen gemacht. Seine erste große Liebe Lisette hatte ihm das Herz gebrochen, als sie ihm nach seiner Auswanderung in die USA nicht wie geplant gefolgt war, sondern stattdessen seinen besten Freund geheiratet hatte, der in der Dominikanischen Republik mehrere Boote besaß. Nach dieser Enttäuschung hatte Miguel emotional die Schotten dicht gemacht.

				Er nannte Cindy mi único y verdadero amor, seine große Liebe, und er behauptete, sie sei die erste Frau, die er seither wieder an sich herangelassen hätte. Mit ihren Vorgängerinnen hätte er sich lediglich die Zeit vertrieben. Sie konnte nur hoffen und beten, dass das der Wahrheit entsprach.

				»Cindy?« Er klang beunruhigt.

				Nun, das war sie ebenfalls, aber jetzt, da sie vor ihm stand, übermannte sie die Angst. Es fiel ihr schwerer als erwartet, ihre Gedanken auszusprechen.

				»Machen wir Feierabend, Nicholas. Ich habe hier einen Notfall«, sagte er nun zu einem Mann, den Cindy bis dato gar nicht bemerkt hatte.

				»Kein Problem«, erwiderte dieser und erhob sich. Er griff nach seinem Jackett und nickte Cindy im Hinausgehen zu.

				Miguel legte ihr den Arm um die Taille und führte sie zu seinem Ledersofa. »Setz dich und erzähl mir, was dich zu mir führt.«

				Doch sie war viel zu aufgewühlt, um stillzusitzen. »Wie viel liegt dir eigentlich an diesem Cashman?«, fragte sie.

				»Ich verstehe nicht, was du meinst.«

				Sie befreite sich aus seiner Umarmung - wenn er sie berührte, konnte sie nicht klar denken. »Das ist doch eine ganz simple Frage. Wie viel liegt dir an John Cashman?«, wiederholte sie.

				»Genauso viel wie an jedem anderen vielversprechenden neuen Klienten. Worauf willst du hinaus?«

				Sie versuchte zu schlucken, doch ihre Kehle war wie ausgedörrt. »Es ist allgemein bekannt, dass Cashmans Vater seine Fühler nach allen Richtungen ausstreckt und versucht, seinen Sohn zu manipulieren.

				Er will ihm unbedingt den besten Deal verschaffen, aber er ist noch unsicher, für welche Agentur er sich entscheiden soll.«

				»Und?«

				»Du tust doch alles, um ihn davon zu überzeugen, dass sein Sohn bei dir hundert Mal besser aufgehoben wäre als bei Spencer Atkins oder Yank Morgan.«

				Miguel nickte. Das entsprach der Wahrheit. »Und die beiden versuchen, ihn ihrerseits davon zu überzeugen, dass er bei ihnen am besten aufgehoben wäre. So läuft das in unserem Geschäft. Dass wir Konkurrenten sind, wusstest du von Anfang an - ich verstehe nicht, weshalb das jetzt plötzlich ein Problem sein sollte.« Er klang gereizt.

				Sie konnte seinen Ärger nachvollziehen, aber sie musste sich Klarheit verschaffen. Sie brauchte Antworten.

				»Hast du mir über eine E-Mail einen Virus geschickt, der für den Zusammenbruch des Computersystems von Athletes Only gesorgt hat?«

				Er starrte sie an, geschockt, sprachlos.

				Da er schwieg, bombardierte sie ihn weiter mit all den Fragen, die ihr durch den Kopf gingen: »Hast du veranlasst, dass dort eingebrochen wurde? Dass eine Kamera in Sophie Jordans Toilette installiert wurde?« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie wischte sie weg, um ihn weiter beobachten zu können.

				Jetzt war er es, der zurückwich. »Ich finde es beleidigend, dass du mir so etwas zutraust.«

				»Ich kann nicht anders. Es gab so viele beunruhigende Zwischenfälle. Du musst mir garantieren, dass du nichts damit zu tun hast.«

				Er fuhr sich mit den Fingern durch das sorgfältig frisierte Haar. »Ich liebe dich, Cynthia. Ich habe dir meine Vergangenheit anvertraut, dir erzählt, was Lisette mir angetan hat, und ich habe dir mein Herz geschenkt. Du bist seit Lisette die erste Frau, für die ich etwas empfinde. Wenn du mir nicht vertraust, so wie ich dir, dann kann ich ohnehin nichts sagen, das dich überzeugen wird.« Er wandte sich um und verschanzte sich hinter seinem großen Schreibtisch, physisch wie emotional weit weg von ihr.

				Sie zitterte, doch Sophies Worte geisterten ihr noch immer durch den Kopf. Sie hatte sich kritiklos auf ihn eingelassen, ohne seine Motive oder seine Handlungen zu hinterfragen. Dass sie nur an sich und nicht an ihre Arbeitgeber gedacht hatte, lastete schwer auf ihren Schultern.

				»Es wäre nicht das erste Mal, dass du anderen Agenten ein junges Talent vor der Nase wegschnappst«, flüsterte sie.

				Er straffte die Schultern. »Ich habe nie zu illegalen Methoden gegriffen. Sophie Jordan und deine Kollegen können mich meinetwegen verdächtigen, aber von dir erwarte ich, dass du mir vertraust. Ich weigere mich, zu diesen Vorwürfen Stellung zu nehmen.« Er ordnete einige Dokumente auf seinem Schreibtisch.

				Cindy haderte mit sich. Wenn sie ihm glaubte, obwohl er sie missbrauchte, dann kam das einem Verrat gegenüber ihren Arbeitgebern und Freunden gleich. Wenn sie ihm aber nicht vertraute, verlor sie ihn womöglich für immer. Sie dachte an die schlechten Erfahrungen, die sie bisher gemacht hatte. Ihr Vater hatte sein Vertrauen in einen Angestellten mit dem Leben bezahlt.

				Cindy wollte Miguel nur zu gerne glauben, aber woher sollte sie wissen, ob er die Wahrheit sprach oder nicht?

				»Nun?«, fragte er und sah ihr in die Augen.

				Sie zitterte, als sie schließlich sagte: »Ich... Ich brauche Zeit, um alles gründlich zu überdenken.«

				»Schade, denn im umgekehrten Falle hätte ich dir geglaubt. Ich hätte an uns geglaubt.« Sein zuckender Mundwinkel ließ darauf schließen, dass er innerlich kochte.

				»Miguel, bitte versteh doch ...«

				»Ich verstehe, dass du mich nicht so gut kennst, wie ich dachte. Wenn du wirklich der Ansicht bist, ich wäre in der Lage, deinen Freunden so etwas anzutun, dann ...« Er schüttelte den Kopf. »Und jetzt entschuldige mich bitte - ich habe noch einige geschäftliche Termine. Legale Termine.« Seine Stimme klang kühl; von dem sinnlich-samtigen Tonfall, mit dem er sonst zu ihr sprach, keine Spur.

				Cindy wandte sich zum Gehen. Überwältigt von Verwirrung und Schmerz, griff sie nach der Türklinke und verließ sein Büro - und damit auch ihn.

				Gleich nach der Landung in Mississippi hörte Sophie ihre Mailbox ab. Micki war wohlbehalten von ihrer langen Hochzeitsreise zurückgekommen und hatte sie angerufen; ihre Wege hatten sich also quasi in der Luft gekreuzt. Über all dem Chaos im Büro hatte Sophie die Rückkehr ihrer Schwester völlig vergessen. Nun, sie würde sie später anrufen - im Augenblick galt es, ganz andere Nüsse zu knacken.

				Sie wusste Rileys Versuch, sie auf andere Gedanken zu bringen, zwar zu schätzen, doch leider ließ das Verhalten seiner Tochter darauf schließen, dass ihnen alles andere als ein entspanntes Wochenende bevorstand. Lizzie hatte sie überaus verdrießlich begrüßt und den ganzen Flug über ein langes Gesicht gezogen. Tja, da musste Sophie eben durch, damit Spencer und ihr Onkel ungestört um Cashman werben konnten.

				Da sich ihre Probleme in New York nicht von allein lösen würden, hatte sie sich vorgenommen, ihre Auszeit gut zu nützen und endlich gründlich darüber nachzudenken, wer ein Interesse daran haben konnte, ihr einen Schrecken einzujagen oder sogar Schaden zuzufügen. Sie würde wie üblich analytisch vorgehen, indem sie eine Liste aller in Frage kommenden Personen zusammenschrieb. Es ärgerte sie maßlos, dass jemand versuchte, sie einzuschüchtern. Sophie war wild entschlossen, sich nicht von einem Stalker derart in die Enge treiben zu lassen.

				Sie starrte aus dem Fenster der Limousine, mit der Rileys Stiefvater sie vom Flughafen hatte abholen lassen. Rileys Aftershave sorgte dafür, dass ihr seine Anwesenheit trotz seiner launischen Tochter keine Sekunde lang entging. Sophie meinte sogar, seine Körperwärme spüren zu können. Am meisten aber berührte sie die Nachsicht, ja, Zärtlichkeit, mit der er seine Tochter behandelte. Sophie schmolz geradezu dahin, als sie ihn zum ersten Mal in der Rolle des Vaters erlebte.

				All das verstärkte nur ihre Angst davor, Riley erneut zu nah an sich heranzulassen. Sie hätte es vorgezogen, in einem Hotel zu nächtigen, doch davon hatte er nichts wissen wollen. Er hatte betont, seine Eltern hätten genügend Platz, um eine kleine Armee unterzubringen und würden sich garantiert nicht gestört fühlen.

				Verstohlen betrachtete sie Lizzie, die seit ihrem Zusammentreffen am Flughafen in New York noch nicht ein einziges Mal die Kopfhörer ihres iPod aus den Ohren genommen hatte. Die Kleine hatte die Lautstärke bis zum Anschlag aufgedreht. Sophie nahm es schweigend hin - eine Belehrung über Hörschäden wäre in dieser Situation wohl müßig gewesen.

				Von der Seite glich Lizzie ihrem Vater aufs Haar, obwohl ihr Profil natürlich zierlicher und femininer ausfiel. Das lange braune Haar hatte sie sich künstlich geglättet, und sie trug ein knallrosa Sweat-Outfit von Juicy Couture - Hüfthose mit tief sitzendem Bund, eng anliegendes Jäckchen, das erste Ansätze eines Busens erahnen ließ.

				Riley ließ Lizzie ihre Launenhaftigkeit kommentarlos durchgehen, wenngleich zu seiner Verteidigung gesagt werden musste, dass er sich wenigstens keine dummen Entschuldigungen ausdachte, was Sophie ihm denn auch hoch anrechnete. Seiner ungewöhnlichen Schweigsamkeit nach zu urteilen, war auch er wenig angetan vom Verhalten seiner Tochter.

				Sophie konnte nur hoffen, dass er diesbezüglich etwas zu unternehmen gedachte. Sie würde sich hüten, sich zwischen ihn und Lizzie zu stellen oder ihn noch einmal wegen seiner Erziehungsmethoden zu kritisieren. Blieb nur zu hoffen, dass sie sich an ihren Vorsatz auch hielt.

				Vor einem großen schwarzen Tor hielt der Fahrer die Limousine an und brummte etwas in eine Sprechanlage, worauf die schweren schmiedeeisernen Türflügel aufschwangen.

				»Okay, meine Damen, wir sind da«, verkündete Riley, als der Wagen zum Stillstand kam.

				Sophie kletterte aus dem Wagen, ohne darauf zu warten, dass ihr der Fahrer die Tür öffnete. Draußen umfing sie sogleich die drückende, feuchtwarme Abendluft von Mississippi. Ein Glück, dass sie sich entschlossen hatte, auf ein besonderes Styling ihrer Haare zu verzichten - in diesem Klima kapitulierte selbst das stärkste Gel vor ihren Locken. Lizzie drängelte sich an ihr vorbei und rannte quer durch den riesigen Vorgarten auf eine schlanke Frau in marineblauer Hose und eleganter Seidenbluse zu, die schon auf der Vordertreppe stand und sie sogleich fest umarmte.

				Riley blinzelte Sophie zu. »Na, bereit für das Vorstellungsgespräch?«

				Das trug nicht gerade dazu bei, ihre Nervosität zu verringern. »Ich sollte überhaupt nicht hier sein.«

				Er runzelte die Stirn. »Quatsch. Du bist mein Gast und wirst erwartet. Kein Grund zur Sorge.«

				»Du meinst, einmal davon abgesehen, dass mich deine Tochter hasst«, murmelte sie, während sie nebeneinander die Auffahrt entlanggingen.

				Riley legte ihr tröstend den Arm um die Schulter. »Sie hasst dich nicht. Sie hasst es bloß, mich mit jemandem teilen zu müssen.«

				Sophie musste wider Willen lachen. »Wo ist da der Unterschied?«

				Rileys Mutter kam ihnen entgegen und schloss ihren Sohn in die Arme. »Riley! Ich habe dich vermisst. Du hast dich ja eine Ewigkeit nicht blicken lassen.« Sie klang genau so, wie sich nach Sophies Vorstellungen eine Mutter anhören sollte.

				Unvermittelt schnürte ihr die Sehnsucht die Kehle zu. Das war ihr schon lange nicht mehr passiert - in Manhattan liefen ihr tagtäglich Mütter mit kleinen Kindern über den Weg, und der Anblick rief längst keine Gefühle der Sehnsucht und des Verlustes mehr in ihr hervor. Schon gar nicht, wenn sich zwei Erwachsene umarmten.

				Ob das auch mit ihren Gefühlen für Riley zusammenhing? Sophie schauderte trotz der stickigen Temperaturen.

				»Sie müssen Sophia sein.« Rileys Mutter hieß sie mit ausgestreckter Hand und einem freundlichen Lächeln willkommen.

				»Meine Freunde nennen mich Sophie.«

				»Ich bin Anne.«

				Sophie nickte ihrer Gastgeberin zu. »Sehr nett von Ihnen, mich für das Wochenende aufzunehmen.«

				»Sie haben uns ja keine andere Wahl gelassen«, kam es von Lizzie, die sich, an die hölzerne Eingangstür gelehnt, hinter ihrer Großmutter verschanzt hatte und Sophie einen bösen Blick zuwarf.

				Sophie hielt die Luft an. Wie würden Riley und seine Mutter reagieren?

				»Lizzie, geh rein und lass dir von Marbel Plätzchen und Milch geben«, befahl Anne und fuhr, als die Kleine von dannen gestampft war, zu Sophie gewandt fort: »Vielleicht ist sie müde von der Reise.«

				»Vielleicht ist sie aber auch einfach bloß frech.« Riley ging um Sophie herum die Treppe hoch bis zur Tür. »Höchste Zeit, dass ich mal ein ernstes Wörtchen mit ihr rede.«

				Sophie atmete auf.

				»Riley, warte, bis sie sich ein wenig beruhigt hat. Rügen kannst du sie auch später noch«, bat ihn Anne.

				Sophie hoffte nicht darauf, dass er sich den Wünschen seiner Mutter widersetzen würde und fand sich damit ab, dass sie wohl oder übel der Eindringling bleiben würde. Eine Rolle, mit der sie sieh besser schleunigst abfinden sollte.

				Riley fügte sich zähneknirschend, obwohl ihm die unvernünftige Bitte seiner Mutter sehr gegen den Strich ging. Bislang war ihm gar nicht aufgefallen, was für ein Biest seine Kleine sein konnte, aber vielleicht hatte er es auch nicht wahrhaben wollen. Wann immer Lizzie ihre schlechte Laune an ihm ausließ, rief er sich in Erinnerung, dass er es nicht anders verdient hatte, weil er nicht mehr mit ihrer Mutter zusammenlebte. Außerdem fürchtete er, anderenfalls womöglich gar keine Beziehung zu seiner Tochter zu haben.

				Doch dass sie nun auch noch auf Sophie herumhackte, ging eindeutig zu weit. Endlich ging ihm auf, weshalb Sophie in Florida sauer gewesen war und warum sich Lisa ständig über seinen Umgang mit Lizzie echauffierte. Seine Mutter allerdings sah ihre Enkelin nur so selten, dass er seinen Ärger noch einmal hinunterschluckte und ihrem Wunsch nachkam, um den brüchigen Frieden noch eine Weile aufrechtzuerhalten. In Anbetracht des Skandals um Spencer wollte er sie noch ein wenig schonen; vorläufig jedenfalls.

				Er nickte. »Ich zeige Sophie ihr Zimmer, und während sie auspackt, unterhalten wir uns ein wenig.«

				Da er von Spencer selbst keinerlei Informationen bekommen hatte, hoffte er, nun umso mehr von seiner Mutter zu erfahren. Er hatte sie nicht am Telefon mit seinen zahllosen Fragen konfrontieren wollen, sondern von Angesicht zu Angesicht, um ihre Reaktion besser beurteilen zu können.

				Inzwischen hatte sich auch sein Vater zu ihnen auf die Veranda gesellt. »Anne, warum zeigst du unserem Gast nicht das Gästezimmer? Dann könnte sich Riley zu mir in die Bibliothek setzen und mir erzählen, was es Neues gibt.«

				Es klang wie ein Vorschlag, doch Riley kannte diesen Tonfall nur zu gut. Senator Nash duldete keinen Widerspruch. Mit seiner konservativen roten Krawatte zum dunkelblauen Anzug und dem blütenweißen Hemd war er ein Power Broker, wie er im Buche stand. Er würde es in der Politik noch weit bringen, kein Zweifel. Gnade all jenen, die sich ihm in den Weg stellen, dachte Riley.

				»Du führst hier noch immer ein strenges Regiment, wie ich sehe.« Er schüttelte seinem Vater die Hand und drückte ihn dann kurz an sich. »Manches ändert sich wohl nie.«

				»Warum auch?«, gab er leichthin zurück.

				Riley grinste.

				Er stellte fest, dass Sophie das Schauspiel interessiert verfolgte. Es sah ganz danach aus, als würde sie seine Eltern verstehen und sie sympathisch finden.

				Wenn sie doch nur dasselbe für Lizzie empfände und umgekehrt!, dachte er frustriert. Er würde wohl oder übel auf den richtigen Zeitpunkt warten müssen, um dafür zu sorgen, dass sich die beiden irgendwie näherkamen.

				»Willst du mir nicht unseren reizenden Gast vorstellen?«, fragte sein Vater.

				»Aber gern. Dad, das ist Sophie Jordan.« An Sophie gewandt, fuhr er fort: »Sophie, darf ich vorstellen: Senator Harlan Nash.«

				Die beiden schüttelten einander die Hand, und ehe Riley es sich versah, hatte sein Vater Anne und Sophie nach oben dirigiert und sich mit ihm in die Bibliothek zurückgezogen. Dummerweise klingelte just in diesem Moment das Telefon im Büro seines Vaters. Dieser versicherte ihm, es würde »nur zwei Minuten« dauern und nahm den Anruf entgegen.

				Aus den zwei Minuten wurde eine geschlagene Stunde, die sich Riley mit der Zeitung vertrieb, denn seine Mutter war inzwischen mit Sophie in die Stadt gefahren. Raum kam Harlan endlich aus seinem Büro, da trabte Lizzie an und verlangte, auf der Stelle zum Eissalon gefahren zu werden; eine Bitte, die der Senator nur zu gern erfüllte.

				Somit fielen sowohl die geplanten Gespräche mit seiner Mutter und seiner Tochter als auch die Versöhnung von Sophie und Lizzie vorerst ins Wasser. Riley verzog sich ins hauseigene Fitnessstudio im Keller. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, wäre er zu dem Schluss gekommen, dass sein Vater die ganze Sache sorgfältig eingefädelt hatte, um jede Art der Unterhaltung zu unterbinden.

				Drei Stunden später schlüpfte Sophie in ihren Lieblingsschlafanzug aus zartgelber Seide und sank erschöpft auf das riesige Bett ihres gemütlichen Gästezimmers, von denen es noch drei weitere gab, wenn sie nicht irrte. Trotz seiner beeindruckenden Größe und Eleganz wirkte das stattliche Herrenhaus der Familie Nash erstaunlich gemütlich. Sie streckte sich gähnend und kuschelte sich unter ihre Decke, erschöpft von der Reise. Ansonsten hatte sie heute ja nicht viel unternommen.

				Anne war mit ihr zum etwa eine halbe Stunde entfernten Capitol gefahren und hatte ihr anschließend die Stadt gezeigt. Auf der Fahrt hatte sie einige Anekdoten über Rileys wilde Teenagerzeiten zum Besten gegeben. Sophie hatte sowohl die Besichtigung als auch die angeregte Unterhaltung sehr genossen. Mutter und Sohn schienen einander sehr nahezustehen. Trotzdem hatte Anne Sophie nicht das Gefühl vermittelt, ein Eindringling zu sein. Im Gegenteil: Sie hatte sogar betont, Riley brächte sonst nie Damenbekanntschaften aus New York nach Mississippi.

				Diese Bemerkung hatte Sophie überaus gutgetan, genau wie das Abendessen ohne Lizzie übrigens, die sich mit Freundinnen auswärts eine Pizza gegönnt hatte. Doch Sophie wusste, dass sie sich erst entspannen konnte, wenn sie sich überlegt hatte, wer als Schuldiger für die Vorfälle in New York infrage kam. Also wühlte sie in ihrer Reisetasche nach Notizblock und Stift. Steve Harris und Miguel Cambias standen ganz oben auf ihrer Liste. Miguel hatte bereits bewiesen, wie leicht er bekam, was er haben wollte; sei es nun Cindy oder ein Klient. Und Harris hatte gezeigt, dass er in der Lage war, in ihre Privatsphäre einzudringen. Zudem hatten beide ein Motiv.

				Aber nur Cambias hatte die Gelegenheit gehabt, über Cindy an Sophie und Athletes Only heranzukommen. Sophie war felsenfest davon überzeugt, dass ihre Freundin nicht das Geringste ahnte, falls Cambias es wirklich darauf angelegt hatte, seine Konkurrenz beim Werben um Cashman auszustechen. Trotzdem konnte sie nicht darauf schwören, dass er tatsächlich so weit gehen würde. Der Gedanke, dass er Cindy als Mittel zum Zweck betrachtete, widerstrebte ihr. Sie seufzte. Sie war noch keinen Schritt weiter als nach ihrer Aussage bei der Polizei am Tag des Einbruchs.

				Es überraschte sie nicht, dass es einige Minuten später an ihrer Tür klopfte. »Herein«, sagte sie, erfreut über diese willkommene Ablenkung, und legte den Notizblock zur Seite.

				Riley trat ein, unrasiert und sexy wie eh und je in seinen ausgeblichenen Jeans und dem hellblauen T-Shirt.

				»Hallo, meine Hübsche.«

				Sie errötete und grinste. »Hey, du.«

				Er setzte sich zu ihr aufs Bett, sodass sich ihre Schenkel berührten. »Arbeitest du etwa?« Er hob den Block auf und las mit gerunzelter Stirn die Namen, die sie aufgeschrieben hatte. »Es wäre mir tatsächlich lieber, du würdest arbeiten, anstatt dir darüber den Kopf zu zerbrechen.«

				Sie zuckte die Achseln. »Ich muss herausfinden, wer dahintersteckt.«

				Riley schüttelte den Kopf. »Überlass das den Cops. Ich habe dich hierhergebracht, damit du dich von dem ganzen Stress erholst, und genau das wirst du auch tun.«

				Sie hob neugierig eine Augenbraue. »Was hast du vor?«

				»Ich dachte da an eine kleine Spritztour mit dem Cabrio meines Vaters - zum Beispiel zu einem um diese Tageszeit sehr beliebten, verschwiegenen Parkplatz.«

				Sie grinste wider Willen. »Hast du keine Angst, erwischt zu werden?«, neckte sie ihn.

				»Lizzie schläft seit Stunden, und außer ihr fällt mir niemand ein, der sich daran stören könnte. Na, was meinst du?« Er beugte sich zu ihr vor, die Lippen nur Zentimeter von den ihren entfernt. »Wann hast du zuletzt so richtig nach Herzenslust geknutscht?«

				Sie konnte ihm schon an guten Tagen kaum widerstehen, geschweige denn in Zeiten wie diesen, da ihre Widerstandskraft erschöpft war und sie sich zudem auf seinem Territorium befand. Eine Stimme in ihrem Kopf mahnte sie zwar zur Vorsicht, aber sie wollte sich diese vermutlich letzte Gelegenheit der trauten Zweisamkeit mit ihm keinesfalls entgehen lassen. »Erst muss ich mich umziehen.«

				Riley sah auf sie hinunter. Sein Blick verweilte kurz am Ausschnitt ihres Spaghettiträgertops und wanderte dann nach unten über ihre von zarter Seide verhüllten Beine. Er streckte die Hand aus und fuhr mit dem Finger die nackte Rundung ihrer Schulter nach. Seine raue Haut kitzelte sie. Sie schauderte und fühlte ihre Brustwarzen hart werden, wohl wissend, dass ihm das nicht entging.

				»Wir könnten natürlich auch hierbleiben«, regte er an. Ein äußerst verlockender Gedanke.

				Sophie schluckte schwer. »Zu riskant«, beschloss sie. Der Vorschlag, eine Spritztour zu unternehmen, klang plötzlich sehr verführerisch.

				Sie schoss aus dem Bett, schnappte sich Unterwäsche, Jeans und eine Bluse und verschwand im Bad. »Bin gleich so weit!« Zehn Minuten später passierten sie in einer Oldtimer-Corvette das schmiedeeiserne Tor. Es war noch immer warm und schwül. Selbst die sanfte Brise konnte gegen die hohe Luftfeuchtigkeit nichts ausrichten.

				Sophie war das einerlei. Sie saß neben Riley in einem Oldtimer-Cabrio, und New York schien ihr unendlich weit weg. Worüber sollte sie sich beschweren?

				Sie folgten eine Weile einer finsteren Straße und bogen dann scharf rechts ab. Ein Schulgebäude kam in Sicht.

				Sophie musterte Riley von der Seite. »Ist das deine Highschool?«

				Er nickte lachend. »Yep. Brandon High.« Dann zeigte er auf das angrenzende American-Football-Feld samt elektronischer Anzeige. »Und das da drüben ist der Riley-Nash-Sportplatz.«

				Sie kniff die Augen zusammen, um den Namen des Stadions zu entziffern. »Du lügst.«

				Er lachte wieder. »Zugegeben, aber von Rechts wegen hätte man es längst nach mir benennen müssen, bei der Menge an Punkten, die ich für diese Schule eingefahren habe«, sagte er grinsend.

				»Schier unglaublich, dein Mangel an Bescheidenheit.« Zugleich bewunderte ihn Sophie für sein Selbstbewusstsein. Gerade dieser Wesenszug war es wohl, der ihn zu einem so verlässlichen Mitglied des Teams machte. Er hatte sich von Spencers Desinteresse nicht unterkriegen lassen - im Gegenteil, es hatte ihn nur zu immer neuen Höchstleistungen angespornt.

				Sie dachte daran, mit welcher Selbstverständlichkeit er Harlan Nash seinen Vater nannte. Er bekam von seinen Eltern offensichtlich viel Liebe und Zuneigung - und all die Unterstützung, die er brauchte. Das war für Spencer natürlich tragisch, andererseits war Sophie dem Senator unendlich dankbar dafür, dass er Riley aufgezogen hatte, als wäre er sein eigen Fleisch und Blut.

				Sie passierten die Schule und gelangten bald in den kleinen Stadtkern. »Wie wär‘s mit einer ordentlichen Ration DQ, ehe wir uns ins Vergnügen stürzen?«, schlug Riley vor.

				»DQ?«, wiederholte sie. »Dairy Queen?«

				Er nickte. »Ihr verwöhnten Großstadtmädels wisst ja gar nicht, wie richtiges Eis schmecken muss.«

				Sie hielten an einem Drive-in-Schalter. »Was hättest du gern?«

				Sie lehnte sich zurück. »Warum bestellst du nicht für mich, wenn du schon der Eisspezialist bist?«

				»Zwei Mal Vanille mit Schokoüberzug«, sagte er, und, zu Sophie gewandt: »Der Klassiker. Wenn schon, denn schon.«

				Er bezahlte, nahm die Tüten entgegen und drückte sie Sophie in die Hand. Dann fuhr er die kurze Strecke zurück zur Schule, hielt auf dem dunklen Parkplatz und stellte den Motor ab.

				Sie reichte ihm sein Eishörnchen. »Wozu die harte Glasur?«

				»Damit man bei Bedarf noch heiße Schoko- oder Karamellsauce aufs Eis geben kann natürlich«, gab er zurück.

				»Ah, ja.« Sophie lachte und biss in ihr Eis. Dass es dabei Schokokrümel regnete, war ihr ausnahmsweise herzlich egal. »Köstlich«, schwärmte sie zwischen zwei Bissen.

				Sie wollte die behagliche Stille nicht zerreden, also schwieg sie eine Weile und genoss es einfach, neben Riley zu sitzen.

				»Wie haben deine Mutter und dein Stiefvater die Neuigkeit von Spencers Homosexualität aufgenommen?«, fragte sie, als sie ihre Neugier nicht länger zähmen konnte. Er zuckte die Achseln und leckte sich über die Unterlippe. Sie versuchte, ihn nicht anzustarren, aber er sah einfach unwiderstehlich aus, wie er da in diesem Cabrio saß und den letzten Rest von seiner Eiswaffel verdrückte. Sein Blick ließ keinen Zweifel daran, dass er sie am liebsten genauso hastig verschlungen hätte.

				»Schwer zu sagen. Ich war seit unserer Ankunft noch keine fünf Minuten mit ihnen allein. Erst musste sich meine Mutter um Lizzie kümmern, dann war sie mit dir auf Sightseeingtour, und er redet nur über Politik, wenn wir alleine sind. Es scheint fast so, als wollten sie dem Thema beide aus dem Weg gehen.«

				»Und das nervt dich?« Sie knüllte ihre Serviette zu einer Kugel zusammen und versenkte diese im Aschenbecher.

				»Ich glaube fast, sie wussten die ganze Zeit Bescheid und wollen meine Fragen nicht beantworten. Warum sonst sollten sie wohl die Unterhaltung mit mir meiden?« Er legte den Arm auf ihrer Rückenlehne ab.

				Sie konnte nicht anders - sie musste seine Fingerspitzen berühren. »Klingt einleuchtend. Tut mir leid, dass du das alles durchmachen musst.«

				Er stöhnte. »Schon komisch. Manchmal habe ich das Gefühl, als wäre das alles gar nicht mir passiert, als wäre ich nur ein unbetroffener Außenstehender, der sich deswegen nicht so aufregen sollte.«

				»Es ist doch ganz natürlich, dass du dich aufregst. Spencer ist dein biologischer Vater, und es gibt einige Fragen, die du dir gern von ihm beantworten lassen würdest. Du hast ein Recht auf diese Antworten«, sagte sie, wie um seine Gefühle zu verteidigen.

				»Danke, dass du das sagst.« Er legte den Kopf schief.

				Sie kam ihm entgegen, beugte sich über die Mittelkonsole des Wagens hinweg zu ihm, bis sich ihre Lippen berührten. Ihr Mund war noch kalt vom Eis, doch kaum trafen ihre Zungen aufeinander, da durchzuckte sie die Hitze wie ein Blitz. Die zarte Berührung weckte jäh ihre Sehnsucht nach mehr.

				Sophie hatte noch nie ein derart unbändiges Begehren verspürt, und sie bezweifelte, dass sie es jemals wieder tun würde. Sie legte ihm die Arme um den Nacken und zog ihn an sich, um den Kuss zu vertiefen.

				Riley fürchtete, vor Erregung gleich den Verstand zu verlieren. Er liebte es, Sophie zu küssen, mit dem Mund den Akt zu imitieren, nach dem er sich verzehrte - und dem sinnlichen Schnurren nach zu urteilen, das sie von sich gab, erging es ihr ganz genauso.

				Er legte ihr den Arm um die Taille, aber er hätte schon über die Mittelkonsole klettern müssen, um ihr so nah zu sein, wie er es gerne wollte.

				Frustriert lehnte er sich zurück und stöhnte.

				Sie rollte den Kopf von einer Seite zur anderen. »Wer hat denn hier von ›Vergnügen‹ gesprochen?« Ihre Augen blitzten schelmisch auf.

				Er lachte matt. »Macht es dir etwa keinen Spaß?«

				»Doch.« Sie lächelte, was seinen Herzschlag erneut beschleunigte. »Aber du hast nicht erwähnt, was für eine Qual es auch sein würde.«

				»Weil ich es nicht ganz so qualvoll in Erinnerung hatte.« Kein Wunder, er war ja auch noch nie neben einer willigen, erregten Sophie Jordan auf einem dunklen Parkplatz in einem Auto gesessen.

				Da fiel ihm ein, dass seine Eltern mit diesem Wagen früher regelmäßig zum Familienpicknick gefahren waren. Vielleicht lag die alte Decke ja noch im Kofferraum?

				»Warte mal.« Er stieg aus, ging zum Kofferraum und hielt gespannt die Luft an, während er den Deckel öffnete. Gott sei Dank, sie war noch da.

				Sophie schlug die Beifahrertür zu und gesellte sich zu ihm. »Was soll das werden?«, wollte sie wissen, als sie die Decke in seiner Hand sah.

				Er lehnte sich an den Wagen. »Wie groß ist die Qual denn für dich?«, fragte er. Seine Stimme klang rauer als beabsichtigt.

				»Gute Frage. Du hast mich bereits zum Parasailing überredet, zu einem Wochenende in Mississippi, und zu einer mitternächtlichen Spritztour zu einem Parkplatz, für die ich mein bequemes Bett verlassen habe.

				»Was kommt als Nächstes?« Sie musterte ihn erwartungsvoll, fast schon provokant.

				Er streckte die Hand aus und liebkoste ihre Wange. »Ich möchte mit dir schlafen. Jetzt sofort, auf der Stelle.«

				Sie biss sich auf die Unterlippe. »Wo?«

				»Gleich dort drüben.« Auf dem Spielfeld, mit dem er so viele Erinnerungen verband. »Was hältst du davon?«

				Sie trat von einem Fuß auf den anderen, sichtlich interessiert, aber noch nicht restlos überzeugt. Irgendetwas hielt sie zurück, obwohl ihre geröteten Wangen ihm verrieten, dass sie seine Erregung teilte.

				Vermutlich brauchte sie einfach noch etwas Zeit. Er wartete geduldig ab.

				»Ich möchte nur sichergehen, dass wir beide die Regeln kennen«, sagte sie schließlich.

				Er biss sich auf die Innenseite der Wange. »Das klingt ganz nach der Sophie, die ich kenne...«

				»Und liebe«, wäre ihm beinahe herausgerutscht.

				Und da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Hier, auf dem nächtlichen Footballfeld, unter freiem Himmel, musste er sich eingestehen, dass er sich Hals über Kopf in Sophie Jordan verknallt hatte. Das hier war weit mehr als ein wenig harmloses Geknutsche. Er liebte sie.

				Er schauderte trotz des Feuers, das sich in ihm ausbreitete. Nicht, weil er zum ersten Mal in seinem Leben sein Herz verloren hatte, sondern weil durchaus die Möglichkeit bestand, dass Sophie sich nicht gestatten würde, ihre Gefühle für ihn zuzulassen. Dass sie ihn ebenfalls liebte, daran bestand für ihn kein Zweifel. Vermutlich hatte sie es schon in Florida getan - und er hatte sie mit seinem Verhalten vergrault. Er musste sie zurückerobern - und er hatte panische Angst davor, dass es ihm nicht gelingen würde, weil sie sich womöglich selbst im Wege stand.

				»Riley? Die Regeln«, erinnerte ihn Sophie.

				Er nickte. »Hey, ich bin Profisportler. Ich weiß, wie wichtig Regeln sind«, sagte er leichthin. Er durfte ihr jetzt nicht den Mut nehmen, ehe sie überhaupt losgelegt hatten. »Nenn deine Bedingungen.«

				Sie holte tief Luft. »Diese eine Nacht, und keine weiteren Verpflichtungen.«

				Welch eine Ironie! Genau davon träumten Männer normalerweise. »Diese Worte hört jeder Mann gern.« Nur ich nicht, nicht jetzt. Nicht von Sophie, dachte Riley. Er zwang sich, zu lächeln.

				Bis jetzt hatte er sein Leben ausschließlich an seinen eigenen Wünschen und Zielen ausgerichtet. Lediglich in einem Bereich hatte er gründlich versagt bei der Anbahnung einer Beziehung zu seinem leiblichen Vater. Natürlich suchte er die Schuld dafür nicht nur bei sich, dafür war die Situation viel zu komplex. Doch abgesehen davon existierte das Wort »versagen« in seinem Wortschatz überhaupt nicht - und er hatte auch nicht vor, es wegen Sophie einzuführen.

				Dummerweise hatte sie derart Angst davor, verlassen zu werden, dass sie sich emotional noch viel stärker abschottete, als Riley es je getan hatte. Aus diesem Grund - und ihres unverbesserlichen Kontrollticks wegen - musste er zum ersten Mal in seinem Leben nach den Regeln eines anderen Menschen spielen, um als Sieger aus diesem Ringen hervorzugehen. Und sein Optimismus hatte sich selten so in Grenzen gehalten.
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				Riley versuchte, sich ein wenig zu sammeln und Mut zu fassen, während er die Decke neben dem Auto ausbreitete. Selbst angesichts der größten Herausforderungen in seinem Leben hatte er nie unter Versagensängsten gelitten - und jetzt war definitiv nicht der geeignete Zeitpunkt, um damit anzufangen, auch wenn heute so viel auf dem Spiel stand wie noch nie.

				Beinahe hätte er laut aufgelacht. Ausgerechnet er, der niemals über den gegenwärtigen Moment hinaus plante, musste Sophie vor Augen führen, dass sie mehr verdienten als nur eine letzte gemeinsame Nacht. Mehr als eine kurze Affäre. In Florida hatte es eine Art stillschweigendes Einverständnis zwischen ihnen gegeben: Sie erlagen lediglich der Versuchung des Augenblicks, sonst nichts.

				Diesen Eindruck hatte er noch verstärkt, indem er sich wegen ihrer Kritik an seinen fragwürdigen Erziehungsmethoden von ihr abgewendet hatte. Kein Wunder also, dass sie ihm misstraute. Er hatte ihr weder damals noch heute einen Grund zu der Annahme geliefert, dass sie ihm etwas bedeutete, und obendrein hatte er mit jeder Frau in greifbarer Nähe geflirtet.

				Doch jetzt war ihm klar, dass er nur sie wollte. Er hätte ihr auf der Stelle seine Liebe gestanden, wenn er nicht genau gewusst hätte, dass sie postwendend kehrtmachen würde. Sophie beherrschte die Raffinessen des Selbstschutzes nämlich noch hundert Mal besser als er, und er hatte sie bereits einmal enttäuscht. Sie würde es sich nicht gestatten, ihm noch einmal zu vertrauen. Darum galt es, ihre Reaktionen sorgfältig zu beobachten und entsprechend zu handeln. Es kam nicht auf kurzfristige Erfolge an, sondern darauf, das Ziel im Auge zu behalten.

				Riley nahm auf der Decke Platz und bedeutete ihr, sich zu ihm zu gesellen.

				Sie kuschelte sich an ihn, denn inzwischen fröstelte sie dank Eis und Fahrtwind und wollte seine Körperwärme spüren. Und er wollte ganz einfach nur sie.

				»Hier hätte ich auch gern meine Kindheit verbracht«, murmelte sie.

				Er lächelte. »Es ist schön, all das mit dir teilen zu können.«

				Sie lehnte sich zurück, auf die Ellbogen aufgestützt, und betrachtete die Sterne, die zwischen Dunstschleiern und Wolken hervorblitzten. »Hast du je einem Stern einen Herzenswunsch anvertraut?«

				»Ehrlich gesagt, glaube ich eher, dass jeder seines eigenen Glückes Schmied ist.«

				Sie schüttelte mit gespieltem Bedauern den Kopf. »Da hast du aber was verpasst.«

				Riley betrachtete Sophie, ihre feinen Gesichtszüge, die er lieben gelernt hatte, und kam zu dem Schluss, dass es nicht schaden konnte, zwischendurch seinen Pragmatismus gegen etwas Fantasie und Aberglaube auszutauschen. Er betrachtete den nächtlichen Himmel auf der Suche nach dem hellsten Stern; dem, der den Glanz aller anderen Sterne überstrahlte und unwillkürlich seine Aufmerksamkeit auf sich zog, genau wie Sophie.

				Dann schloss er die Augen und sandte seinen größten Herzenswunsch hinaus in den Kosmos. »Also, ich...«

				»Pst!«

				Sie legte ihm den Finger auf den Mund. Seine Lippen kribbelten unter der leichten Berührung.

				»Wenn dein Wunsch in Erfüllung gehen soll, darfst du ihn nicht laut aussprechen«, erklärte sie.

				»Dann darfst du mir den deinen ja auch nicht verraten«, sagte er enttäuscht. Er hatte gehofft, sie würde ihm einen Blick in ihr Herz gewähren.

				»Stimmt. Aber ich versichere dir, dass es, schon seit ich denken kann, immer derselbe ist.« Ein wehmütiges Lächeln huschte über ihr Gesicht.

				Er strich ihr eine Locke aus dem Gesicht. »Und er ist noch immer nicht in Erfüllung gegangen?«

				»Nein.« Sie ließ den Kopf zur Seite fallen, und er liebkoste ihren Nacken.

				Sie schloss genießerisch die Augen. »Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf.«

				Riley schluckte. Wie gern hätte er ihr die Sterne vom Himmel geholt! Doch dafür musste sie erst an ihn glauben.

				Er rückte näher, vergrub die Nase in ihrer Halsbeuge und sog ihren Duft ein. Sie roch köstlich, und sie schmeckte noch köstlicher, stellte er fest, als er die Zunge hervorschnellen ließ und ihr über die Haut leckte. Sophie schauderte und stieß ein äußerst verführerisches Gurren hervor.

				Wie unbeschreiblich schön es war, mit ihr zusammen zu sein! Nicht auszudenken, wenn sie sich morgen vor ihm zurückziehen sollte. Riley verbannte jeden Gedanken daran aus seinem Gehirn.

				Er ließ flüchtig die Hand über ihre Bluse gleiten und spürte darunter die harten Knospen ihrer Brüste. Wenn das kein vielversprechender Anfang war!

				Er legte sich auf den Rücken und zog sie mit sich, sodass sie auf ihm zu liegen kam, den vollen Busen an seinen Brustkorb gepresst. Als sie sich fügsam zwischen seine Schenkel schmiegte, stöhnte er unwillkürlich auf.

				Sie grinste wissend und rieb sich noch fester an ihm. Die Wirkung blieb nicht aus.

				Er lachte. »Du willst mir wohl so richtig einheizen, wie?«

				»Und du liebst es, gib‘s zu«, flüsterte sie und küsste ihn auf Nase, Kinn, Wangen, und schließlich auf den Mund.

				Er liebte sie. Es fühlte sich so gut, so richtig an, das zu denken, während sie in seinen Armen lag. Eine Hitzewelle erfasste seinen Körper, sein Herz pochte heftig, und die Sehnsucht, mit ihr zu verschmelzen, wurde übermächtig.

				Das erotische Spiel ihrer Zungen nährte das Feuer der Leidenschaft in seinem Inneren noch zusätzlich. Wenn sie sich weiter so lasziv auf ihm wand, würde er sich nicht mehr lange beherrschen können - und er wollte unbedingt in ihr sein, wenn er kam. Nur so konnte er ihr ein für alle Mal beweisen, dass sie zusammengehörten. Für immer.

				Er schob die Hände unter ihre Bluse, um ihre nackte Haut zu streicheln und dem rhythmischen Kreisen ihrer Hüften Einhalt zu gebieten, das ihn vor Erregung fast um den Verstand brachte.

				Sie beruhigte sich ein wenig, und ihr heißer Atem an seinem Hals ging langsamer. Er schaffte es erst beim dritten Anlauf, ihren BH zu öffnen, und verfolgte dann fasziniert, wie sie das hinderliche Kleidungsstück nach kurzem Kampf aus dem Ärmel zauberte und auf die Decke fallen ließ. Dann knöpfte sie sich die Bluse auf.

				Begierig ließ er den Blick über ihre in das Mondlicht getauchten nackten Brüste gleiten, ehe er die Hände ausstreckte, um sie zu berühren.

				Sie bog den Rücken durch, sodass sich die harten Knospen in seine Handflächen gruben. Riley liebkoste sie ausgiebig, um sie zusätzlich zu reizen, denn wenn sie erst miteinander schliefen, würde er sich nicht mehr allzu lange zurückhalten können. Er musste dafür sorgen, dass sie mindestens genauso erregt und bereit war für ihn wie er für sie. Und er war mehr als bereit.

				Sophie spürte, wie ihr ganzer Körper bebte in Erwartung eines Höhepunkts, wie sie ihn noch nie zuvor erlebt hatte, selbst mit Riley nicht. Er schien genau zu wissen, wo und wie stark er sie stimulieren musste, um sie noch mehr in Ekstase zu versetzen, um eine Leidenschaft jenseits aller Vernunft in ihr zu entfachen.

				Bald rang sie nach Atem, wie von Sinnen vor Lust, und der glasige Blick aus seinen dunklen Augen verriet, dass auch er sich nach der Vereinigung verzehrte. Unfähig noch eine Sekunde länger zu warten, knöpfte sie seine Jeans auf und half ihm, sie abzustreifen. Er rührte keinen Finger, sondern legte die Hände hinter den Kopf, als hätte er alle Zeit der Welt.

				Doch sein Penis, der sich ihr erwartungsvoll und Aufmerksamkeit heischend entgegenreckte, strafte seine entspannte Haltung Lügen.

				»Zieh dich für mich aus«, befahl Riley mit rauer Stimme.

				Sie spürte die pochende Sehnsucht tief in ihrem Inneren, und erhob sich, um Jeans und Slip betont gemächlich über ihre Hüften nach unten zu schieben. An den Knöcheln hielt sie inne.

				Sophie war mutiger, als sie es von sich selbst erwartet hatte, aber sich in freier Natur völlig zu entblößen, dazu fehlte ihr dann doch die Courage. Sie sah Riley in die Augen und erkannte, dass er sie nicht zwingen würde, weiter zu gehen, als sie es wollte.

				Sein verständnisvoller Blick rührte sie zu Tränen.

				Dass er ihre Gedanken zu lesen schien, dass er sie verstand und akzeptierte, wie sie war - all diese Kleinigkeiten ließen die Mauern, die sie um ihr Herz errichtet hatte, bröckeln. Doch weder seine Fürsorge noch seine Rechtschaffenheit konnten die Unterschiede schmälern, die zwischen ihnen standen und an denen sie letzten Endes scheitern würden.

				Sophie fürchtete den Verlust eines geliebten Menschen nun einmal mehr als alles andere, aber sie konnte nicht verlieren, was ihr nicht gehörte. Vorhin hatte sie sich, wie schon so oft, einen Mann gewünscht, der sie bis in alle Ewigkeit liebte, und sie zweifelte nicht daran, dass ihr dieser Mann irgendwann begegnen würde. Aber eines wusste sie sicher: Riley konnte es nicht sein. Er war verheiratet gewesen - und an der Ehe gescheitert. Er weigerte sich, von Regeln eingeschränkt zu werden. Doch das bedeutete noch lange nicht, dass sie ihn nicht wenigstens jetzt haben konnte.

				Wieder einmal hatte er sie aus der Reserve gelockt, sie dazu gebracht, ihre Grenzen zu überschreiten, ihre Ängste zu überwinden. Für Riley wollte sie mutiger sein als je zuvor. Und sie konnte nicht eine Minute länger warten.

				Sie kniete sich über ihn, die Schenkel über seiner prallen Erektion gespreizt. Dann glitt sie auf ihm hinunter und nahm ihn in sich auf, bis er sie ganz ausfüllte, genau wie seine Gegenwart ihr innere Leere füllte bis in die hintersten Winkel ihrer Seele.

				»Sophie.« Er rief ihren Namen, die Stimme rau vor Lust und Verlangen.

				Sie schloss die Augen, überließ sich ganz ihren Gefühlen, spannte ihre inneren Muskeln an, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Dann begann sie, das Becken zu heben und zu senken, immer rascher auf ihm auf und ab zu gleiten, und mit jeder Bewegung, jedem Aufeinanderprallen ihrer Leiber wuchs ihre Erregung. Wer hätte gedacht, dass es sich so unglaublich gut anfühlen konnte! Die köstliche Reibung ihrer Körper raubte ihr den Atem und schnürte ihr die Kehle zu.

				Allmählich ging sein Atem schneller; ein sicheres Zeichen dafür, dass er wie sie auf dem besten Weg zum Gipfel der Lust war. Er umfasste mit beiden Händen ihre Taille und drang mit zuckendem Becken noch tiefer in sie ein, schneller, fester, bis seine pumpenden Bewegungen den richtigen Rhythmus gefunden hatten und sie geradewegs auf den Höhepunkt zusteuern ließen. Welle um Welle der Lust erfasste ihren Körper, trug sie höher und höher, bis vor ihren Augen gleißende Punkte tanzten, viel heller als alle Sterne, denen sie je ihre Wünsche anvertraut hatte, und sie schließlich Erlösung fand.

				Und gerade, als sie glaubte, ihr Durst sei endgültig gestillt, stieß er noch ein allerletztes Mal zu, und sie umschloss ihn mit aller Kraft, sodass eine letzte Woge der Ekstase über ihr zusammenschlug.

				War sie das, die da eben vor Lust aufgeschrien hatte? Sie wusste es nicht, und es war ihr peinlich, danach zu fragen. Sie wusste nur eines: dass sie dieser Liebesakt nicht nur körperlich, sondern auch seelisch in ihren Grundfesten erschüttert hatte.

				Gott steh ihr bei, wenn Riley sie diesmal verließ.

				Als Sophie am nächsten Morgen erwachte, spürte sie noch immer die Nachwirkungen ihrer Aktivitäten der vergangenen Nacht. Riley hatte sich mit einem langen, leidenschaftlichen Kuss von ihr verabschiedet, und sie hatte sich geborgen und geliebt gefühlt, ohne, dass er irgendetwas dergleichen gesagt hätte. Und das war auch gut so, denn ihre Unsicherheit machte ihr immer stärker zu schaffen, obwohl sie sich alle Mühe gab, sie zu ignorieren.

				Sie duschte und begab sich dann nach unten, angetan mit einem legeren Rüschenrock samt passendem Top und breitem Gürtel. Sophie war gespannt, wer sie im Speisezimmer erwarten würde. Hoffentlich Anne, mit der sie sich gestern so nett unterhalten hatte. Zum Glück schliefen Teenager am Sonntag meist länger sie verspürte nicht die geringste Lust, Lizzie gleich in aller Herrgottsfrühe über den Weg zu laufen.

				Doch siehe da, im Speisezimmer saß Senator Nash allein am oberen Ende der langen Tafel, las die Zeitung und trank seinen Kaffee. Sophie genehmigte sich ausnahmsweise - Rühreier und Röstkartoffeln vom Büffet sowie ein großes Glas Orangensaft und gesellte sich zu ihrem Gastgeber.

				»Guten Morgen«, begrüßte sie dieser und legte die Zeitung, ordentlich gefaltet, beiseite.

				Sophie lächelte ihn an. »Ihnen auch einen guten Morgen.«

				»Wie es aussieht, sind wir beide Frühaufsteher.«

				Sie nickte. »Der Mensch ist ein Gewohnheitstier.«

				»Ich erwache jeden Morgen pünktlich um fünf Uhr zweiundvierzig, ganz ohne Wecker.«

				Sophie musste unwillkürlich lachen. »Ich um sechs Uhr sechsundvierzig.«

				Während sich Sophie ihrem Rührei widmete, erhob sich Nash, um Nachschub zu holen, was seine Frau nicht gerne sähe, wie er Sophie anvertraute.

				Er wirkte warmherzig und freundlich; ein Mann, den man fast zwangsläufig sympathisch finden musste. Außerdem hatten sie anscheinend einiges gemeinsam.

				»Erzählen Sie mir von Ihrer Agentur«, sagte er, nachdem sie in behaglichem Schweigen ihr Frühstück verzehrt und sich noch je eine Tasse Kaffee eingeschenkt hatten.

				Sophie sprach gern über ihre Arbeit - und ihre Familie, die ja untrennbar damit verbunden war. »Mein Onkel hat vor vielen Jahren eine Agentur namens Hot Zone gegründet, mit dem Ziel, Spitzen-Sportler professionell zu betreuen. Das war lange bevor er meine Schwestern und mich bei sich aufgenommen hat.«

				»Riley hat erzählt, dass Sie sehr früh Ihre Eltern verloren haben«, bemerkte er ernst. »Ich habe es mit Bedauern vernommen.«

				»Danke«, murmelte sie.

				Sie war an derlei Kommentare gewöhnt. Dass Riley seinen Stiefvater in ihre Familienverhältnisse eingeweiht hatte, überraschte sie dennoch. Hatte er es nur in Vorbereitung auf ihren Aufenthalt hier getan oder war es aus persönlicheren Gründen geschehen - weil er jemanden mit nach Hause brachte, der ihm am Herzen lag?

				Sie schauderte und nahm einen ausgiebigen Schluck heißen Kaffee.

				Als der Senator aufmunternd nickte, fuhr sie fort: »Jedenfalls hat Annabelle nach ihrem Wirtschaftsstudium die Gründung einer Tochterfirma in Form einer reinen PR-Agentur vorgeschlagen. Mein Onkel war begeistert, denn auf diese Weise konnte er sich auch um seine Klienten kümmern, nachdem sie ihren sportlichen Zenit überschritten und den Job an den Nagel gehängt hatten.«

				»Ah ja? Wie das?«, fragte Nash nach. Es klang aufrichtig interessiert und nicht, als wollte er krampfhaft Small Talk betreiben, also setzte Sophie zu einer ausführlichen Erläuterung an.

				»Wenn ein Spitzensportler nicht nur Klient von Hot Zone, sondern auch unserer PR-Agentur ist, dann können wir ungleich umfangreichere Verträge für ihn aushandeln und den Grundstein für seine Altersvorsorge legen, solange seine Karriere noch auf dem Höhepunkt ist. Außerdem ist auf diese Weise für ihn gesorgt, wenn er beispielsweise verletzungsbedingt ein Jahr aussetzen muss.«

				Der Senator nickte. »Hochinteressant.«

				Sophie errötete. »Entschuldigen Sie meinen Redeschwall; ich kann eine richtige Quasselstrippe sein, wenn mich ein Thema fesselt.«

				»Kein Grund, sich zu entschuldigen. Ich muss sagen, Riley hatte recht, als er meinte, er fände Ihr umfangreiches Wissen faszinierend.«

				Sie stierte schweigend in ihre mittlerweile leere Tasse. Sie würde sich hüten, ihm den Grund für ihr allumfassendes Interesse zu nennen. Mit flüchtigen Bekannten pflegte sie nicht über ihre Macken zu sprechen.

				»Sind Sie ausschließlich in die PR-Arbeit involviert oder haben Sie auch mit den Klienten Ihres Onkels zu tun ?«

				»Ich mache hauptsächlich PR, aber einmal wöchentlich kommen alle Teilhaber zusammen, damit auch meine Schwestern und ich über die Entwicklungen bei Hot Zone stets auf dem aktuellen Stand sind, wenigstens was die zentralen Bereiche und die wichtigsten Klienten anbelangt. Auf diese Weise können wir einspringen, falls einmal Not am Mann ist. Das machen wir schon seit Jahren so«, erklärte sie stolz.

				Er lehnte sich zurück und nickte anerkennend.

				»Klingt nach einem ausgeklügelten System, selbst für einen Politiker wie mich, der sich in diesem Bereich weniger auskennt. Demnach haben Sie auch des Öfteren mit Spencer Atkins zu tun?«

				Hatte Rileys Stiefvater es etwa das ganze Gespräch lang nur darauf abgesehen, dieses unangenehme Thema möglichst unauffällig anzuschneiden? Es erweckte fast den Anschein. Sophie war ihm jedenfalls auf den Leim gegangen.

				Sie senkte den Blick, um Zeit zu schinden.

				»Ich weiß, dass Riley Sie eingeweiht hat«, sagte Nash und tätschelte ihr beruhigend die Hand. »Wenn Ihnen mein Sohn vertraut, dann tue ich das auch. Ich bin sicher, Ihnen ist klar, wie delikat die Situation ist. Mississippi gehört nicht ohne Grund zum Bibelgürtel.«

				Spätestens jetzt fühlte sich Sophie so richtig unwohl. »Senator Nash...«

				»Bitte nennen Sie mich Harlan.«

				War dieser Mann wirklich so aufrichtig und anständig, wie Riley es behauptete, oder war er einfach nur ein verdammt gewiefter, mit allen Wassern gewaschener Politiker? Sophie hoffte auf Ersteres und beschloss, ihm einen Vertrauensvorschuss zu gewähren. »Harlan, ich betrachte Spencer als Teil meiner Familie, seit ich denken kann.«

				»Dann wussten Sie also...« Er lockerte seine Krawatte und räusperte sich.

				»Von seinen sexuellen Neigungen?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wir hatten alle keine Ahnung. Jeder Mensch hat schließlich ein Anrecht auf Privatsphäre«, fügte sie hinzu, als müsste sie sich dafür rechtfertigen.

				»Niemand stimmt Ihnen in dieser Hinsicht mehr zu als ich. Es ist wirklich eine Schande, dass jemand die Sache an die Öffentlichkeit gebracht hat. Wer immer es war, hat vermutlich eine ganze Menge Geld abgesahnt.«

				Sophie verzog das Gesicht. »Ganz recht. So läuft das eben heutzutage, so widerlich ich das auch finde.«

				»Geht mir genauso. Mein größtes Anliegen ist es, die ganze Sache möglichst geheim zu halten.«

				Sie zupfte an der Serviette auf ihrem Schoß. Dann hob sie den Kopf und beschloss, sich sozusagen direkt in die Höhle des Löwen zu begeben. »Ich verstehe ja, dass Homosexualität ein brisantes Thema ist, aber warum sollten es Ihnen Ihre Wähler ankreiden, wenn man Sie mit Spencer in Verbindung bringt? Sie sind doch nicht einmal Blutsverwandte.« Sie fand es schrecklich, dass ein paar bigotte Wichtigtuer einen derartigen Einfluss auf das Leben so vieler unschuldiger Menschen haben konnten.

				Der Senator erhob sich und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Ich habe seine Frau geheiratet, als sie von ihm schwanger war. Ich habe seinen Sohn großgezogen. Folglich werden die Leute denken, dass ich seine Lebensweise billige.«

				»Das ist doch lächerlich. Nur, weil Sie sich nobel verhalten haben, bedeutet das doch nicht, dass Sie irgendetwas billigen - oder überhaupt Bescheid wussten.« Sie stutzte, als ihr Rileys Verdacht in den Sinn kam. »Oder war es Ihnen etwa all die Jahre bekannt?«, fragte sie leise.

				Er schüttelte den Kopf. »Genauso wenig wie Anne. Sie wusste nur, dass Spencer nicht mehr verheiratet sein wollte. Als wir uns bald darauf kennenlernten, habe ich mich Hals über Kopf in sie verliebt. Und sie war klug genug, darauf zu vertrauen, dass wir eine dauerhafte Bindung eingehen konnten - sie, ich und ihr ungeborener Sohn.«

				Sophie atmete erleichtert auf. Sie wusste, dass Riley befürchtet hatte, seine Eltern hätten ihn jahrelang angelogen. Spencer musste sich schrecklich allein gefühlt haben. Das stimmte sie zwar traurig, aber andererseits war sie sehr erleichtert darüber, dass Anne und Harlan Riley nicht bewusst die Wahrheit vorenthalten hatten.

				»Nichtsdestotrotz gibt es in Mississippi seit 1997 ein Gesetz, das die Ehe zwischen Homosexuellen verbietet, und im Jahre 2004 haben sechsundachtzig Prozent der Wähler einem Antrag zugestimmt, laut dem die Ehe nur zwischen Mann und Frau möglich ist«, fuhr er ernst fort. »Meiner Ansicht nach gibt es in dieser Hinsicht also nicht viel Spielraum für Familienbande, die zudem meine künftigen Entscheidungen womöglich unglaubwürdig erscheinen lassen könnten.« Er schüttelte den Kopf. »So ist das nun einmal. Meine persönliche Einstellung tut nichts zur Sache.«

				Sophie hatte nicht vorgehabt, den Senator nach seiner Haltung zur Ehe zwischen Homosexuellen zu befragen - wer weiß, ob er ihr ehrlich geantwortet hätte. Sie würde ihn auch nicht daran erinnern, dass es doch eigentlich Rileys gutes Recht gewesen wäre, seinen richtigen Vater kennenzulernen.

				Vermutlich hätte Nash ohnehin nicht viel auf ihre Meinung gegeben und bloß dazu geschwiegen. »Ich kann Ihnen versichern, dass von mir niemand etwas erfährt, Harlan. Ich pflege gegenüber Menschen, an denen mir etwas liegt, loyal zu sein.« Immerhin das konnte sie aus voller Überzeugung sagen.

				Außerdem wollte ja auch Spencer, dass alle Eingeweihten Stillschweigen bewahrten. Sie fügte sich lediglich dem Willen der unmittelbar Betroffenen, ob es ihr nun passte oder nicht.

				Harlan hatte abrupt innegehalten. »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie beruhigend ich es finde, das aus Ihrem Mund zu hören.«

				Wie hätte er wohl reagiert, wenn sie gesagt hätte, sie wolle das sorgsam gehütete Geheimnis in alle Welt hinausposaunen? Sophie blickte dem Senator fest in die stahlgrauen Augen und war froh darüber, dass es ihr erspart blieb, das herauszufinden.

				»Ich nehme an, Spencer ist derselben Ansicht?«, - bohrte Nash unerbittlich weiter.

				Sie spitzte die Lippen. »Auch wenn es all die Jahre nicht danach aussah, will Spencer für Riley nur das Beste. Und da dieser ihn höchstpersönlich gebeten hat, die Sache nicht an die große Glocke zu hängen, bin ich sicher, dass sich Spencer daran halten wird.« Allmählich hatte sie das Thema gründlich satt.

				Harlan klammerte sich an die Rückenlehne seines Stuhles. »Nun, ich nehme an, nach all den unerquicklichen Vorfällen bei Athletes Only hat er ohnehin alle Hände voll zu tun und wenig Zeit für seine persönlichen Angelegenheiten.«

				Sie bedachte ihn mit einem neugierigen Blick. »Woher wissen Sie davon?«

				»Riley hat mir alles erzählt, angefangen vom Einbruch über die Kameraattrappe bis hin zu Ihren aufdringlichen Verehrern ... Ich bin sicher, damit sind Spencer und Ihr Onkel rund um die Uhr beschäftigt.«

				Sophie kniff die Augen zusammen. »Aber ich dachte ...«

				Anne Nash betrat den Raum und unterbrach sie mit einem fröhlichen »Guten Morgen allerseits!«. Ihre bunte Bluse schien perfekt auf ihre gute Laune abgestimmt.

				Sophie hatte eben fragen wollen, wann Riley eigentlich die Zeit gefunden hatte, seinem Stiefvater all diese Informationen zukommen zu lassen. Er hatte doch gestern Nacht behauptet, noch keine Minute mit ihm verbracht zu haben!

				»Harlan, du quälst unseren Gast doch nicht etwa mit Anekdötchen aus Rileys Kindheit?«, fragte Anne.

				Er gluckste in sich hinein und rückte seiner Frau den Stuhl zurecht. »Das überlasse ich lieber dir; du bist die geborene Geschichtenerzählerin.« Er lächelte nachsichtig.

				Sophie war völlig verwirrt. Sie wurde einfach nicht schlau aus diesem Mann. Er schien stets irgendwelche Absichten zu verfolgen, und zugleich brachte er seiner Familie eine geradezu beispiellose Liebe und Fürsorge entgegen.

				Sophie hörte Schritte durch den Korridor hallen, und einen Augenblick später erschien Lizzie in der Tür. Das Mädchen verzog ganz ungeniert das Gesicht, als es Sophie erblickte. Es war offenbar daran gewöhnt, dass ihm die Großeltern noch mehr durchgehen ließen als der Vater.

				Sophie erhob sich und schenkte sich Kaffee nach. Sie benötigte noch einen ordentlichen Koffeinschub, um mit dieser ungezogenen Göre fertig zu werden. Sie war wild entschlossen, Rileys Tochter für sich zu gewinnen.

				Lizzie setzte sich ans gegenüberliegende Tischende, so weit wie möglich weg von ihr, und machte sich über ihre Cornflakes her, ohne sich am Gespräch zwischen ihren Großeltern zu beteiligen.

				»Hast du in letzter Zeit irgendwelche guten Filme gesehen, Lizzie?«, fragte Sophie nach einer Weile, um eine Unterhaltung anzuleiern.

				Die verzogene Kleine hob nicht einmal den Kopf.

				»Ich will demnächst mit meinen Schwestern ins Kino. Kannst du mir irgendeine unterhaltsame Komödie empfehlen?«

				»Als ob Sie meine Meinung ernsthaft interessieren würde. Sie sind doch bloß nett zu mir, um sich bei meinem Dad einzuschleimen.«

				Sophie presste die Lippen aufeinander und warf einen Blick in die Runde. Der Senator hatte im Nebenzimmer ein Telefongespräch entgegengenommen, also blieb ihr nur Rileys Mutter als Puffer.

				Doch von Anne erntete sie lediglich einen mitfühlenden Blick. Von dieser Seite musste sie sich also keinen Beistand erwarten. Sie war ganz auf sich gestellt.

				Sophie hatte gute Lust, Lizzie wegen dieses Kommentars zu rügen und ihr diese Flausen ein für alle Mal auszutreiben, aber ihr Mitgefühl hielt sie zurück. Die Kleine hatte ganz offensichtlich Angst davor, ihren Vater an eine Wildfremde zu verlieren.

				Sophie beugte sich nach vorn, die Hände im Schoß gefaltet. »Lizzie, ich weiß, du kennst mich nicht, daher werde ich dir ein wenig über mich erzählen.«

				»Interessiert mich nicht.«

				Zu Sophies Verblüffung schnappte Anne entrüstet nach Luft. »Und wenn schon, junge Dame. Du wirst dir gefälligst anhören, was Sophie zu sagen hat. Solange du unter meinem Dach sitzt, gilt auch für dich die Regel, dass Gäste höflich behandelt werden. Hast du verstanden?«

				»Jawohl, Großmutter«, murmelte Lizzie.

				Sophie lächelte, dankbar für Annes Intervention. »Meine Eltern sind nicht wie die deinen geschieden, sie sind gestorben, als ich ein gutes Stück jünger war als du jetzt.«

				Sie beobachtete die Kleine scharf und war erleichtert, als Lizzie die Augen niederschlug. Wenigstens schien sie jetzt zuzuhören.

				»Ich bin bei meinem Onkel aufgewachsen, der zufällig auch der Agent deines Vaters ist. Glaub mir, ich weiß, was es heißt, sich verlassen zu fühlen und Angst davor zu haben, dass man einen geliebten Menschen verliert.«

				Lizzie antwortete nicht, doch ihre Wangen waren feuerrot angelaufen. Schämte sie sich etwa für ihre freche Bemerkung?

				Sophie überlegte sorgfältig, was sie als Nächstes sagen sollte. »Ich bin hier als Gast und als eine Freundin deines Vaters, und ich habe nicht die Absicht, ihn dir wegzunehmen. Ich werde auch nicht mit dir um seine Gunst wetteifern. Du stehst für ihn an erster Stelle, und das wird auch immer so bleiben.«

				Lizzie schwieg weiterhin, sodass Sophie nicht wusste, ob ihre Worte Wirkung gezeigt hatten oder nicht. Es herrschte Stille, bis Anne ihre Leinenserviette auf den Tisch warf und sich erhob.

				»Elizabeth Nash, du tust gerade so, als hätten dir deine Eltern keine Manieren beigebracht«, sagte sie sichtlich verärgert. »Sophie war so nett, dir dein Benehmen nachzusehen, und sie hat sogar versucht, dir deine Unsicherheit zu nehmen, also wirst du jetzt gefälligst ihre Frage von vorhin beantworten. Und zwar freundlich«, fügte sie hinzu.

				Sophie, die die Unterstützung sehr zu schätzen wusste, formte mit den Lippen ein stummes »Danke« in Richtung Anne, worauf sich diese lächelnd zurücklehnte.

				Doch Lizzies Eigensinn stand dem ihres Vaters in nichts nach. »Sie ist nicht meine Mutter, und ich sehe nicht ein, warum ich mit ihr reden soll.«

				»Das wirst du aber, weil dein Vater es dir befiehlt«, donnerte Riley. Sophie fuhr herum.

				Breitschultrig stand er in der Tür zum Speisezimmer, die Ärmel seines braunen Hemdes halb hochgekrempelt, die muskulösen Arme entschlossen vor der Brust verschränkt. Sophie konnte den Blick nicht von ihm abwenden, obwohl sie ihn doch erst letzte Nacht gesehen hatte.

				»Aber...«

				»Kein Aber.« Er trat ein, blieb bei Sophie stehen und küsste sie demonstrativ auf die Wange, als wäre es das Normalste der Welt. Sophie war von allen Anwesenden am allermeisten verblüfft. Ihr Herz hüpfte angesichts dieser offenen, eindeutigen und höchst unerwarteten Geste.

				Während sie noch um Fassung rang, holte sich Riley seelenruhig eine Tasse Kaffee und setzte sich an den Tisch.

				»Tja, Elizabeth«, sagte er in die Stille hinein. »Du kannst Sophies Frage beantworten, wie deine Großmutter es angeregt hat, oder dich bei Sophie für dein Benehmen entschuldigen. Ganz wie du willst.«

				Lizzie funkelte ihn mit Tränen in den Augen an. »Früher warst du nie so gemein zu mir. Du warst immer auf meiner Seite. Aber ich weiß ganz genau, warum du plötzlich so böse zu mir bist: Damit ich nicht mehr so oft zu dir komme und du mehr Zeit hast für sie!« Sie zeigte mit dem ausgestreckten Finger auf Sophie. »Mom sagt, ich soll akzeptieren, dass du jemanden kennengelernt hast«, fuhr sie fort. Ihre Stimme troff vor Abscheu und Eifersucht.

				»Und warum tust du es nicht?«, wollte Riley wissen.

				»Weil ich dich nicht verlieren will.« Zwei dicke Tränen kullerten ihr über die Wangen. Riley seufzte und breitete wortlos die Arme aus, um seine Tochter an sich zu drücken.

				Aufgewühlt und den Tränen ebenfalls gefährlich nahe verfolgte Sophie die herzzerreißende Szene und schob dann vorsichtig den Stuhl zurück, um unbemerkt hinauszuhuschen. Sie konnte Lizzies Ängste nur zu gut nachvollziehen. Die Kleine war erst dreizehn, ein Kind noch, da konnte man beim besten Willen nicht von ihr erwarten, dass sie in der Lage war, auf die Gefühle anderer Menschen Rücksicht zu nehmen.

				Erleichtert darüber, dass ihr niemand folgte, schlich Sophie auf ihr Zimmer. Sie musste ein wenig allein sein, um die Gedanken zu sortieren, die in ihrem Kopf umherrasten.

				Eines hatte sie begriffen: Lizzies Abwehrhaltung war rein auf ihr Misstrauen und ihre panische Angst, den Vater zu verlieren, zurückzuführen. Dass sie da nicht schon eher dahintergekommen war! Wie dem auch sei, sie wollte Rileys Tochter unter keinen Umständen derartige Seelenqualen verursachen. Sie wollte nicht Schuld daran sein, wenn er ausgerechnet den Menschen verlor, der ihm am allermeisten bedeutete.

				Sie holte ihren Koffer aus dem Schrank und begann zu packen. Wozu noch abwarten, wenn sie genauso gut jetzt gleich nach Hause fahren konnte?
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				Riley tätschelte seiner Tochter ein letztes Mal den Rücken. »Na, geht‘s wieder?«, fragte er, als sie zu ihrem Platz zurückkehrte.

				Sie nickte. Er wandte sich um in der Absicht, Frieden zwischen den beiden Frauen in seinem Leben zu stiften, doch Sophie war verschwunden. Beim Anblick ihres leeren Stuhls wurde ihm das Herz schwer. »Wo ist...?«

				»Sie hat sich hinausgeschlichen«, sagte seine Mutter.

				»Tut mir leid.« Lizzie warf ihm einen verdächtig unschuldigen Blick zu.

				Riley bezweifelte, dass sie es ernst meinte, aber jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt, um nachzuhaken.

				Er wäre Sophie gerne nachgegangen, doch erst galt es, eine dringende familieninterne Angelegenheit zu regeln. Sein Vater hatte sich inzwischen wieder zu ihnen gesellt und wurde von Anne eben im Flüsterton über die Vorkommnisse informiert.

				Riley beschloss, diese Gelegenheit zu nützen, weil es, wie die Erfahrung gezeigt hatte, so gut wie nie vorkam, dass sie sich einmal alle vier zugleich im selben Raum befanden.

				»Ich habe etwas mit euch zu besprechen; etwas, das uns alle betrifft, auch Lizzie.«

				»Was denn?«, wollte seine Tochter wissen.

				Riley holte tief Luft. Er hatte vergangene Nacht kein Auge zugetan - und zwar nicht nur wegen der vorangegangenen Stunden mit Sophie. Es gab noch einige ganz andere Dinge, die ihm den Schlaf geraubt hatten, zum Beispiel, wie er sie je zurückgewinnen sollte.

				Zunächst galt es, Klarschiff zu machen. Er musste gar nicht erst versuchen, Sophie zurückzuerobern, ehe er den Beweis erbracht hatte, dass er fähig war, einige größere Probleme in seinem Leben anzupacken. Er wusste, dass sie glaubte, er hätte in jeder Stadt eine Geliebte - was eine Weile ja nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt gewesen war. Und obwohl es inzwischen nicht mehr so war, reichte die Tatsache allein noch nicht aus, um zu zeigen, dass er sein Leben in Ordnung bringen wollte.

				Er trug einen Großteil der Schuld daran, dass seine Tochter ein derart verwöhntes Gör war. Zwar hatte er in bester Absicht gehandelt, aber es war definitiv ein Fehler gewesen, und es wurde höchste Zeit, ihn zuzugeben.

				»Lizzie, du hast völlig recht; bevor Sophie in mein Leben getreten ist, war ich wirklich weniger streng mit dir.«

				»Siehst du? Ich wusste doch, dass sie das Problem ist!«, rief die Kleine mit triumphierender Miene.

				Er schüttelte den Kopf. »Nicht das Problem, sondern die Lösung.«

				»Verstehe ich nicht«, sagte Lizzie misstrauisch.

				»Ich auch nicht, Riley«, sagte Harlan, der die Hand seiner nicht minder ratlosen Gattin umklammert hielt.

				Riley lächelte grimmig. »Dann lasst es mich erklären. Ich habe Lizzie immer alles durchgehen lassen. Ihre Launen, ihr unverschämtes Benehmen ...«

				»Hey!« Seine Tochter sprang auf.

				»Setz dich hin und lass mich ausreden!«, befahl er nachdrücklich.

				Sie gehorchte.

				»Ich wollte nie die Rolle des strengen Vaters spielen, weil ich fürchtete, ich könnte dich verlieren, keine Beziehung zu dir haben, genau wie ...«

				»Wie es zwischen uns eine Weile der Fall war, meinst du?«, unterbrach ihn Harlan.

				Er wollte offenbar vermeiden, dass Spencers Name fiel.

				Riley warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Einmal muss es heraus.«

				Anne schlug sich die zitternde Hand vor den Mund, schwieg jedoch.

				»Was muss heraus? Was ist los?«, wollte Lizzie wissen.

				»Nichts«, wehrte Harlan ab.

				»Und ob. Mom, Dad, ihr habt bei meiner Erziehung ganze Arbeit geleistet, und ich liebe euch beide. Aber ihr habt mich gelehrt, Wert auf Ehrlichkeit zu legen, und um in meinem Leben einen Schritt nach vorne machen zu können, muss ich Lizzie reinen Wein einschenken.«

				Harlan biss die Zähne zusammen. »Sie ist noch so jung. Es ist ziemlich viel verlangt von einem dreizehnjährigen Mädchen, so ein Geheimnis für sich zu behalten.«

				Riley musterte seine Tochter, die ihn mit vor Verwirrung weit aufgerissenen Augen anstarrte. »Ich vertraue ihr«, sagte er und hoffte, ihr mit diesen Worten auch all seine Liebe zu übermitteln.

				Harlan erhob sich. »Tut mir leid, aber ich werde nicht hier sitzen und tatenlos zusehen, wie meine Familie und meine Karriere den Bach runtergehen«, knurrte er und verließ den Raum.

				»Ich werde versuchen, ihn zu beruhigen«, sagte Anne, und, zu Riley gewandt: »Ich verstehe, dass du das tun musst.«

				»Danke, Mom. Ich weiß es zu schätzen. Nur eine Frage noch, bevor du gehst: Wann hast du das von Spencer erfahren? Wusstest du es all die Jahre?«

				»Ich habe es in der Zeitung gelesen, genau wie alle anderen«, gab sie zurück. Ihr bedrückter Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie die Wahrheit sprach.

				»Wir unterhalten uns später«, sagte Riley.

				Sie nickte und folgte ihrem Mann hinaus. Riley vertraute auf die Ehe seiner Eltern - genauso sehr, wie er Sophie vertraute, das begriff er nun. Um ihretwillen musste er seiner Tochter sein Geheimnis eröffnen. Nur so hatte er eine Zukunft mit Sophie.

				Mit der Frau, die er liebte.

				Er war sich über seine wahren Gefühle für sie erst seit gestern Abend im Klaren, und als sie sich dann unter freiem Himmel geliebt hatten, war er in diesem Wissen nur noch bestärkt worden. Rileys Leben hatte in der kurzen Zeit seit Spencers Verschwinden mehr unerwartete Wendungen genommen, als er es je für möglich gehalten hätte. Die Erkenntnis, dass sein richtiger Vater schwul war, hatte ihn zu so vielen wichtigen Entscheidungen gezwungen, dass er Spencer beinahe dankbar sein musste.

				Aber nun musste er mit Lizzie reinen Tisch machen.

				Eine knappe Stunde später wusste Lizzie über alles Bescheid. Sie hatte fest versprochen, alles für sich zu behalten - und sie hatte einige Male lauthals gelacht. Riley hatte nichts anderes erwartet; sie war schließlich erst dreizehn.

				Dann sprachen sie über ihre Beziehung zueinander; über die Veränderungen, an die sie sich beide gewöhnen würden müssen, und sie umarmten einander mehrfach unter Tränen. Dass Lizzie sich bei Sophie entschuldigen würde, war auch ein Teil ihrer Abmachung.

				Riley fühlte sich großartig. Er hatte den Eindruck, einen großen Schritt vorangekommen zu sein. Als er allerdings verkündete, er wolle alles in seiner Macht Stehende tun, um Sophie zurückzugewinnen, verwandelte sich Lizzie auf einen Schlag wieder in einen störrischen Teenager.

				Puh, alles im grünen Bereich, dachte Riley zufrieden.

				Mies im grünen Bereich? Von wegen!, dachte Riley entnervt, als er mit seinen beiden Reisebegleiterinnen ein paar Stunden später am Flughafen JFR eintraf. Er hatte sich geweigert, Sophie allein nach New York fliegen zu lassen. Stattdessen waren sie früher als geplant aufgebrochen, weshalb Lizzie nun schmollte.

				Sie hatte sich zwar wie verabredet bei Sophie entschuldigt, aber ihre Worte hatten alles andere als aufrichtig geklungen. Und seither hatte sich die liebe Kleine in ostentatives Schweigen gehüllt.

				Auch Sophie hatte sich ungewohnt wortkarg gegeben, seit er sie in ihrem Zimmer beim Packen erwischt hatte. Die Beziehung zwischen Vater und Tochter sei ihr heilig, und sie wolle auf keinen Fall zwischen ihnen stehen und für Unstimmigkeiten sorgen. Sie hatte ihn daran erinnert, dass er die Entfremdung von seiner Tochter doch mit allen Mitteln habe verhindern wollen, und gesagt, sie täte ihm einen Gefallen, er würde es schon eines Tages erkennen und ihr dafür dankbar sein.

				Von dankbar konnte keine Rede sein.

				Um noch einmal ungestört mit Sophie sprechen zu können, hatte Riley Lisa gebeten, Lizzie am Flughafen abzuholen. Lisa, die ihre Kleine schon vermisst hatte, war einverstanden und erwartete sie wie vereinbart. Ehe sie mit ihrer verdrießlichen Tochter im Schlepptau von dannen zog, zwinkerte sie Riley hinter Sophies Rücken noch aufmunternd zu und streckte die Daumen in die Höhe.

				Großartig, dachte Riley, wenigstens meine Exfrau billigt meine Wahl. Aber er war ihr dankbar für ihre Unterstützung in der Causa Sophie.

				Er hörte jemanden nach Sophie rufen, wandte sich um und erblickte jenseits des Förderbandes ihre Schwester Micki und deren Ehemann Damian Füller, einen ehemaligen Baseballstar.

				»Ich sagte doch, ich bringe dich nach Hause«, murmelte Riley.

				Sophie wich seinem Blick aus. »Ich wollte dir nicht zur Last fallen, also habe ich meine Schwester angerufen.«

				»Aha.«

				Welche Ironie! Als sie damals in Florida darauf bestanden hatte, er solle sich Lizzie gegenüber wie ein Vater verhalten und nicht wie ein Kumpel, hatte er sich deswegen von ihr distanziert. Und jetzt, wo er ihren Rat befolgte, zog sich Sophie plötzlich von ihm zurück.

				Aber er durchschaute sie; er wusste, dass es nur eine Ausflucht war.

				Leider blieb ihm nicht die Zeit, ihr das auf den Kopf zuzusagen, denn Micki hatte inzwischen das Förderband umrundet und Sophie in die Arme geschlossen.

				»Gott, ist das lange her, dass wir uns gesehen haben!«, rief sie.

				Sophie drückte ihre Schwester an sich und lachte, wie Riley sie noch nie zuvor hatte lachen sehen. Dies war die Sophie seiner Träume - unbeschwert, warmherzig und liebevoll. Die wunschlos glückliche Sophie. Die im Gegensatz zu ihren Schwestern allerdings unverheiratet war.

				Riley hatte recht. Sie brauchte ihn. Sie wusste es nur noch nicht.

				»Nicht, dass ich euch eure zweiwöchige Hochzeitsreise nicht gegönnt hätte, aber... Ich bin so froh, dass du wieder da bist!« Sophie umarmte Micki noch einmal.

				»Weiber«, kommentierte Damian Füller das Spektakel kopfschüttelnd.

				Riley nickte. »Ich bin ...«

				»Riley Nash, New York Giants. Ich glaube, ich habe bereits von dir gehört.« Damian lachte.

				Riley nickte und schüttelte ihm die Hand. »Gleichfalls, Füller. Freut mich, dass wir uns mal kennenlernen.«

				Micki und Sophie waren noch immer völlig aus dem Häuschen. Damian musterte Riley einen Augenblick und beschloss, die Gelegenheit beim Schopf zu packen. »Darf ich dir einen guten Rat geben?«

				Riley zuckte die Achseln. »Kann nicht schaden.«

				»Erstens: Versuch nie, dich zwischen die Jordan- Schwestern zu stellen, weder jetzt noch später.«

				Riley hob eine Augenbraue. »Du meinst, ich soll mir meine Tasche schnappen und die Fliege machen?«

				Damian nickte. »Sophie ist knallhart - das musste sie als Sandwichkind schon immer sein. Und sie hat wie ihre Schwestern große Angst, einen geliebten Menschen zu verlieren.« Damian klopfte ihm auf den Rücken.

				»Um eines klarzustellen: Sie hat mir noch keine Liebeserklärung gemacht«, sagte Riley.

				Damian zuckte die Schultern. »Tja, aber du scheinst einen ziemlichen Narren an ihr gefressen zu haben. Die einzige Möglichkeit, sie rumzukriegen, ist, ihr genügend Freiraum zu lassen. Du musst sie zwingen, der Wahrheit ins Gesicht zu blicken. Nur so wird sie erkennen, was ihr entgeht. Anderenfalls wird sie dich nur weiterhin auf Distanz halten.«

				Riley hievte seine Tasche vom Förderband. »Bist du nach der Beendigung deiner Sportlerkarriere etwa unter die Psychologen gegangen?«

				»Nö, aber ich bin kürzlich in die Jordan-Familie aufgenommen worden, da lernt man ziemlich rasch so einiges über die drei. Apropos Familie ...« Damian zog Riley etwas beiseite, obwohl ihnen Sophie und Micki keinerlei Beachtung schenkten.

				»Ja?« Riley wollte nur noch auf schnellstem Weg nach Hause.

				»Sophie ist meine Schwägerin. Wenn du es nicht ernst meinst, dann solltest du dich lieber von ihr fernhalten - und zwar dauerhaft, sonst sehe ich mich nämlich gezwungen, meinen Schwagerpflichten nachzukommen, sobald wir uns das nächste Mal über den Weg laufen.«

				Riley straffte die Schultern. Sein Nacken fühlte sich total verspannt an. Aber in Anbetracht seiner derzeitigen körperlichen Verfassung bereitete ihm diese Drohung kein allzu großes Kopfzerbrechen. Außerdem verfolgten sie, was Sophie anbelangte, genau dasselbe Ziel. »Ich will nur, dass sie glücklich ist«, versicherte er Damian.

				Dieser lachte. »Prima. Dann wird es wohl nicht nötig sein, dir die Hölle heißzumachen.«

				Riley grinste. »Nein, aber du würdest mir einen riesigen Gefallen tun, wenn du deine Schwägerin endlich zur Vernunft bringen könntest«, sagte er im breitesten Mississippi-Akzent.

				Damit wandte er sich um, schulterte seine Reisetasche und ging, ohne sich von den Schwestern zu verabschieden. Wenn ihn Sophie unbedingt los sein wollte, bitte sehr.

				Falls sich herausstellen sollte, dass er sie auch nicht zum Umdenken bewegen konnte, indem er sich von ihr fernhielt, konnte er dafür immer noch Damian die Hölle heißmachen.

				Einige Tage nach Sophies Rückkehr kamen sämtliche Teilhaber von Athletes Only im Konferenzraum zusammen. Yank Morgan warf einen zufriedenen Blick in die Runde und eröffnete das wöchentliche Meeting mit den Worten: »Hiermit erkläre ich die Sitzung von Hot Zone...«

				Spencer Atkins räusperte sich laut.

				Yank runzelte die Stirn, korrigierte sich jedoch sogleich: »... die Sitzung von Athletes Only für eröffnet. Ich bitte um Ruhe!« Damit ließ er den Gummihammer, den ihm Fernsehrichterin Judge Judy geschenkt hatte, auf den Tisch donnern.

				Sophie fuhr erschrocken zusammen. Er liebt es, hier eine richtige Show abzuziehen, dachte sie.

				»Ich ersuche unsere Schriftführerin, festzuhalten, dass sämtliche Partner anwesend sind.« Yank warf Lola, die neben ihm saß und auf ihrem Notizblock herumkritzelte, einen mahnenden Blick zu.

				»Ich sagte, ich ersuche unsere Schriftführerin, festzuhalten, dass sämtliche Partner anwesend sind.« Er stieß seine Frau mit dem Ellbogen an. »Lola, du bist die Schriftführerin. Das bedeutet, du musst mitschreiben.«

				»Tue ich doch. Hörst du nicht, wie mein Stift über das Papier kratzt? Ich dachte, wenn jemand das Augenlicht verliert, wird dafür sein Gehör geschärft«, sagte Lola zuckersüß.

				Oje. Sophie und ihre Schwestern tauschten amüsierte Blicke aus. Wie es schien, waren die beiden frisch Vermählten wieder einmal nicht gut aufeinander zu sprechen. Wer Yank und Lola kannte, wusste, dass das weder ungewöhnlich noch ein Anlass zur Besorgnis war. Streitigkeiten standen bei den beiden auf der Tagesordnung.

				»Du malst Kringel, meine Liebe«, knurrte Yank gepresst.

				Lola blickte hoch. »Ich hätte nicht gedacht, dass du den Unterschied siehst, Schatz.«

				»Du liebe Güte, werden wir jetzt etwa Zeugen eines handfesten Ehekrachs?«, murmelte Spencer.

				Sophie lachte leise. »Du weißt doch, wie es in diesem Clan zugeht.«

				»Was um Himmels willen ist los?«, erkundigte sich Annabelle.

				Lola legte den Stift ab. »Ich kam gestern früher als erwartet nach Hause und erwischte euren Onkel dabei, wie er sich ein Thunfisch-Sandwich machte.«

				Alles wartete auf die Pointe.

				»Die Tupperdose mit dem Thunfisch stand im Kühlschrank, dafür brauche ich doch meine Sehhilfe nicht«, verteidigte sich Yank, doch seinem feuerroten Schädel nach zu urteilen steckte noch mehr dahinter.

				»Du hast dir eine Tomate aufgeschnitten. Mit einem Sägemesser«, rief Lola schrill.

				Yank schnaubte aufgebracht. »Ich bin doch kein Kind, dem man alles aufschneiden muss.«

				»Und ich habe keine Lust, mit einer neunfingrigen Nervensäge verheiratet zu sein! Du treibst es wirklich auf die Spitze, Yank! Ich kenne dich. Du würdest dir glatt einen Finger nach dem anderen amputieren, nur, um von niemandem abhängig sein zu müssen.« Lola umklammerte ihren Stift.

				»Es geht mir gut. Es war nur ein klitzekleiner Kratzer.« Er hob die betreffende Hand und zeigte der versammelten Mannschaft den - bandagierten - Mittelfinger.

				Alle außer Lola kicherten. Sie hatte natürlich völlig recht, aber Yank verstand es wie üblich, eine durchaus ernste Situation ins Lächerliche zu ziehen.

				»Ich muss mir heute Nachmittag freinehmen«, verkündete Lola.

				Spencer räusperte sich. »Kein Problem.«

				»Wozu denn?«, wollte Yank wissen.

				Sie grinste ihn selbstgefällig an.

				Sophie stählte sich für die nächste Runde Kabbeleien.

				»Ich muss zu Toys ‚R‘ Us, um Kindersicherungen für unsere Küchenschubladen und Schränke zu besorgen«, sagte Lola.

				»Oh, nein«, murmelte Micki.

				»Ring frei für die nächste Runde«, kommentierte Sophie.

				Ihr Onkel erhob sich. »Einen Teufel wirst du tun! Du kannst mich doch nicht aus meiner eigenen Küche aussperren!«

				Lola schnappte sich ihre Unterlagen und erhob sich ebenfalls. »Das werden wir ja sehen, du alter Esel. Irgendjemand muss dich doch vor dir selbst beschützen.« Damit stolzierte sie hoch erhobenen Hauptes hinaus.

				Yank eilte ihr zeternd hinterher.

				Die verbliebenen Teilhaber sahen sich ratlos an. Sophie ergriff den Hammer und klopfte damit auf den Tisch. »Ich schlage vor, wir machen ohne die beiden weiter.«

				»Ich schließe mich an«, sagte Annabelle.

				»Ich auch.« Spencer nickte.

				»Einstimmig angenommen.« Sophie bediente sich erneut des Hammers und betrachtete ihn dann grinsend von allen Seiten. An dieses bisschen Macht könnte ich mich gewöhnen, dachte sie.

				Micki lachte. »Okay, du Hobby-Diktatorin, was hast du noch auf deiner Liste?«

				Sophie musste passen. Normalerweise standen jede Menge Diskussionspunkte auf der Tagesordnung, doch heute war ihr Notizblock leer. Genau wie mein Leben, dachte sie.

				Seit ihrer Rückkehr aus Mississippi hatte sich ihr Leben auffallend unaufregend gestaltet. Sie war nur drei ganze Tage fort gewesen, aber der Unterschied war frappierend. Keinerlei Einbrüche, Übergriffe, Sabotageakte. Es war geradezu verdächtig ruhig. Ein leichtes Unbehagen blieb, denn die Polizei hatte rein gar nichts herausgefunden. Sophie weigerte sich jedoch, in Angst und Schrecken zu leben, bis womöglich der nächste Zwischenfall passierte. Wer weiß, vielleicht war der Missetäter ja inzwischen zu dem Schluss gekommen, dass er Besseres zu tun hatte, als sie zu schikanieren.

				»Reden wir über das vergangene Wochenende«, schlug Spencer vor. »Wie ihr wisst, konnten Yank und ich John Cashman überzeugen, bei uns zu unterschreiben. Er ist ab sofort nicht nur unser Klient, sondern auch bei den San Francisco 49ers.« Es war Tradition, dass die schwächste Mannschaft zu Saisonbeginn das Vorrecht auf den stärksten neuen Spieler hatte.

				Alle Anwesenden applaudierten.

				»Hat Miguel Cambias irgendwelche Schwierigkeiten gemacht?«, wollte Sophie wissen.

				Spencer schüttelte den Kopf. »Nicht die geringsten. Aus dem soll einer schlau werden. Er war anwesend und durchaus umtriebig, aber er hat sich nicht einmal in die Nähe von Cashman gewagt.«

				Sophie biss sich auf die Unterlippe. Hatte sie Miguel zu Unrecht verdächtigt? Sie musste dringend mit Cindy sprechen, aber ihre Freundin hatte sich ein paar Tage freigenommen, sodass Sophie noch keine Gelegenheit gehabt hatte, sich noch einmal bei ihr zu entschuldigen oder nachzufragen, was ihr Gespräch mit Miguel ergeben hatte.

				»Liegt sonst noch irgendetwas an?«

				Sie streiften noch diverse andere Angelegenheiten, dann erklärten sie das Meeting für beendet und kehrten in ihre Büros zurück.

				Sophie zog kurz in Erwägung, Spencer auf das Thema Riley anzusprechen, ließ es dann aber bleiben, weil sie sicher war, dass er genauso wenig Lust darauf verspürte wie sie.

				Riley hatte es sich mit Lizzie vor dem Großbildfernseher in seiner Wohnung gemütlich gemacht und tat sich mit ihr an einer Peperoni-Pizza gütlich. Dazu schlürften sie Cola aus der Dose. Das war eine der wenigen Vergünstigungen, die Riley seiner Tochter nicht gestrichen hatte, und er sah trotz des neuen Verständnisses seiner Vaterrolle auch weiterhin keinen Grund dafür, ihr dieses Vergnügen zu verwehren.

				»Na, wie läuft‘s in der Schule?«, erkundigte er sich.

				Sie zuckte die Achseln. »Mister Gordon hasst mich.«

				»Dein Naturkundelehrer?«

				Sie nickte.

				»Wie kommst du denn darauf?« Er betrachtete seine clevere, bildhübsche Kleine mit unverhohlenem Vaterstolz und unterdrückte ein Grinsen.

				Sie schlang ihr Stück Pizza hinunter und sagte dann: »Stell dir vor, ich habe bei ihm im Test nur vierundsiebzig von hundert Punkten bekommen, und das, obwohl ich den ganzen Abend dafür gelernt hatte.«

				Riley hob eine Augenbraue. »So, so, den ganzen Abend. Duschen, Haare föhnen und glätten, telefonieren und SMS verschicken mit eingeschlossen?«

				Sie wurde rot.

				Er beneidete Lisa nicht um den tagtäglichen Erziehungsnahkampf. »Klingt für mich nicht danach, als würde dich Mister Gordon hassen. Wenn du mich fragst, hast du diese Note verdient.«

				Sie runzelte die Stirn und griff schweigend nach der Fernbedienung.

				Riley fiel auf, dass sie heute noch kein einziges Mal das Thema Sophie angeschnitten hatte, was nicht unbedingt ein Fall von »aus den Augen, aus dem Sinn« sein musste. Vielmehr vermutete er, dass sie versuchte, die Existenz ihrer vermeintlichen Nebenbuhlerin zu verleugnen.

				Dafür musste er ständig an Sophie denken. Er war ein Mann der Tat, aber im Augenblick konnte er nur abwarten. Würde sie ihn irgendwann so sehr vermissen, dass sie ihre Zweifel und Ängste überwand und ihnen beiden eine Chance gab?

				Drei endlos lange Tage war es bereits her, dass Damian Füller ihm den Tipp gegeben hatte, sich von ihr zurückzuziehen, aber das reichte natürlich noch lange nicht, um Sophie zu irgendwelchen Einsichten zu zwingen. Leider gehörte Geduld ganz und gar nicht zu Rileys Stärken.

				»Hey, Dad, sieh mal!« Lizzie deutete auf den großen Bildschirm. »Ist das nicht dein Agent?«

				Riley sah erstaunt hoch. Lizzie kannte Yank, interessierte sich aber normalerweise nicht sonderlich für Sport. Tatsache war, der Alte wurde eben von der Sport-Tratsch-und-Klatsch-Reporterin des lokalen Kabel-Entertainment-Kanals interviewt. Am unteren Bildrand waren Porträts von Riley und Sophie eingeblendet; mit ihren Namen!

				»Die schon wieder!«, schnaubte Lizzie aufgebracht.

				Riley schloss stöhnend die Augen. Er wusste zwar nicht, was Yank nun schon wieder im Schilde führte, aber ihm schwante nichts Gutes. »Mach mal lauter.«

				Lizzie drehte den Ton auf.

				»Mister Morgan, Sie sind Agent; Sie machen Spitzensportler, wenn man so will. Sie haben uns um dieses Interview gebeten ... Was haben Sie auf dem Herzen?« Die brünette Reporterin beugte sich gespannt nach vorn.

				»Nun, wie jeder weiß, bin ich vor einigen Wochen mit dem Bild meiner Nichte Sophie hausieren gegangen, weil ich fand, sie bräuchte dringend einen anständigen Mann.«

				Die Reporterin lachte. »Ich erinnere mich lebhaft.«

				Auch Riley erinnerte sich noch gut an den überaus schmeichelhaften, wenn auch für seinen Geschmack ein wenig zu braven Schnappschuss; die elegante Hochsteckfrisur und das ärmellose gelbe Etuikleid mit Hahnentrittmuster hatten ihr einen allzu formellen Anstrich gegeben. Er persönlich zog es vor, sie nackt und zerzaust in seinem Bett liegen zu sehen.

				Er warf einen Blick auf seine Tochter und rutschte verlegen im Sessel hin und her.

				»Tja, wie sich inzwischen herausgestellt hat, habe ich mich geirrt. Es ist sozusagen eine offizielle Dementia fällig.«

				»Ein Dementi, meinen Sie.« Die Reporterin grinste.

				»Sag ich doch. Meine Sophie braucht keinen Mann, verehrte Zuseher; Sie können also aufhören, ihr Blumen und Pralinen und weiß der Geier was noch alles ins Büro zu schicken.«

				Er wedelte mit der Hand.

				Da konnte ihm Riley nur zustimmen. Sophie brauchte nur einen einzigen Mann, nämlich ihn, und es kam ihm sehr gelegen, dass Yank dies freundlicherweise öffentlich dem Rest der testosterongeplagten männlichen Bevölkerung Amerikas kundtat.

				»Weshalb der plötzliche Sinneswandel?«, wollte die Reporterin wissen.

				Yank setzte sein gefürchtetes Jetzt-kommt-meine- Trumpfkarte-Grinsen auf.

				Lizzie hing gebannt an seinen Lippen.

				»Weil mir meine Nichte die ganze Zeit verschwiegen hat, dass sie bereits in guten Händen ist. Ich habe mir völlig unnötig Sorgen um ihre Zukunft gemacht.«

				Die Reporterin strich sich den Rock glatt. »Sie meinen, sie ist mit jemandem liiert?«

				»Wie würden Sie das nennen, wenn eine Frau innerhalb kürzester Zeit gleich zwei Mal übers Wochenende mit einem Mann verreist?«, gab Yank lachend zurück. »Erst waren die beiden gemeinsam in Florida und dann in Mississippi.«

				Riley erstarrte, und auch Lizzie war wie vom Donner gerührt.

				»Ach ja? Wer ist denn der Glückliche?«

				»Riley Nash, der Star-Quarterbaek der New York Giants natürlich. Mit wem sollte sie wohl sonst nach Mississippi fliegen?« Yank tat, als läge das nun wirklich auf der Hand.

				»Dad!«, rief Lizzie entsetzt und sprang auf. Riley holte tief Luft. Er war es gewohnt, im Blickpunkt der Öffentlichkeit zu stehen, und zwar nicht nur wegen seiner sportlichen Leistungen. Doch seine Tochter hatte bislang noch nie direkt unter seinem Celebrity-Status zu leiden gehabt.

				Jetzt bloß keine Hysterie aufkommen lassen, dachte er und stellte den Ton ab. »Lizzie, ich habe dir immer gesagt, dass du dich auf keinen Fall von dem, was du im Fernsehen siehst, beeinflussen lassen darfst; weder in Bezug auf dein Leben noch auf deine Meinung über andere Leute. Für hohe Einschaltquoten tun Reporter einfach alles - sie schrecken auch nicht vor der Privatsphäre eines Menschen zurück. So läuft das eben, auch wenn es nicht richtig ist.«

				»Aber das ist dein Agent dort im Fernsehen! Und er behauptet, du hättest eine Affäre mit dieser Frau! Und es stimmt, oder etwa nicht? Sie war schließlich mit uns bei Grandma.«

				»Das stimmt allerdings.«

				»Hast du dich seither mit ihr getroffen?«, wollte Lizzie wissen.

				»Nein.« Wenigstens diese Frage konnte er ehrlich beantworten.

				Sie sah ihm in die Augen, das Gesicht verzerrt vor Angst und Kummer.

				Riley seufzte und beschloss, ihr reinen Wein einzuschenken. Jetzt war das Drama ohnehin schon perfekt. »Setz dich hin, ja?«

				Lizzie gehorchte widerstrebend.

				Riley beugte sich nach vorn und sagte vorsichtig: »Deine Mutter hat Ted geheiratet, stimmt‘s?«

				Nicken.

				»Liebt sie dich deshalb etwa weniger? Bist du ihr deswegen weniger wichtig?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Soll das etwa heißen, du willst Sophie heiraten?«, fragte sie mit weit aufgerissenen Augen.

				Damit hatte sie ihn überrumpelt, obwohl die Frage zu erwarten gewesen war. Er beschloss, zu improvisieren, genau wie er es oft in wichtigen Spielen tat. Er würde einfach sagen, was ihm in den Sinn kam, und das Beste hoffen.

				»Als deine Mom und ich uns scheiden ließen, nahm ich an, ich würde nie wieder heiraten wollen. Wir haben einander geliebt, aber wir sind nicht besonders gut miteinander ausgekommen. Es hat einfach nicht geklappt. Ich wollte das alles nicht noch einmal durchmachen.« Lizzie war noch zu jung, um den Unterschied zwischen Lust und wahrer Liebe zu verstehen, und sie verdiente es, zu glauben, dass er ihre Mutter geliebt hatte. Hatte er ja auch, auf seine junge, unreife Art und Weise.

				»Das ist keine Antwort«, schniefte Lizzie.

				Riley sprach aus, was er tief in seinem Herzen schon längst wusste: »Nun, falls Sophie einwilligt, dann möchte ich sie heiraten, ja. Aber du wirst immer die wichtigste Frau in meinem Leben sein, und das weiß Sophie auch. Du musst ihr nur eine Chance geben.«

				Seine Tochter, sein kleines Mädchen, das stets voller Liebe und Verehrung zu ihm aufgesehen hatte, starrte ihn mit feuchten Wimpern und Tränen in den Augen an, und es zerriss ihm schier das Herz. Er hatte sich geschworen, sie nie zu enttäuschen, und jetzt tat er es doch. Er hatte sich noch nie so mies gefühlt. Und trotzdem wusste er insgeheim, dass er das Richtige tat - für sie beide.

				»Sie wird nie meine Mom sein«, erklärte Lizzie rebellisch.

				Riley lächelte grimmig. »Das wird sie auch nie versuchen. Wenn alles so läuft, wie ich es mir erhoffe, dann wird sie für dich dasselbe sein wie Ted - eine Person, der du, wenn du willst, alles anvertrauen kannst.« Sein eigenes Vertrauen in Sophie war jedenfalls grenzenlos.

				»Das ist doch alles Mist«, schnaubte Lizzie und verschränkte abweisend die Arme vor der Brust.

				Riley musste wider Willen lachen. »Das lasse ich dir unter den gegebenen Umständen ausnahmsweise durchgehen.«

				Seine Nerven lagen blank, nicht nur wegen der Unterhaltung an sich, sondern auch, weil ihm klar geworden war, dass er Sophie heiraten wollte. So oft er auch über alles nachgedacht hatte, zu dieser durchaus naheliegenden Einsicht war er bisher noch nicht gelangt.

				Doch nun erschien sie ihm die einzig logische Konsequenz. »Manchmal braucht ein Mensch eben mehr, um glücklich zu sein«, erklärte er seiner noch immer aufgebrachten Tochter. »Und um dir ein guter Vater sein zu können, muss ich glücklich sein.«

				Und Sophie, mit ihrem breiten Lächeln und ihrem großen Herzen, ihrem Kontrolltick und Ordnungssinn, machte ihn glücklich.

				Wer hätte das gedacht?

				Lizzie schluckte. »Ich bin trotzdem nicht begeistert.«

				Riley lachte. »Du wirst dich dran gewöhnen.«

				Ob Sophie je zur Vernunft kommen würde, stand natürlich auf einem ganz anderen Blatt, aber dank Yank und seinen lächerlichen Aktionen hatte Riley nun wenigstens Lizzie klarmachen können, was er brauchte.

				Er gönnte seiner Tochter gerne alle Zeit der Welt, um sich mit dem Gedanken anzufreunden, aber er war nicht gewillt, Sophie aufzugeben.
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				Sophie war mit Cindy in einer winzigen Konditorei in Soho verabredet, um gemeinsam eine Hochzeitstorte für die nachträgliche Vermählungsparty auszusuchen, die Yank und Lola demnächst geben wollten. Es sollte eine Überraschung für die beiden werden; ein richtiges Prachtstück.

				Leider hatte Sophie ihre Freundin seit dem Streit wegen Cambias nicht mehr gesehen - aber die Tatsache, dass sie sich mit ihr treffen wollte, wertete sie als gutes Omen. Anderenfalls hätte sie bis zum Wiedersehen im Büro am Montag darauf warten müssen, um zu erfahren, ob ihr Cindy die Anschuldigungen noch übel nahm.

				Sophie wartete auf dem Bürgersteig vor dem Cake n‘ Bake  Es war ein schöner Apriltag; die Luft roch bereits nach Frühling. Doch Sophie war viel zu sehr mit ihren Gedanken beschäftigt, um sich an diesen ersten Vorboten zu erfreuen: Würde sich Cindy mit ihr versöhnen? Oder würde sie ihr die Freundschaft kündigen - und ihre Stelle bei Athletes Only gleich mit? Und dann war da noch Riley...

				Da kam Cindy auch schon angehastet. »Hallo, Sophie. Entschuldige, dass ich zu spät komme. Ich musste unterwegs noch etwas aus der Reinigung holen.«

				»Ich muss mich bei dir entschuldigen«, sagte Sophie, die es drängte, ihre Freundin auf der Stelle um Verzeihung zu bitten. »Es tut mir leid, was ich neulich über Miguel gesagt habe. Aber irgendjemand musste bei all dem Chaos Vernunft bewahren und ...«

				»Schon gut.« Cindy sah sie mitfühlend an. »Ich verstehe sehr gut, warum du den Verdacht hattest, er könnte etwas mit den ganzen schrecklichen Vorfällen zu tun haben. Ich habe mich ja selbst bei ähnlichen Überlegungen ertappt; deshalb habe ich meinen Ärger auch an dir ausgelassen.«

				Sophie war verblüfft. »Du hast Miguel für den Übeltäter gehalten?«

				Cindy schluckte. »Mir ist durchaus der Gedanke gekommen. Seine plötzlichen Aufmerksamkeiten, seine vielen E-Mails... Aber als ich ihn darauf angesprochen habe...«

				»Was hat er gesagt?«

				»Er hat gesagt: Entweder vertraust du mir, oder du tust es nicht.« Cindy biss sich auf die zitternde Unterlippe.

				Sophie trat einen Schritt näher. »Und dann?«

				»Dann bin ich gegangen. Ich bin in den Lift gestiegen, hinunter ins Erdgeschoss gefahren und eine Weile durch die Straßen von Harlem gelaufen. Und dann kam ich zu dem Schluss, dass ich die Wahl habe: Entweder vertraue ich dem Mann, mit dem ich schlafe, oder ich lasse es bleiben.«

				Sophie hatte einen Kloß im Hals. »Und, wie hast du dich entschieden?«, fragte sie atemlos. Sie hoffte inständig auf ein Happy End.

				»Ich habe auf dem Absatz kehrtgemacht und bin zurück zu ihm gelaufen.« Cindys gerötete Wangen ließen keinen Zweifel daran aufkommen, wie tief ihre Gefühle für Miguel waren. »Ich habe ihm gesagt, dass ich ihm glaube.« Sie zuckte die Achseln. »Schließlich haben die Techniker nie etwas gefunden, das auf ihn als Täter hingewiesen hätte.«

				»Stimmt.«

				»Und seither haben wir jede freie Minute - und jede Nacht - miteinander verbracht.« Cindy lächelte.

				Sophie drückte ihre Freundin fest an sich, unendlich erleichtert darüber, dass sowohl sie beide als auch Cindy und Miguel sich versöhnt hatten. »Ich freue mich unheimlich für dich«, sagte sie lächelnd, ehe sie einen Schritt zurücktrat.

				Cindy hat es also geschafft, dem Menschen, den sie liebt, blindlings zu vertrauen, allen Bedenken zum Trotz, dachte sie wehmütig. Miguel musste noch lange nicht unschuldig sein, nur weil es keine Beweise dafür gab, dass er irgendwelche virusverseuchten E-Mails verschickt hatte; doch Cindy war gewillt, nach dem Grundsatz »im Zweifelsfalle für den Angeklagten« zu handeln.

				Und Sophie? Sie war meilenweit davon entfernt, Riley zu vertrauen. Allerdings kam bei ihnen noch erschwerend hinzu, dass sie viel zu große Verlustängste hatte und er sich bereits einmal von ihr abgewandt hatte, weil sie sich in seine Beziehung zu Lizzie eingemischt hatte. Nicht zu vergessen die Tatsache, dass er ein Mann war, der viel zu gerne flirtete und sich garantiert irgendwann endgültig aus dem Staub machen würde.

				Gleich drei schlagkräftige Argumente; drei gute Gründe, die Finger von ihm zu lassen. Ende der Diskussion.

				»Sophie? Alles klar?«

				Sophie nickte. »Alles bestens. Los, gehen wir rein.«

				Cindy hielt sie zurück. »Gleich. Ich habe nur noch eine Frage.« Sie trat näher. »Habe ich dir je erzählt, dass mein Vater gestorben ist, ehe ich nach New York gezogen bin?«

				»Nein, ich hatte keine Ahnung. Was ist passiert?«, fragte sie voller Mitgefühl.

				Cindy holte tief Luft. »Einer seiner Angestellten hat eines Nachts Geld aus der Kasse gestohlen und ein Feuer gelegt, um seine Spuren zu verwischen. Mein Vater wollte nicht tatenlos mit ansehen, wie sein Restaurant in Rauch aufgeht und...« Sie brach mit einer hilflosen Handbewegung ab.

				Sophie ergriff ihre Hand und drückte sie. »Warum hast du mir das nicht schon früher erzählt? Dazu sind Freunde doch da.«

				Cindy nickte. »Es fällt mir schwer, darüber zu reden, aber jetzt weißt du Bescheid, genau wie ich über deine Eltern. Ich weiß, dieser Verlust ist der Grund dafür, dass du Riley nicht vertrauen kannst. Du lässt ihn lieber gar nicht erst an dich heran, damit er dich nicht eines Tages verlässt, genau wie deine Eltern.«

				Sophie zuckte zusammen. »Das ist doch lächerlich«, widersprach sie, obwohl Cindys Worte ins Schwarze trafen. »Als ob Riley einfach so sterben würde. Ich meine... Gott bewahre«, fühlte sie sich gezwungen, hinzuzufügen.

				»Aber du befürchtest, dass er sich womöglich mit dir langweilen könnte oder dich aus sonst irgendeinem Grund plötzlich nicht mehr lieben und verlassen könnte.«

				Sophie hatte einige Einwände vorzubringen, beschränkte sich aber auf den offensichtlichsten - auf den, der ihr die größte Angst einjagte: »Von Liebe war nie die Rede.«

				Cindy hakte sich seufzend bei Sophie ein. »Damit hast du vorerst ausreichend Stoff zum Nachdenken. Komm, jetzt stürzen wir uns ins Vergnügen.«

				Sophie ließ sich nur zu gern in die Konditorei führen und wusste erst gar nicht recht, wohin sie blicken sollte, so viele ausgefallene Kreationen zogen ihren Blick auf sich. Die Palette reichte von winzigen Muffins bis hin zu wahren Meisterwerken in Form von Designerhandtaschen.

				»Ich habe einen Termin mit Genevieve vereinbart«, sagte sie zu der Verkäuferin hinter der Glasvitrine.

				Eine weiß beschürzte junge Frau meldete sich zu Wort. »Das bin ich.« Sie streckte Sophie die Hand hin. »Ich bin die Eigentümerin dieser Konditorei.«

				Sophie schüttelte ihr die Hand. »Ich bin Sophie, und das ist meine Freundin und Arbeitskollegin Cindy James. Wir sind auf der Suche nach einer ganz besonderen Hochzeitstorte für ein ganz besonderes Paar.«

				»Verstehe.« Genevieve blinzelte verschwörerisch.

				Sophie hob eine Augenbraue. »Mein Onkel hat vor einer Weile in aller Stille geheiratet und will nun die Feierlichkeiten nachholen. Deshalb soll es eine Party der Superlative werden.«

				Die Besitzerin beugte sich auf den Ellbogen nach vorn. »Schon gut, ich habe das Interview mit Ihrem Onkel gesehen. Sie heiraten Riley Nash, stimmt‘s? Sie können es mir ruhig sagen; bei mir ist Ihr Geheimnis gut aufgehoben.«

				Cindy kicherte.

				Sophie verdrehte genervt die Augen. Es wurmte sie, dass ihr Onkel sie ausgerechnet jetzt, wo sie dringend Abstand brauchte, öffentlich mit Riley in Verbindung gebracht hatte. Sophie hatte Riley bereits eine Nachricht auf die Mailbox gesprochen, um ihrem Bedauern über diesen unseligen Zwischenfall Ausdruck zu verleihen. Sie war die verrückten Einfälle ihres Onkels gewöhnt, doch er hatte diese unerwünschte Publicity - samt ihren negativen Auswirkungen auf sein gesellschaftliches Leben - nicht verdient. Der Gedanke, dass er womöglich eine andere hatte, schnitt Sophie ins Herz, aber sie ignorierte den Schmerz. Ganz gleich, welche Beweggründe ihr Onkel diesmal geltend machen wollte und wie hochherzig seine Motive auch sein mochten, er hatte wieder einmal für Wirbel gesorgt, und wie üblich musste es ein anderer ausbaden.

				»Ich hätte gern einen Kuchen in Form von zwei Herzen«, sagte sie mit einem grimmigen Lächeln. Nicht umsonst hieß es: »Rache ist süß«.

				Genevieve nahm die Bestellung auf. »Rosa Zuckerguss?«, schlug sie dienstbeflissen vor.

				Sophie nickte. »Quietschrosa.« Sie stellte sich die Miene vor, die ihr Onkel in Anbetracht eines derart kitschigen Ungetüms machen würde.

				»Und was soll draufstehen?«, wollte Genevieve nun von Cindy wissen - offenbar fand sie es unschicklich, die Braut den Glückwunsch auf der eigenen Hochzeitstorte aussuchen zu lassen.

				Sophie kochte innerlich.

				»Wie wär‘s denn mit ›gut Ding braucht Weile‹?«, schlug Cindy achselzuckend vor.

				Sophie grinste. »Ein Herz und eine Seele«, sagte sie, einer plötzlichen Eingebung folgend.

				Denn ganz gleich, wie oft sich Onkel Yank und Lola zankten, sie kannte keine zwei Menschen, die einander mehr liebten - und verdienten - als sie. Die beiden hatten ja auch lange genug auf ihr Glück warten müssen, wie Cindy eben ganz richtig bemerkt hatte.

				Genevieve notierte die Bestellung, Sophie zückte ihre Kreditkarte und bedankte sich.

				»Ist mir ein Vergnügen.« Die Besitzerin lächelte. »Wir liefern Ihnen die Torte wie vereinbart am Samstagabend ... Alles Gute noch für Ihren großen Tag!«

				Sophie widersprach nicht mehr. Sie war es leid, ständig Gerüchte über ihre bevorstehende Eheschließung mit Riley Nash dementieren zu müssen. Seit dem zweiten Interview ihres Onkels wurde sie allenthalben beglückwünscht und um den begehrten Junggesellen beneidet, den sie sich angeblich geangelt hatte. Ihr Protest verhallte ungehört - niemand wollte ihr glauben, dass sie und Riley kein Paar waren.

				Nun, mit der Zeit würden es schon noch alle einsehen.

				Offiziell ging Riley Gewichte stemmen, um auch in der Nebensaison fit zu bleiben. Inoffiziell war es die ideale Art und Weise, Dampf abzulassen - wofür es im Augenblick reichlich Gründe gab. Er musste schleunigst seinen Frust abbauen, sonst explodierte er demnächst.

				»Sophie hat dich also angerufen, um sich bei dir zu entschuldigen?«, fragte Mike, während Riley in der Garderobe des Fitnessstudios in seine Turnschuhe schlüpfte.

				Riley nickte. »Weil ihr Onkel offiziell erklärt hat, wir seien ein Liebespaar. Sie meinte, dass das wohl nicht gerade zuträglich für mein gottverdammtes Privatleben sei.« Er trat nach seiner Spindtür.

				»Das ›gottverdammt‹ stammt garantiert nicht von ihr.«

				Riley nickte. »Sophie Jordan würde sich eher die Zunge abbeißen, als ein solches Wort in den Mund zu nehmen, vor allem, wenn sie eine Nachricht hinterlässt. Und sie würde nie und nimmer aus ihrem bequemen, rundum kontrollierten Leben ausbrechen, obwohl ihr auf diese Weise vermutlich das Beste entgeht, was ihr je passieren wird.« Seine Stimme wurde immer lauter. »Ich nämlich«, fügte er hinzu, als läge das nicht auf der Hand. Seine Teamkollegen fuhren herum und starrten ihn an.

				»Puh, dich hat es aber ganz schön erwischt. Weiß sie das überhaupt?«, wollte Mike wissen. »Machst du Witze?«

				»Nein, ganz und gar nicht.« Mike, der sein Training bereits beendet hatte, erhob sich und schälte sich aus den Kleidern. »Weiß Sophie, dass du sie liebst? Hast du es ihr je gesagt?«

				Riley überlegte. Hatte er es je laut ausgesprochen? Oder hatte er sie einfach umgarnt und gehofft, sie könnte zwischen den Zeilen lesen? Genau, wie er gehofft hatte, ihr wäre klar, dass sie ihm im Gegensatz zu all den anderen Frauen, mit denen er hemmungslos flirtete, etwas bedeutete...

				»Ich hatte angenommen, das sei offensichtlich«, brummte er.

				Mike grinste. »Nicht zu fassen!«, rief er lachend. »Der Frauenschwarm braucht Nachhilfeunterricht.«

				»Freut mich, dass du mein Leben so amüsant findest.«

				Mike wickelte sich ein Badetuch um die Hüften und machte sich auf den Weg zur Dusche. Nach drei Schritten blieb er stehen und wandte sich um. »Du weißt, was du zu tun hast?«

				Riley nickte.

				»Ich helfe immer gern.« Grinsend setzte er seinen Weg fort.

				Riley lehnte sich an seinen Spind und dachte über all die Dinge nach, die er Sophie nie gesagt hatte, die er nie für sie getan hatte. Das musste er auf der Stelle ändern.

				Zum Teufel mit dem Training. In Rekordzeit war er umgezogen und aus der Tür. Auf dem Bürgersteig vor dem Studio empfing ihn eine Meute Reporter, die offenbar bestens über seinen Tagesablauf informiert war. Es war zwar ungewöhnlich, dass sie schon vor Saisonbeginn auf die Jagd gingen; andererseits lagen dort, wo derart bekannte Teams trainierten, das ganze Jahr über irgendwelche Journalisten auf der Lauer.

				»Hallo«, sagte Riley und blieb kurz stehen. »Wie wär‘s, wenn wir etwaige Gespräche auf später verschieben?«

				»Ah, Sie sind wohl auf dem Weg zu Ihrer Verlobten?«, wollte einer der Paparazzi wissen.

				Riley lachte gutmütig. »Ist euch etwa so langweilig, dass ihr schon Geschichten erfinden müsst?«

				»Yank Morgan hat behauptet, Sie seien mehrfach mit seiner Nichte verreist.«

				»Soweit ich mich entsinne, bedeutet das noch lange nicht, dass wir verlobt sind.«

				Riley begann, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen und hielt nach einem Taxi Ausschau. Er konnte es kaum erwarten, Sophie zu sehen.

				Als ihm jemand auf die Schulter tippte, drehte er sich noch einmal um. »Hören Sie, ich gebe Ihnen gern ein Interview, aber nicht jetzt.«

				Eine rothaarige Reporterin, die ihm irgendwie bekannt vorkam, hielt ihm ein Mikrophon unter die Nase. »Wenn Sie uns schon nichts über Ihr Liebesleben verraten, wollen Sie uns dann nicht wenigstens etwas über Ihren leiblichen Vater erzählen?«

				Riley erstarrte. »Was sagen Sie da?«

				Er glaubte, sich zu erinnern, dass die Frau Veronica hieß und für einen Fernsehsender namens eSports arbeitete. Sie wiederholte ihre Frage und fügte hinzu: »Spencer Atkins ist doch Ihr leiblicher Vater, nicht?«

				Riley rang nach Luft und zwang sich, zu lächeln unter diesen Umständen eine wahre Meisterleistung. »Wo haben Sie denn das aufgeschnappt?«

				»Leugnen Sie es etwa?«

				»Ich frage mich, wie in drei Teufels Namen Sie darauf kommen.« Er konnte sich beim besten Willen nicht erklären, wie diese Information durchgesickert war.

				Die anderen Reporter schwiegen verblüfft, anstatt wie üblich alle durcheinanderzubrüllen. Veronica hatte ganz offensichtlich von jemandem einen Tipp bekommen. Vermutlich verbreitete ihr Sender die Nachricht bereits im ganzen Land.

				Die rothaarige Reporterin räusperte sich. »Sie wissen doch, dass ich meine Informationsquellen nicht preisgeben darf, Mister Nash. Außerdem habe ich zuerst gefragt.«

				Riley hätte platzen können vor Wut. Wer hatte ihm und seiner Familie das angetan?

				Mit einem knappen »Kein Kommentar« bahnte er sich einen Weg durch die Reporterschar und winkte einem herannahenden Taxi.

				Jetzt war Krisenmanagement angesagt. Anstatt zu Sophie ließ er sich auf direktem Weg nach Hause bringen - er musste dringend mit seinen Eltern sprechen. Sein Liebesleben musste warten; die Familie ging vor.

				Er hörte es schon von Weitem in seiner Wohnung klingeln. Hastig sperrte er die Tür auf, hechtete hinein und konnte gerade noch nach dem tragbaren Telefon greifen, ehe sich der Anrufbeantworter einschaltete. Fünf Nachrichten waren bereits eingegangen. Kein gutes Zeichen.

				»Hallo?«, sagte er atemlos.

				»Riley? Hier ist dein Dad.« Die Stimme seines Stiefvaters klang gepresst, als könne er seinen Ärger nur mühsam unterdrücken.

				»Du hast es also schon gehört?«

				»Alle haben es schon gehört. Die Frage, die sich mir stellt, ist: Wie konnte das herauskommen?«

				Riley hörte, wie Harlan mit den Zähnen knirschte, wie immer in Stresssituationen. Eine höchst ungesunde Angewohnheit, zumal er als Politiker ständig unter Stress stand.

				»Sie sind über mich hergefallen, als ich aus dem Fitnessstudio kam«, erzählte Riley. »Diese verdammte Journalistin hat mich total überrumpelt. Ich hatte einfach nicht damit gerechnet.« Er holte tief Luft. »Wie geht es Mom?«

				Harlan seufzte tief. »Den Umständen entsprechend. Ihre Freunde hier wussten nicht, dass sie schon einmal verheiratet war. Nicht, dass wir die Angelegenheit bewusst vertuscht hätten; sie kam einfach nie zur Sprache. Und da wir den Namen Spencer Atkins vergessen wollten, schien es uns klüger, das Kapitel abzuschließen und nach vorn zu blicken.«

				Riley nickte. »Durchaus verständlich.«

				»Was hier für ungleich mehr Aufregung sorgt, ist die Tatsache, dass Spencer schwul ist.«

				»Mom wusste nichts davon, also sollte man sie eigentlich in Ruhe lassen.« Riley hatte zwar genauso wenig gewusst, aber nun musste er sich dennoch mit dem Thema auseinandersetzen.

				»Trotzdem ist es auch für sie peinlich. Aber sie ist eine starke Frau, sie wird es überstehen. Mehr noch, sie wird sich wacker schlagen«, sagte Harlan stolz.

				Riley lächelte. »Du liebst sie«, sagte er und bemerkte erst hinterher, dass er seine Gedanken laut ausgesprochen hatte.

				»Wie am allerersten Tag.«

				»Sie kann sich glücklich schätzen, dass sie dir begegnet ist. Und ich auch.« Schon seltsam, dachte er, dass man in Krisensituationen manche Dinge im Leben umso mehr zu schätzen wusste.

				Es folgte eine lange Pause. »Ich ebenfalls, mein Sohn«, sagte Harlan schließlich. »Ob du es glaubst oder nicht; ich habe versucht, uns das alles zu ersparen. Nicht nur wegen meiner Stellung und meiner Karriere.« Seine Stimme schwankte.

				Auch Riley war sehr ergriffen. »Ich muss mich jetzt um Lizzie kümmern. Gib Mom einen Kuss von mir und sag ihr, ich rufe sie später an.«

				»Wird gemacht«, versprach sein Stiefvater. »Und ich verspreche dir, ich finde heraus, wer für diesen Skandal verantwortlich ist, und ich werde dafür sorgen, dass der Mistkerl dafür bezahlt.«

				»Früher oder später musste es rauskommen. Manches kann man eben nicht bis in alle Ewigkeit geheim halten.«

				»Aber es wäre oft besser«, beharrte Harlan und legte auf.

				Er kann es gar nicht erwarten, sich an die Arbeit zu machen und Schadensbegrenzung zu betreiben, dachte Riley.

				Er schloss die Augen und dachte an seine Tochter. Es war eine Sache, als Erwachsener mit derartigen Situationen konfrontiert zu werden, und eine ganz andere, als dreizehnjähriges Mädchen öffentlich gedemütigt zu werden.

				Er schnappte sich seine Schlüssel. Auf zu Lizzie und Lisa.

				Spencer starrte aus dem Fenster seiner exklusiven Penthouse-Wohnung in der Upper East Side. Sein ganzes Leben war ein einziges Durcheinander von Klischees und Widersprüchen gewesen.

				Ein Schwuler, der heiratet, um seine sexuelle Orientierung zu kaschieren. Anfangs hatte er noch versucht, sich zu ändern - Ende der 1950er-Jahre wurde Homosexuellen von der Gesellschaft eben nicht das geringste Verständnis entgegengebracht, von Akzeptanz ganz zu schweigen. Daran hatte sich ja genau genommen in manchen Ecken des Landes bis jetzt noch nicht viel geändert. Er bereute es nicht, dass er versucht hatte, sich anzupassen. Er bedauerte nur, dass er Anne dabei verletzt hatte.

				Denn wenn er eine Frau so hätte lieben können, wie Männer Frauen lieben, dann wäre es Anne gewesen; Rileys Mutter, seine Doris Day mit der sanften Stimme und dem gütigen Wesen. Bei ihr wären noch ganz andere Kaliber als er schwach geworden. Er hatte sie geliebt, auf seine Weise, und er hatte aus tiefstem Herzen gewünscht, ihre Ehe möge funktionieren, vor allem, als sich herausstellte, dass sie ein Kind von ihm erwartete.

				Leider war das zugleich der Anfang vom Ende gewesen, sowohl in Bezug auf ihre Ehe als auch hinsichtlich seiner inneren Einstellung. Es war ihm auch davor schon schwergefallen, mit einer Frau zusammen zu sein, die weder seine emotionalen noch seine körperlichen Bedürfnisse stillen konnte. Doch ab dem Zeitpunkt der Schwangerschaft hatte er sich zunehmend von ihr zurückgezogen und die Abende immer häufiger in einschlägigen Bars verbracht, stets darauf bedacht, sich vor der Rückkehr nach Hause alibihalber noch kurz in einer Sportbar sehen zu lassen.

				Sie hatten beide sehr darunter gelitten. Ihm war sehr wohl bewusst gewesen, wie unfair er sich ihr gegenüber verhielt, und vor allem, dass alles nur noch schlimmer werden würde, wenn das Kind erst zur Welt gekommen war. Die Entscheidung, Anne zu verlassen, war die schwierigste seines Lebens gewesen, aber er hatte sich mit dem Gedanken getröstet, dass sie es ohne ihn besser haben würde.

				Also war er eines Nachts betrunken nach Hause gekommen und hatte verkündet, er wolle lieber wieder frei und ungebunden sein. Anne hatte es auf den schlechten Einfluss seines besten Freundes geschoben - Yank Morgan war bekannt als notorischer Schürzenjäger, der die Ehe fürchtete wie die Pest.

				Sie war wieder zu ihren Eltern gezogen, die ihm jeglichen Kontakt zu ihr untersagten, wofür Spencer ihnen noch nicht einmal böse sein konnte. Innerlich zerrissen hatte er es darauf bewenden und einige Zeit verstreichen lassen, in der Absicht, später Anteil am Leben seines Sohnes zu nehmen. Doch dann hatte Anne Harlan Nash, einen erfolgreichen Juristen mit politischen Ambitionen kennengelernt; einen anständigen Mann, der gewillt war, sie zum Altar zu führen und ihr Kind großzuziehen, als wäre es sein eigenes.

				Spencer hatte Harlan auf dessen Initiative hin einmal getroffen und sofort begriffen, dass dieser Mann seiner Frau und seinem Sohn ein normales, komfortables Leben bieten konnte. Ein Leben ohne ihn allerdings, denn er musste einwilligen, weder Anne noch Riley jemals zu kontaktieren.

				Aber er hatte es sich nie nehmen lassen, den Werdegang seines Sohnes, eines talentierten Sportlers, wie sich bald herausstellen sollte, aus der Ferne zu verfolgen und seiner Karriere, wann immer sich die Möglichkeit bot, den einen oder anderen Schub zu verpassen. Spencer hatte die entsprechenden Leute auf seinen Jungen aufmerksam gemacht - nicht, dass diesbezüglich besondere Anstrengungen nötig gewesen wären, denn spätestens als Gewinner der Heisman Trophy machte Riley ohnehin von sich reden. Und er hatte Yank gedrängt, Riley Nash zu vertreten.

				Sollte Yank jemals einen Verdacht gehegt haben, dann hatte er ihn jedenfalls nie ausgesprochen. Er hatte Spencers lahme Ausrede geschluckt und Riley unter seine Fittiche genommen. Auch hatte er nie ein Wort darüber verloren, weshalb Spencer zu dem Schluss gekommen war, dass sein bester Freund genauso ahnungslos war wie der Rest der Welt. Und so hatte er all die Jahre mit seinem Geheimnis gelebt.

				Bis Lola, diese gute Seele, deren Langmut ihn so sehr an Anne erinnerte, eines schönen Abends in ihrer Verzweiflung bei ihm aufgekreuzt war und ihn mit jenem Mann erwischt hatte, mit dem er seit zehn Jahren ein lockeres Verhältnis hatte. Sie hatte es akzeptiert, ohne Spencer deswegen zu verurteilen, und Stillschweigen bewahrt. Ausgerechnet auf Yanks Geburtstagparty vor einigen Monaten war es ihr dann doch herausgerutscht - und alles nur, weil Yank sie und Spencer fälschlicherweise für ein Liebespaar gehalten hatte. Irgendjemand musste es gehört haben, und der hatte die Bombe ausgerechnet kurz vor Saisonbeginn platzen lassen.

				Dass nun alle Welt über seine sexuellen Vorlieben Bescheid wusste, störte Spencer allerdings weit weniger als die neueste Enthüllung, denn dieser Skandal betraf nicht mehr ihn allein. Er hatte schwerwiegende Auswirkungen auf zahlreiche andere Menschen einschließlich Riley. Dabei hatte Spencer stets auf seinen Sohn verzichtet, um ihm gerade das zu ersparen.

				Yank Morgan knallte seinen Hammer auf den Tisch im Konferenzraum. »Ich danke den anwesenden Partnern von Athletes Only für ihr Erscheinen bei unserer Impromptu-Sitzung.« Er wedelte mit der Zeitung. »Wer zum Teufel ist dafür verantwortlich?«

				Sophie nahm einen Schluck Kaffee. »Wofür? Was ist los?« Sie hatte vergangene Nacht schlecht geschlafen und war ganz gegen ihre Gewohnheit mit Verspätung im Büro eingetroffen. Infolgedessen hatte sie ausnahmsweise noch keinen Blick in die Zeitung geworfen und harrte nun gespannt der Neuigkeiten, die da kommen mochten.

				»Offenbar hat jemand herausgefunden, dass Riley mein Sohn ist«, sagte Spencer.

				»Was?« Sophie ließ vor Schreck ihren Pappbecher fallen. Der Kaffee ergoss sich in Windeseile über den gesamten Lackholztisch.

				Unterstützt von ihren Schwestern und Lola bemühte sie sich sogleich, den Schaden mit Servietten einzudämmen und ihren durchnässten Notizblock trockenzulegen.

				»Tut mir leid. Normalerweise bin ich nicht so ungeschickt«, sagte sie, nachdem alle wieder Platz genommen hatten.

				»Normalerweise bringen dich die Neuigkeiten aus der Morgenzeitung auch nicht derart aus der Fassung«, bemerkte Spencer.

				Dem entgeht aber auch gar nichts, dachte Sophie. »Nun, normalerweise geht es aber auch nicht um Leute, die mir nahe...« Sie stockte und lachte. »Ich korrigiere. In letzter Zeit geht es ständig um Leute, die mir nahestehen.«

				Nach allem, was Riley durchgemacht hatte, nachdem Spencers sexuelle Orientierung herausgekommen war, wurde nun auch noch ihre Beziehung zueinander in der Öffentlichkeit breitgetreten. Sie sah auf die Uhr. Hoffentlich würde das Meeting nicht allzu lange dauern!

				Es drängte sie, Riley anzurufen und zu sehen, wie er mit der Nachricht fertig wurde. Sie sorgte sich ganz unwillkürlich um ihn und war sich sicher, dass er jemanden zum Reden brauchen würde - jemanden, dem er vertraute. Sie konnte weiß Gott nachvollziehen, was er gerade durchmachte.

				»Wie können wir sicherstellen, dass sich der Schaden für dich möglichst in Grenzen hält, Spencer?«, erkundigte sich Annabelle.

				»Ich habe noch diese Woche ein Meeting mit jemandem, der sich dieser Frage widmen wird.«

				»Sehr kryptisch«, bemerkte Sophie.

				»Allerdings«, pflichtete Micki ihr bei.

				Spencer nickte. »Ich habe die Situation unter Kontrolle... äh, soweit man in dieser Lage noch von Kontrolle sprechen kann. Ihr werdet mir einfach vertrauen müssen.«

				Yank knallte den Hammer auf den Tisch, sodass die versammelte Mannschaft zusammenfuhr.

				»Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte Lola.

				»Ihr habt Spencer gehört. Er hat alles unter Kontrolle.« Yank nickte seinem Partner zu. »Die Sitzung ist vertagt.«

				Lola sammelte seine Siebensachen zusammen und begleitete ihn hinaus.

				»Denkt daran, dass wir uns heute Abend treffen, um die letzten Vorbereitungen für die Party zu besprechen«, erinnerte Annabelle ihre Schwestern.

				»Ich bin dabei«, sagte Micki.

				»Ich auch«, versprach Sophie und griff zum nächstbesten Telefon, um Riley anzurufen, während Micki und Annabelle, ganz ins Gespräch vertieft, in ihre Büros zurückkehrten.

				Riley hatte sich vertrauensvoll an sie gewendet, als Spencers erstes Geheimnis ans Licht gekommen war, und sie hatten seither so viel miteinander erlebt. Er hatte ihr verraten, dass er Spencers Sohn war, als noch niemand sonst die Wahrheit kannte. Sie konnte ihn jetzt nicht im Stich lassen. Er sollte wissen, dass sie für ihn da war, falls er sie brauchte.

				»Sophie, ich weiß, mein Wohl liegt dir sehr am Herzen, aber ich hege den Verdacht, dass du deinen Kaffee eher wegen Riley als wegen mir verschüttet hast.«

				Sophie fuhr herum. »Spencer!« Sie fühlte sich ertappt. »Du solltest deine Rolle in unserer Familie nicht unterschätzen«, schalt sie ihn und umklammerte den Telefonhörer. Sie hoffte inständig, er möge das Thema fallen lassen, denn sie verspürte nicht die geringste Lust, mit ihm ihre Gefühle für seinen Sohn zu diskutieren.

				»Darf ich dir einen guten Rat geben, Sophie?«

				»Natürlich.«

				»Ich habe die falschen Entscheidungen getroffen und musste deshalb auf Riley verzichten.« Er legte ihr väterlich die Hand auf die Schulter. »Mach nicht denselben Fehler wie ich.«

				Sie nickte, unfähig etwas zu sagen. »Danke«, würgte sie schließlich hervor.

				Kaum war er weg, wählte sie Rileys Festnetznummer. Es läutete, dann schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Sie lauschte mit geschlossenen Augen seiner Ansage.

				Nach dem Signalton sagte sie: »Riley, hier ist Sophie. Ich habe gerade erfahren, was heute in der Zeitung steht und wollte mal sehen, wie es dir so geht...« Weil sie wusste, dass sie nicht viel Zeit hatte, fügte sie noch rasch hinzu: »Bitte, ruf mich an.« Dann legte sie auf.

				Sie versuchte ihr Glück noch auf seinem Mobiltelefon und hinterließ auf der Mailbox dieselbe Nachricht.

				Jetzt hieß es abwarten und Tee trinken.
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				Riley sass, wie schon so oft in der vergangenen Woche, in der Küche seiner Exfrau Lisa.

				»Riley, seit der Enthüllung, dass Spencer dein Vater ist, warst du jeden Abend hier, und ich weiß es genauso zu schätzen wie Ted und Lizzie, aber ehrlich gesagt treibst du mich allmählich in den Wahnsinn.« Lisa lachte, doch ihr Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie es ernst meinte.

				Riley hatte es ja selbst nicht darauf angelegt, so viel Zeit mit seiner Ex zu verbringen, aber er konnte sich auch nicht überwinden, in seine leere Wohnung zurückzukehren - und schon gar nicht ins Fitnessstudio, wo in einer Tour hinter seinem Rücken getuschelt und gekichert wurde.

				Lisa sah sich vorsichtshalber um, ehe sie weitersprach. Die Luft war rein. »Ist es so schlimm?«

				»Versteh mich nicht falsch. Ich bin ein großer Junge, und ich kann sehr wohl mit Tratsch und Klatsch umgehen.«

				»Aber?«

				»Aber zwischendurch hätte ich schon gern eine Schulter zum Anlehnen.«

				Lisa riss die Augen auf. »Es ist also endlich passiert, wie?« Sie setzte sich ihm gegenüber auf einen der Küchenstühle, das Kinn in die Hand gestützt, und grinste ihn schadenfroh an. »Du hast endlich eine Frau gefunden, an der du dir gründlich die Zähne ausbeißt, wie?«

				Er verzog das Gesicht. »Musst du dich unbedingt derart an meinem Unglück weiden?«

				»Tut mir leid.« Sie bemühte sich um eine ernstere Miene. »Ich habe nur nicht mehr damit gerechnet, dass es doch noch irgendwann dazu kommen würde. Also, woran hapert es denn?«

				Er zuckte die Achseln. »So ziemlich an allem.«

				»Also, wenn sie dir in diesen schweren Zeiten nicht beisteht, dann ist sie es nicht wert, Riley«, sagte Lisa. Sie klang besorgt.

				»Und was ist, wenn sie mir nur in diesen schweren Zeiten beistehen will?« Dieser Gedanke ging ihm schon die ganze Zeit durch den Kopf.

				Kaum hatten sich die Zeitungen auf die Neuigkeit, dass Spencer sein Vater war, gestürzt, da hatte Sophie ihn angerufen. Er hatte nicht zurückgerufen - er wollte nicht, dass sie nur Kontakt zu ihm aufnahm, wenn etwas schieflief, wenn sie ihn bedauerte oder dachte, er bräuchte ein offenes Ohr. Er wollte, dass sie ihn anrief, weil sie sich nicht vorstellen konnte, ohne ihn zu sein.

				»Ich war gerade auf dem Weg zu Sophie, als mich die Reporter mit dieser Enthüllung überfielen«, erklärte er. »Ich hatte die Nase voll davon, auf Distanz zu bleiben, damit sie mich vielleicht irgendwann vermisst. Ich wollte hingehen und ihr die Wahrheit sagen: Dass ich sie liebe und dass es Zeit ist, ihre Ängste zu überwinden und den Sprung ins kalte Wasser zu wagen - gesetzt den Fall, dass sie mich auch liebt, natürlich.«

				Er ballte die Fäuste.

				Lisa erhob sich und holte eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank. »Hier. Ich habe den Eindruck, das kannst du jetzt gebrauchen.« Sie lachte. »Wir haben immer eins für dich auf Vorrat da, für alle Fälle.«

				»Danke.«

				»Du warst also schon auf dem Weg zu ihr. Warum hast du deine Pläne geändert?«

				Riley wurde bewusst, dass er zum ersten Mal seit Jahren ein ernsthaftes Gespräch mit seiner Exfrau führte, in dem es nicht um ihre Tochter ging. Nun, es konnte nicht schaden, die Meinung einer glücklich verheirateten Frau einzuholen.

				»Weil ich erst Schadensbegrenzung betreiben musste. Und bis ich damit fertig war, hatte sie mich bereits zwei Mal angerufen, auf dem Festnetz und auf meinem Mobiltelefon. Dabei hatte sie sich nicht gemeldet, seit wir aus Mississippi zurückgekommen waren. Aber kaum gibt es eine Krise zu bewältigen, erscheint sie - zack - wieder auf der Bildfläche.«

				Lisa kräuselte verwirrt die Nase. »Und das stört dich?«

				Er nickte. »In Krisensituationen ist Sophie so richtig in ihrem Element. Sie weiß genau, was zu tun ist. Sie übernimmt das Kommando und sorgt dafür, dass binnen kürzester Zeit alles wieder in Ordnung kommt. Aber sobald das Problem gelöst ist und ihre Instruktionen nicht mehr vonnöten sind, verkriecht sie sich wieder in ihrem Schneckenhaus.«

				»Klingt, als würde sie dich mehr brauchen als du sie. Übrigens, was das Auf-Distanz-gehen betrifft... Ich glaube, das funktioniert eher bei Männern als bei Frauen«, sagte Lisa.

				Riley rieb sich den Nasenrücken und nahm dann einen großen Schluck Bier. Er bekam allmählich Kopfschmerzen. Wie zum Teufel sollte er Sophie zur Einsicht bringen? »Ich glaube, es ist höchste Zeit, die liebe Sophie einmal gründlich wachzurütteln.«

				Nicht zu fassen, dass sich ausgerechnet er, der sonst bloß mit dem Finger zu schnippen brauchte, in eine so halsstarrige, querköpfige Frau verliebt hatte, bei der er total auf Granit biss. Wenn es doch nur eine Art Drehbuch gäbe, ein Playbook, wie im American Football, mit passenden Spielzügen für jede Situation! Sophie stellte zwar selbst eine Spielregel nach der anderen auf, aber keine davon war geeignet, sie endlich zur Vernunft zu bringen.

				Es klingelte an der Tür. Ehe Lisa aufspringen konnte, vernahmen sie bereits Lizzies Schritte auf der Treppe. »Ich gehe schon, ich gehe schon!«, brüllte sie so laut, dass man es garantiert noch zwei Häuser weiter hören konnte.

				Riley und Lisa warfen einander amüsierte Blicke zu.

				»Grandpa!«, ertönte es zu ihrer Überraschung gleich darauf.

				Oh-oh. Riley schwante nichts Gutes. Er erhob sich und folgte Lisa aus der Küche. Lisas Vater war schon seit Jahren tot, und Teds Vater wurde von Lizzie liebevoll Poppy genannt. In der Eingangshalle stand wie erwartet Harlan Nash und umarmte seine Enkelin. Dann lächelte er Lisa und Riley an.

				»Was führt dich denn zu uns?«, fragte Lisa und schloss die Tür hinter dem Besucher.

				Harlan legte Lizzie den Arm um die Schulter. »Ich habe auf dem Weg vom Flughafen bei Rileys Wohnung haltgemacht, aber der Portier meinte, er sei nicht da. Also habe ich mich hierherfahren lassen, weil Riley gestern erzählte, dass er in letzter Zeit sehr oft bei euch ist. Ich hatte gehofft, euch alle sprechen zu können - und meine Lieblingsenkelin zu sehen.« Er drückte Lizzie noch einmal fest an sich. »Können wir uns unterhalten?«

				Oh-oh, dachte Riley erneut. Da war doch etwas im Busch.

				»Ted ist in seinem Arbeitszimmer. Ich hole ihn.«

				Harlan nickte. »Das wäre eine gute Idee.«

				Schließlich waren alle im Wohnzimmer versammelt. Harlan erhob sich und stellte sich in die Mitte des Raumes. »Ich weiß, ihr habt alle einiges durchgemacht, seit an die Öffentlichkeit gedrungen ist, wer Rileys leiblicher Vater ist. Nicht wahr, mein Sohn?«

				Riley hatte keine Ahnung, worauf sein Stiefvater hinauswollte. »Allerdings. Meine Teamkotlegen nerven mich gewaltig, von den Reportern ganz zu schweigen.«

				»Elizabeth?« Harlan musterte seine Enkelin. »Wie erlebst du die Situation?«

				Sie starrte verlegen auf ihre nackten Füße. »Die anderen Kinder in der Schule machen sich darüber lustig, dass ich einen schwulen Großvater habe. Sie wollten wissen, ob Dad auch schwul ist.«

				Riley und Lisa war derlei bereits zu Ohren gekommen. Es zerriss Riley schier das Herz, dass seine Tochter für etwas gedemütigt wurde, womit sie nicht das Geringste zu tun hatte. Es war auch so schon schwer genug, ein Teenager zu sein.

				»Ich habe deinem Dad versprochen, herauszufinden, wer diese Information der Presse zugespielt hat.« Harlan kniete sich neben Lizzie auf den Boden. »Möchtest du uns vielleicht irgendetwas sagen?«

				Riley zuckte zusammen. »Dad...«, sagte er warnend. »Schieb ihr bitte nicht den Schwarzen Peter zu, nur, weil du noch immer wütend bist, dass ich Lizzie die Wahrheit über Spencer verraten habe.«

				Harlan erhob sich mühsam. Er war eben auch nicht mehr der Jüngste. »Ich gebe zu, mein Temperament geht des Öfteren mit mir durch, genau wie an jenem Tag. Aber ich kann dir versichern, ich würde meine Enkelin niemals ohne Grund zur Verantwortung ziehen.« Er wandte sich an Lizzie. »Nicht wahr, junge Dame?«

				Lisa sprang auf. »Ich weiß nicht, was hier vor sich geht, aber es gefällt mir ganz und gar nicht. Wenn du etwas zu sagen hast, dann sag es, ohne lang um den heißen Brei herumzureden.« Nun war sie es, die die Beherrschung verlor.

				Ted legte ihr schweigend die Hand auf den Arm und bedeutete ihr, sich wieder zu setzen.

				»Lisa hat recht«, pflichtete Riley seiner Ex bei. »Spuck es aus, Dad.« Er musste zugeben, dass seine Tochter, die noch immer auf den Boden starrte, höchst schuldbewusst wirkte.

				»Laut meinen Informationsquellen war die undichte Stelle ein Mann namens Frank Thomas. Seine Tochter Sara ist eine Mitschülerin von Lizzie«, verkündete Harlan.

				Riley stöhnte entsetzt auf.

				Lisa lehnte sich zurück und seufzte lautstark.

				Lizzie brach in Tränen aus.

				Eine Stunde später fuhr Riley seinen Vater in sein Hotel in der City.

				»Es ist nicht einfach, Vater zu sein, nicht wahr?«, fragte Harlan.

				Riley schüttelte den Kopf. »Nein, weiß Gott nicht.« Er wusste, er schuldete seinem Stiefvater eine Entschuldigung. »Dad, es tut mir leid, dass ich Lizzie eingeweiht habe. Das war offensichtlich doch zu viel für eine Dreizehnjährige. Deine Karriere ist vermutlich ruiniert.«

				Harlan seufzte. »Ich kann ihr gar nicht ernsthaft böse sein deswegen. Ich verstehe, dass sie nach diesem Fernsehbericht über dich und deine Freundin das Bedürfnis hatte, sich einer Freundin anzuvertrauen. Sie hat eben nicht damit gerechnet, dass ihre Freundin es ihrem Vater weitererzählen würde - und dass der die Neuigkeit gleich zu Geld machen würde.«

				»Das ändert nichts an der Tatsache, dass sie streng vertrauliche Informationen weitergegeben hat. Sie muss lernen, zu begreifen, dass jede Handlung Auswirkungen hat. Ich schätze, der erste Schritt in diese Richtung ist getan.« Riley machte einen Bogen um ein Taxi herum, das ihn geschnitten hatte.

				»Ich hoffe es.«

				Riley musterte seinen Stiefvater von der Seite. »Und, was hast du nun vor?«

				»Ich versuche, den Skandal so gut wie möglich zu überstehen. Mehr kann ich ohnehin nicht tun. Mal sehen, was die Wähler im November meinen«, entgegnete Harlan und knirschte wieder einmal mit den Zähnen.

				»Wann fliegst du zurück? Morgen früh?«

				Harlan rutschte auf seinem Sitz hin und her. »Ich habe noch ein wichtiges Meeting um neun, danach mache ich mich auf den Heimweg.«

				Riley grinste. »Das hektische Leben eines Politikers.«

				»Dabei ist es manchmal eher das Privatleben, das einen schlaucht«, sagte Harlan und musste den widrigen Umständen zum Trotz lachen. »Wie geht es der hübschen jungen Frau, die du uns neulich vorgestellt hast?«

				»Bestens.« Riley verspürte nicht die geringste Lust, das Thema Sophie gleich zwei Mal an einem Tag zu diskutieren. Stattdessen betrieb er Small Talk und behielt seine Gefühle für sich, bis sie vor dem Hotel angekommen waren und sich verabschiedet hatten.

				Dann fuhr er erschöpft nach Hause. Er konnte es kaum erwarten, endlich ins Bett zu fallen. Doch als er aus dem Aufzug trat, sah er vor seiner Wohnung schon von Weitem eine vertraute Gestalt mit blondem Haar kauern.

				Sophie musste ihn kommen gehört haben, denn sie hob den Kopf, sprang auf und lächelte ihn verlegen an.

				Bei ihrem Anblick beschleunigte sich sein Herzschlag. Sie trug verblichene Jeans, ein T-Shirt und keinerlei Make-up. Ihr Haar wirkte zerzaust.

				Als sie ihn mit einem »Hi« begrüßte und winkte, war er drauf und dran, ihr entgegenzulaufen und sie in seine Arme zu schließen. Doch er mahnte sich zur Vorsicht. »Hi.«

				»Der Portier hat mich erkannt und mir erlaubt, hier zu warten. Onkel Yank und seinem Interview sei Dank.«

				Richtig, das Interview mit ihrem Onkel, nach dem sie sich ebenfalls prompt bei ihm gemeldet hatte. Aber nicht, um einfach mit ihm zu plaudern, sondern weil es der Anstand gebot. Immer wieder dasselbe Muster.

				Er sperrte die Tür auf und trat ein. »Wartest du schon lange?«

				»Nö, gar nicht«, schwindelte sie. Wozu sollte sie ihm auf die Nase binden, dass sie schon seit geschlagenen zwei Stunden vor seiner Tür saß und zwischenzeitlich sogar kurz eingenickt war?

				Riley warf den Schlüsselbund auf die Anrichte in der Küche und wandte sich zu ihr um. Als sie bemerkte, wie müde er aussah, hätte sie am liebsten seine Wange gestreichelt.

				»Sophie, ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich hatte einen sehr anstrengenden Tag. Ich bin todmüde und ehrlich gesagt nicht in Stimmung für Gesellschaft. Deshalb wäre es mir sehr recht, wenn du mir den Grund deines Besuches nennen würdest, damit ich so bald wie möglich in die Kiste komme.« Er schwankte, als wollte sein Körper das Gesagte untermauern, und lehnte sich an die Theke.

				Sophie schluckte. Diesen schroffen Tonfall hatte sie nicht erwartet. Sie hatte ihn zwar seit einiger Zeit nicht gesehen, aber automatisch angenommen, sie wären weiterhin Freunde. Sie hatte angenommen, dass er sie brauchte. Genau deshalb war sie doch hier, oder?

				Sie biss sich auf die Lippe und kam sich reichlich albern vor. »Ich hätte nicht herkommen sollen. Vergiss es.« Sie wandte sich zum Gehen.

				»Warte.« Er packte sie am Arm. So einfach sollte sie nicht davonkommen.

				Sie drehte sich um und sah ihn an. Seine Finger schienen Brandwunden auf ihrer Haut zu hinterlassen. Wie immer in seiner Nähe flammte die Begierde in ihr auf, doch die Demütigung überwog.

				»Tut mir leid, Sophie. Es ist nur...«

				Sie winkte ab. »Du musst dich nicht entschuldigen. Ich hätte nicht unangemeldet hier aufzukreuzen sollen.«

				»Warum hast du es dann getan?« Er klang plötzlich sanfter, und in seinen Augen spiegelten sich Neugier und zum ersten Mal an diesem Abend Herzlichkeit.

				Sie breitete die Arme aus. »Na ja, die Zeitungen... der ganze Klatsch ... Die Tatsache, dass jetzt alle wissen, wer dein richtiger Vater ist... Das muss alles ziemlich schwierig für dich sein. Ich war besorgt.« Sie verstummte, dann fuhr sie fort: »Ich habe versucht, dich zu erreichen, aber du hast nicht zurückgerufen.«

				»Es gab einiges zu erledigen.«

				»Kann ich mir vorstellen.« Seit wann waren sie einander so fremd? Selbst im heftigsten Streit waren sie nie um Worte verlegen gewesen. »Ich nahm an, du würdest mit jemandem darüber reden wollen, der die Situation versteht.«

				»Ist das alles?« Er verschränkte die Arme vor der Brust.

				Sophie wusste nur zu gut, was das zu bedeuten hatte: Er blockte ab. Sie wollte nur noch eines: raus hier, raus aus dieser peinlichen Lage! Wenn sich doch nur die Erde auftun und sie verschlingen würde!

				Er schwieg, als wollte er abwarten, was sie ihm noch zu sagen hatte.

				Es sah ganz danach aus, als könne er auf ihr Mitgefühl und ihr Verständnis verzichten.

				Wie du willst, dachte sie und zuckte die Schultern. »Das ist alles. Ich dachte, du könntest vielleicht einen Freund brauchen. Aber da habe ich mich wohl getäuscht.«

				»Einen Freund, so, so.« Seine Wangen röteten sich, sein Mundwinkel zuckte. »Du dachtest, ich würde vielleicht einen Freund brauchen«, wiederholte er angewidert. »Großartig. Aber weißt du was, Sophie? Ich habe genügend Freunde. Dutzende. Es gibt jede Menge Leute, mit denen ich über meinen schwulen Vater sprechen könnte, wenn mir der Sinn danach stünde. Zum Teufel, ich könnte sogar ein Interview in der Sendung Access Hollywood vereinbaren und mich der gesamten Nation mitteilen!« Inzwischen hatte er sich so richtig in Rage geredet.

				Sie wich zurück vor ihm und seiner Wut. »Ich sollte jetzt wirklich gehen.«

				»Den Teufel wirst du tun! Du bist hergekommen, um mir deine Freundschaft anzubieten, und bevor du gehst, wirst du dir gefälligst anhören, was ich dir zu sagen habe!«

				Huch! Da hatte sie wohl einen wunden Punkt getroffen. So aufgebracht hatte Sophie Riley in all der Zeit, die sie sich kannten, noch nie erlebt. Sie fürchtete sich nicht vor ihm - so weit würde es bestimmt nie kommen -, aber sie wünschte sich nichts sehnlicher, als seine Wohnung endlich zu verlassen.

				»Willst du wissen, wo ich gerade war, als ich erfuhr, dass die ganze Welt hinter das Geheimnis meines echten Vaters gekommen war?«

				Sie blinzelte gespannt.

				»Ich war auf dem Weg zu dir. Und weißt du, warum?« Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab. »Weil ich die Schnauze gestrichen voll davon hatte, darauf zu warten, dass du endlich zur Besinnung kommst. Ich hatte beschlossen, dir reinen Wein einzuschenken und dir zu sagen, dass ich dich liebe.«

				Seine Worte trafen sie völlig unvorbereitet, wie ein unerwarteter Schlag in die Magengrube. Sie rang nach Luft, meinte, das Herz müsste ihr zerspringen vor Freude, Angst und Schmerz. Die Angst überwog jedoch.

				»Das wusste ich nicht. Du hast nie ...«

				»In all dem Chaos der letzten paar Tage bin ich nicht mehr dazu gekommen, es dir zu sagen.« Er lächelte grimmig. »Und dann hast du mich angerufen.«

				Sie nickte. »Du hast nicht zurückgerufen.«

				»Weil mir bewusst geworden war, dass du dich nur meldest, wenn irgendetwas verkehrt läuft. Wenn Krisenmanagement angesagt ist und du genau das tun kannst, was du am liebsten tust: dich schlaumachen, Anweisungen geben, Maßnahmen ergreifen. Du bist eine tolle Schwester, und ein noch viel tollerer Freund, darauf möchte ich wetten.«

				Die Eigenschaften, die er da aufzählte, waren keineswegs negativ. »Worauf willst du hinaus?«, fragte sie verwirrt.

				Er legte den Kopf schief.

				»Worauf ich hinauswill? Ich brauche nicht noch einen Freund. Ich liebe dich, Sophie Jordan. Und ich will dich immer um mich haben, in guten wie in schlechten Zeiten, wie man so schön sagt. Ich möchte nicht, dass du nur zu mir kommst, wenn ich moralische Unterstützung brauche, vor den schönen Momenten aber davonläufst.«

				»Ich laufe nicht...«

				»Doch, das tust du«, widersprach er vehement. »Sobald du den Eindruck hast, ich könnte dir zu nahekommen, ergreifst du panisch die Flucht.« Er trat näher, so nahe, dass sie sich beinahe berührten.

				Die unerträgliche Anspannung, gepaart mit seinem männlichen Duft und seiner schier überwältigenden Präsenz, schnürte ihr die Luft ab und zwang sie, den Tatsachen endlich ins Auge zu sehen: Sie liebte ihn auch.

				Doch ihre Furcht machte ihr so zu schaffen, dass ihr die Worte nicht über die Lippen kamen.

				Dafür redete er umso mehr; und je länger er sprach, desto deutlicher wurde ihr bewusst, dass er sie besser kannte als sie sich selbst. Es war geradezu beängstigend.

				Er stützte sich mit der Hand an der Wand ab, direkt neben ihrem Kopf. »Du versuchst dich zu schützen, indem du alles und jeden um dich herum kontrollierst, aber weißt du was? Die Liebe lässt sich nicht kontrollieren, und das jagt dir eine derartige Angst ein, dass du es vorziehst, ganz darauf zu verzichten, nur, damit ich dich nicht irgendwann verlassen kann. Oder wie deine Eltern plötzlich sterbe ... obwohl die Wahrscheinlichkeit verschwindend gering ist.«

				Sophie wusste nicht, was sie darauf entgegnen sollte - seine Worte trafen den Nagel auf den Kopf. Sie spürte ein heftiges Ziehen in der Brust, spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen und ihr Widerstand dahinschmolz.

				Cindy hatte zwar mehr oder weniger in dieselbe Kerbe geschlagen, aber das hatte sie noch als Psycho- Geschwätz abtun können. Aus Rileys Mund hatte die Behauptung ungleich mehr Gewicht - kein Wunder, er war schließlich der Auslöser ihres emotionalen Aufruhrs.

				»Keine Sorge, ich erwarte nicht, dass du meine Liebe erwiderst.« Seine Augen funkelten vor Wut und Enttäuschung zugleich. »Aber genau darum geht es mir im Grunde. Du weigerst dich, mir deine Gefühle einzugestehen. Vermutlich weigerst du dich sogar, sie dir selbst einzugestehen.« Er raufte sich die Haare, sodass sie ihm in allen Richtungen vom Kopf abstanden.

				»Das ist unfair.« Sophie zitterte. Sie konnte nicht fassen, welche Wendung ihre Unterhaltung genommen hatte. »Bis vor ein paar Minuten wusste ich ja noch gar nicht, was du für mich empfindest.«

				»Hätte das denn einen Unterschied gemacht?« Er schob trotzig den Unterkiefer nach vorn, als würde er die Antwort bereits kennen.

				Sie hörte in sich hinein, stellte sich dieselbe Frage. Hätte es einen Unterschied gemacht? Konnte sie ihm vertrauen, jetzt, da sie wusste, dass er sie liebte? Konnte sie die Worte aussprechen, die er hören wollte? Konnte sie ihm sagen, dass sie ihn ebenfalls liebte?

				Sie schluckte und sah ihm in die Augen. Die Angst, ihn zu verlieren, brachte sie fast um den Verstand, aber noch größer war ihre Angst, sich jemandem auszuliefern, ohne zu wissen, was die Zukunft bereithielt.

				Sie legte ihm die Hand auf die Wange. »Wahrscheinlich nicht, nein.« Dann duckte sie sich unter seinem Arm hindurch und nahm die Beine in die Hand. Nur weg, weg von ihm und all den Gefühlen, die er in ihr heraufbeschwor.

				Spencer erschien weder zu früh noch mit mondäner Verspätung, sondern um Punkt neun Uhr im Waldorf Astoria Hotel, wo er mit Senator Harlan Nash verabredet war. Er wusste nicht recht, ob er Yank danken oder ihn lieber dafür erwürgen sollte, dass er ihn ermutigt, oder besser gesagt, gezwungen hatte, dieses Treffen zu vereinbaren.

				Er klopfte; Nash öffnete ihm umgehend die Tür zu seiner Suite. Beide Männer verzichteten auf jegliche Begrüßungsformalitäten.

				Spencer nahm auf einem Stuhl im vorderen Zimmer Platz.

				»Drink?«, fragte Nash.

				»Whiskey«, sagte Spencer.

				»Da schließe ich mich an.« Der Senator schenkte ein, schob ein Glas über den Couchtisch in Richtung seines Gastes und setzte sich ebenfalls.

				Mit ihren Drinks in der Hand stierten sie einander eine Weile wortlos an, bis Spencer die Nase voll hatte und das Wort ergriff. »Können wir uns auf eines einigen: Dass wir beide nur das Beste für Riley wollen?«

				Harlan nickte. »Wie das schon immer der Fall war.«

				»Sie haben all die Jahre meine Aufgaben übernommen«, räumte Spencer ein. »Sie haben meinen Sohn zu einem anständigen Mann erzogen, und dafür stehe ich tief in Ihrer Schuld.« Es fiel ihm nicht leicht, diese längst überfälligen Worte auszusprechen.

				»Ehe Sie fortfahren, sollte ich Ihnen etwas sagen.« Harlan erhob sich und begann, im Raum auf und ab zu gehen. »Dieser Skandal war das Letzte, was ich für meine Karriere gebraucht habe - und die damit einhergehende Erniedrigung wollte ich meiner Familie stets ersparen.«

				Spencer nickte. »Für mich war das alles auch kein Honiglecken«, brummte er. »Wenn Sie glauben, ich hätte mich jahrelang bewusst aus dem Leben meines Sohnes herausgehalten, nur damit er irgendwann trotzdem dahinterkommt, dann täuschen Sie sich gewaltig.«

				Der Senator wandte sich schweigend zu Spencer um. »Dann verstehen Sie bestimmt, dass mir praktisch jedes Mittel recht war, um zu verhindern, dass diese Sache jemals ans Licht kommt«, sagte er schließlich.

				Spencer genoss einen Augenblick das angenehme Brennen, das der Whiskey in seiner Kehle hinterließ, ehe er reagierte.

				»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte er dann betont gelassen. Der feine Herr braucht nicht zu glauben, dass mich dieses Zusammentreffen oder seine Worte auch nur im Geringsten aus der Fassung bringen können, dachte er; immerhin habe ich um das Treffen gebeten. Der Vorschlag war dem Senator offenbar sehr gelegen gekommen, denn er hatte sogleich eingewilligt. Spencer war es nur recht, wenn er hier nicht der Einzige war, der ein Ziel verfolgte. Bislang hielt er sich diesbezüglich bedeckt. Er gedachte, die Katze erst später aus dem Sack zu lassen.

				»Was wir heute hier besprechen, darf diesen Raum niemals verlassen«, bemerkte Harlan. Es klang wie ein Befehl.

				Spencer nickte. »Einverstanden, obwohl ich mich frage, warum Sie mir vertrauen.«

				Nash leerte sein Glas und schenkte sich nach. »Ich habe gar keine andere Wahl. Alles, was wir hier besprechen, kann Riley nur schaden, wenn es herauskommt - und Sie waren ja auch bisher darauf bedacht, ihn zu schützen.«

				»Indem ich mich von ihm fernhielt.«

				Harlan nickte. »Ganz recht. Sie haben dieses Opfer doch bestimmt nicht gebracht, um mir jetzt eins auszuwischen, oder?«

				Spencer schnaubte. »Schluss mit dem geheimnisvollen Geschwätz, Senator. Legen Sie die Karten offen auf den Tisch.«

				»Nun, ich trete im November gegen einen sehr starken Gegner an, der nicht davor zurückschreckt, zu schmutzigen Tricks zu greifen, um siegreich aus der Wahl hervorzugehen«, erklärte Harlan widerstrebend. »Als bekannt wurde, dass Sie einen ... alternativen Lebenswandel führen, musste ich um jeden Preis verhindern, dass man Sie mit meiner Familie in Verbindung bringt.«

				Spencer nickte. »So weit kann ich Ihnen folgen.«

				»Ich wusste, dass Riley Sie aufgespürt und um Verschwiegenheit gebeten hatte. Er befürchtete offenbar, Sie könnten früher oder später auf die Idee kommen, die Regenbogenpresse gleich auch noch davon in Kenntnis zu setzen, dass Sie sein Vater sind.« Der Senator vergrub die Hände in den Hosentaschen und starrte gedankenverloren ins Leere.

				Spencer wartete gespannt ab. »Aber mein Versprechen reichte wohl nicht aus, wie?«

				Harlan lachte rau. »Nicht in diesem Fall, nein. Ich musste Sie anderweitig beschäftigen, damit Sie nicht doch noch die Medien kontaktierten oder urplötzlich eine Aussöhnung mit Riley anstrebten.«

				Spencer musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Also haben Sie ...«

				»Einen Saboteur angeheuert, um Sie ein bisschen auf Trab zu halten. Er sollte keinen ernsthaften Schaden anrichten.«

				Spencer dämmerte allmählich, was das bedeutete. »Der Computer-Crash? Der Einbruch? Die Kamera in Sophies Toilette?«

				»Die Kameraattrappe«, korrigierte ihn der Senator und fuhr dann selbstgefällig fort: »Sie müssen zugeben, diese kleinen Zwischenfälle haben dafür gesorgt, dass Sie keine Sekunde lang über Ihr Privatleben oder über eine Versöhnung mit Riley nachgedacht haben.« Er hob eine Augenbraue.

				Spencer umklammerte sein Glas. »Sie haben ja echt Nerven.«

				»Reiner Überlebensinstinkt.«

				»Verraten Sie mir nur eines: Warum haben Sie Ihre Ablenkungsmanöver nach dem Draft plötzlich eingestellt? Sie mussten doch fürchten, dass ich, sobald etwas Ruhe eingekehrt war, mit meinem einzigen Sohn Kontakt aufnehmen würde.«

				Harlan nickte bedächtig. »Das tat ich auch. Aber ich war zu dem Schluss gekommen, dass ich Sie nicht davon abhalten kann, falls Sie es wirklich darauf angelegt haben. Ich hatte vor, Sie in dieser Angelegenheit um ein Gespräch unter vier Augen zu bitten. Leider hat Lizzie meine Pläne durchkreuzt.« Er neigte sein Glas ein wenig und stieß mit Spencer an.

				Spencer rieb sich den Nasenrücken. Er war gekommen, um den Senator mit einer Forderung zu konfrontieren. Er hatte mit einem handfesten Konflikt gerechnet, doch nun hielt er den Schlüssel zu seinem persönlichen Glück in der Hand!

				»Ist Ihnen klar, dass Sie sich eines strafbaren Verbrechens schuldig gemacht haben?«, fragte er.

				»Nur, wenn Sie es mir nachweisen können. Bislang hat das NYPD keinerlei Spuren gefunden.«

				Spencer zwang sich, ruhig zu bleiben, obwohl ihm die Selbstgefälligkeit dieses Mannes Brechreiz verursachte.

				»Sophie hat sich zu Tode erschreckt«, knurrte er, unfähig, seinen Ärger zu verbergen. »Und ihr halb blinder Onkel tut nachts kein Auge zu, weil er sich um sie sorgt.« Er beugte sich nach vorn. »Riley übrigens auch.«

				Bei diesen Worten zeigte der Senator zum ersten Mal an diesem Abend einen Anflug von Reue. »Riley darf auf keinen Fall erfahren, dass ich dahinterstecke. Das verstehen Sie doch gewiss.« Er knirschte unüberhörbar mit den Zähnen.

				»Warum haben Sie mich dann eingeweiht?«

				Harlan breitete hilflos die Hände aus. »Weil mich das schlechte Gewissen plagt«, gab er zu. »Und weil Sie die Polizei dazu überreden sollen, die Ermittlungen einzustellen.«

				Spencer musterte ihn misstrauisch. Als Politiker war Harlan Nash es sichtlich gewohnt, seine Gefühle zu verbergen und seinen Willen durchzusetzen. Gerade deshalb rührte Spencer seine plötzliche Zerknirschtheit.

				Trotzdem würde er sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. »Von mir wird Riley nichts erfahren«, versprach Spencer. »Unter einer Bedingung.«

				Er musste seinem Gegenüber ja nicht auf die Nase binden, dass er Riley nie und nimmer von den Missetaten seines Stiefvaters erzählt hätte. Schließlich liebte und schätze Riley den Mann, als wäre er sein richtiger Vater, und das sollte auch so bleiben.

				»Die da wäre?«

				Spencer erhob sich, um dem Senator Auge in Auge gegenüberzustehen. »Ich verlange, dass Sie mir freie Hand lassen, was die Versöhnung mit meinem Sohn anbelangt.« Seine Stimme klang belegt. »Ich werde ihm nie der Vater sein, der Sie ihm waren. Das kann und will ich auch gar nicht. Ich werde Sie nicht unterminieren - Sie sind sein Vater, und Sie sollen es auch weiterhin sein.«

				Der Senator betrachtete ihn mit einer Mischung aus Argwohn und Bewunderung. »Und weiter?«

				»Äußern Sie sich positiv, falls Riley Sie oder Anne in dieser Angelegenheit jemals nach Ihrer Meinung fragen sollte. Er legt großen Wert auf Ihr Urteil und wird sich auf keinen Fall mit mir einlassen, wenn Sie es nicht befürworten.«

				»Riley ist ein gestandener Mann und trifft seine Entscheidungen selbst«, gab Harlan zu bedenken. »Ich werde ihn zu nichts überreden.«

				»Das sollen Sie auch nicht. Ich verlange nur, dass Sie ihn nicht davon abhalten.«

				»Einverstanden.« Harlan streckte die Hand aus und Spencer ergriff sie. Er hatte sich seit Jahren nicht mehr so erleichtert gefühlt.

				Er hatte den Eindruck, als hätte man ihm eine schwere Last von den Schultern genommen; und das, obwohl Harlan ihn in seine hinterhältigen Machenschaften eingeweiht hatte. Jetzt stand es ihm endlich frei, sich mit seinem Sohn auszusöhnen.

				Er war schon an der Tür, als Harlan noch einmal das Wort an ihn richtete. »Atkins?«

				»Ja?«

				»Diese Sophie Jordan... Ist sie eine anständige Frau für meinen - für unseren Sohn?«

				Spencer wandte sich um und musste zum ersten Mal an diesem Abend lächeln. »Grundanständig«, versicherte er dem Senator.

				Er behielt für sich, dass sie außerdem ein unverbesserlicher Sturschädel war und aus Angst einen Schutzwall um ihr Herz errichtet hatte, den womöglich nicht einmal Riley zu durchbrechen vermochte.

			

		

	
		
			
				18

				Riley zupfte seine Fliege zurecht und hielt seiner Begleiterin die Tür auf. Gemeinsam betraten sie den Ballsaal des Hotels, in dem Lola und Yank Morgan ihren nachträglichen Hochzeitsempfang abhielten. Riley hatte lange mit sich gekämpft, ob er der Einladung Folge leisten sollte oder nicht. Eigentlich gab es mehr Gründe, die dagegen sprachen als dafür: Er hatte weder Lust, Spencer Atkins über den Weg zu laufen, noch brannte er auf ein Wiedersehen mit Sophie. Seit sie damals aus seiner Wohnung gestürmt war, hatten sie sich nicht mehr getroffen. Doch Riley Nash war noch nie vor einer Konfrontation davongelaufen, und er würde auch jetzt nicht damit anfangen.

				Aber er hatte sich Verstärkung geholt. »Na, bist du bereit, meine Hübsche?«

				Er sah seiner Tochter in die Augen. Trotz des ganzen Aufruhrs der vergangenen Wochen - oder vielleicht gerade deswegen - war er stolz wie noch nie auf Lizzie. Sie hatte ihren Fehler zugegeben und schien zu begreifen, wie weitreichend die Auswirkungen ihrer Handlungen waren. Sie hatte nicht nur ein Geheimnis ausgeplaudert, sondern die Karriere ihres Großvaters ernsthaft gefährdet. Das ließ sich nun natürlich nicht mehr ungeschehen machen, aber immerhin bemühte sie sich seither um ein reiferes Benehmen.

				Außerdem hatte sie eingewilligt, eine Therapie zu machen, um ihre Wut und ihre Ängste in den Griff zu bekommen. Dass die Therapeutin auch die eine oder andere Familiensitzung anberaumt hatte, erfüllte Riley zwar nicht gerade mit Begeisterung, aber für seine Tochter tat er alles.

				Arm in Arm schritten sie durch den Saal. Riley konnte weder die Ehrengäste noch die Jordan- Schwestern oder seinen leiblichen Vater ausmachen und führte Lizzie erleichtert an die Bar.

				»Wie wär‘s mit einem Shirley Temple, Schatz?«

				Seine Tochter war entrüstet. »Dad! Ich bin kein Baby mehr!«

				Er zwinkerte ihr zu und konnte es sich nur mit Mühe verkneifen, ihr das professionell geföhnte Haar zu verstrubbeln. »Du wirst immer meine Kleine sein.«

				Riley lehnte sich an die Bar. »Zwei Cola, bitte«, sagte er, als der Barkeeper in seine Richtung blickte. Er hatte vor, nüchtern zu bleiben, nicht nur wegen Lizzie.

				Hinter ihm ertönte eine vage vertraute Stimme.

				»Ich war nicht sicher, ob du heute Abend hier auftauchen würdest.«

				Riley nahm die Drinks entgegen, reichte einen an Lizzie weiter und wandte sich dann zu Spencer Atkins um. »Ich auch nicht«, gestand er und versuchte, unter dem prüfenden Blick seines Vaters cool zu bleiben.

				Gar nicht so einfach, wenn man bedachte, dass sie sich das erste Mal gegenüberstanden, seit ihre Blutsverwandtschaft öffentlich bekannt geworden war.

				»Ich darf dir doch sagen, wie sehr ich mich über dein Kommen freue?«

				»Du darfst sagen, was immer du willst.« Wir leben in einem freien Land, hätte Riley beinahe hinzugefügt, doch dann sah er Lizzies weit aufgerissene Augen.

				Sie schien die Spannung, die plötzlich in der Luft lag, deutlich zu spüren - und natürlich hatte sie die Bilder in den Zeitungen gesehen und wusste, wen sie vor sich hatte.

				Jetzt hatte er die Wahl: Er konnte seinem Instinkt folgen und davonlaufen oder seinem Herzen gehorchen und mit Spencer Atkins sprechen; er konnte seiner Tochter zeigen, dass man in schwierigen Situationen entweder die Beine in die Hand nehmen oder sich seinen Ängsten stellen konnte.

				»Möchtest du etwas zu trinken?«, fragte er seinen Vater. Kein sonderlich glorreiches Friedensangebot, aber unter diesen Umständen besser als gar nichts.

				»Nein danke.« Spencer schüttelte den Kopf. In seinen Augen spiegelte sich Erleichterung. Höchstwahrscheinlich hatte er eine eiskalte Abfuhr erwartet.

				Doch Riley wollte diese Gelegenheit, seinen richtigen Vater kennenzulernen, nicht ungenutzt verstreichen lassen. Selbst, wenn es nur ein paar Minuten waren. Nun, da alle Welt Bescheid wusste, musste er sich wenigstens wegen der Karriere seines Stiefvaters keine Gedanken mehr machen.

				Er hatte so viele Fragen und so wenig Zeit - es sei denn, er tat den ersten Schritt und öffnete sich seinem Vater. Wer weiß, vielleicht kam ihm Atkins dann auf halbem Weg entgegen? Würde mich nicht wundern, nach all den seltsamen Wendungen, die mein Leben in letzter Zeit genommen hat, dachte er. Er wusste auch schon, wie er das Eis am besten brechen konnte.

				Riley räusperte sich. »Schätzchen, ich möchte dir jemanden vorstellen.« Er legte seiner Tochter den Arm um die Taille und zog sie näher. »Spencer, diese junge Dame ist deine Enkelin Elizabeth. Wir nennen sie Lizzie.« Er lächelte stolz. »Lizzie, das ist...« Er verstummte.

				»Ich bin Spencer Atkins«, kam ihm sein Gegenüber zu Hilfe. »Ich bin ...«

				»Du bist mein Großvater«, sagte Lizzie. »Ich meine, einer meiner Großväter. Ich habe ja schon Poppy und Grandpa Harlan.«

				»Ich hoffe, du hast Verwendung für einen dritten.«

				»Klar.« Lizzie zuckte die Achseln, als wäre das alles keine große Sache. Vermutlich war es das für sie wirklich nicht - das Konzept der Patchworkfamilie war ihr ja bereits mehr als vertraut.

				»Bestens. Eine so hübsche junge Lady wie du darf mich natürlich nennen, wie sie will.« Spencer grinste.

				Riley musste lachen. »Pass bloß auf«, warnte er Spencer. »Wenn du ihr so kommst, hat sie dich im Nu um den Finger gewickelt.«

				»Was redest du denn da? So schlimm bin ich nun auch wieder nicht«, protestierte Lizzie. Sie war feuerrot angelaufen.

				»Ach ja? Du hast wohl schon völlig vergessen, dass du kürzlich in Ungnade gefallen bist, wie? Mir fällt da übrigens gerade noch jemand ein, den du dringend um Verzeihung bitten solltest.« Riley war der Durst mit einem Mal vergangen. Er stellte seine unberührte Cola auf dem Tresen ab und wartete darauf, dass seine Tochter explodierte.

				Doch zu seiner grenzenlosen Verblüffung nickte Lizzie bloß, anstatt zu widersprechen, und murmelte kleinlaut: »Es tut mir leid. Ich hätte es niemandem erzählen dürfen.« Sie starrte verlegen auf ihre Schuhspitzen.

				Auch Spencer riss erstaunt die Augen auf. »Es ist eine reife Leistung, das zuzugeben«, lobte er.

				»Tja, meine Psychotherapeutin behauptet, es sei wichtig, Verantwortung für seine Handlungen zu übernehmen.« Ihr Blick schweifte ab. »Hey, Dad, ist das nicht Brandon Vaughn?« Tatsächlich stand unweit von ihnen der Ex-Football-Star, den die älteste Jordan-Schwester geheiratet hatte.

				Dann war auch die Mittlere garantiert nicht weit.

				Riley stählte sich innerlich für die Begegnung.

				»Ganz recht, das ist er«, pflichtete Spencer ihr bei, ehe Riley antworten konnte. »Soll ich ihn dir vorstellen?«

				Lizzie nickte heftig. »Darf ich mitgehen, Dad? Bitte!«

				Riley zögerte keine Sekunde. »Aber klar doch.«

				Ehe Spencer seine vor Aufregung auf und ab hopsende Enkelin von dannen führte, bedachte er seinen Sohn mit einem festen Blick, in dem Dankbarkeit und Wertschätzung lagen - und noch unendlich viel mehr.

				Riley wurde klar, dass eben eine neue Ära angebrochen war. Sie waren dabei, die Kluft zu überbrücken. Der schwierige erste Schritt war getan.

				Seltsam bewegt sah er den beiden hinterher. Seine Tochter; sein ein und alles, sein ganzer Stolz. Ab heute hatte Lizzie ein weiteres erwachsenes Vorbild: ihren Großvater.

				Wer hätte gedacht, dass er Spencer Atkins jemals als Vorbild betrachten würde? Binnen kürzester Zeit hatte sich so vieles verändert. Und das Timing hätte nicht besser sein können. Teenager waren so überaus beeinflussbar und verletzlich.

				Dass Spencer Riley in den ersten dreißig Jahren seines Lebens ignoriert hatte, ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Doch inzwischen wusste Riley, dass nicht nur er darunter gelitten hatte. Und er musste zugeben, dass er neugierig war. Er wollte seinen Vater endlich kennen- und verstehen lernen. Jetzt bekam er die Gelegenheit dazu.

				Nur sein Stolz konnte ihn nun noch davon abhalten, sie zu ergreifen - und er dachte nicht im Traum daran, sich diese Chance entgehen zu lassen.

				Sophie war spät dran. Sie hätte einen auffälligen Auftritt lieber vermieden, aber sie hatte sich unbedingt noch um einen verstimmten Klienten kümmern müssen. Die Arbeit ging nun einmal vor, Party hin oder her.

				Doch nun war sie endlich hier, und zwar als Gast. Sie hatte die Feier zwar minutiös geplant, aber Lola hatte darauf bestanden, dass sich Sophie heute entspannen und den Abend genießen sollte. Um sicherzustellen, dass der Empfang reibungslos verlief, hatte sie eine kleine Armee an Personal angemietet, obwohl es Sophie lieber gewesen wäre, wenn sie sich mit irgendwelchen Arbeiten hätte ablenken können.

				Sie strich ihr mit Perlen besetztes bodenlanges Abendkleid glatt, holte tief Luft und betrat den Ballsaal.

				Sogleich stürzte Annabelle herbei. »Wo hast du gesteckt?«

				»Ich hatte noch einen beruflichen Notfall.«

				»Doch hoffentlich keine ernsthaften Schwierigkeiten?«, fragte Annabelle.

				Sophie schüttelte den Kopf.

				Ihre Schwester atmete erleichtert auf. »Puh. Ich leide noch unter den Nachwehen des Einbruches und all der anderen Probleme.«

				»Mir geht es genauso, obwohl Spencer behauptet, er hätte die Dinge in die Hand genommen und der Fall wäre endgültig erledigt«, gab Sophie zu. »Er will einfach nicht damit herausrücken, wer dafür verantwortlich war. Tja, und wie wir wissen, sind Geheimnisse bei ihm bestens aufgehoben.«

				»Oh, ja, er kann jahrzehntelang Schweigen wie ein Grab«, pflichtete Annabelle ihr trocken bei. »Und nun zu dir, Schwesterherz. Du siehst atemberaubend aus.« Sie küsste Sophie auf die Wange.

				»Danke. Und du erst!« Sophie trat einen Schritt zurück und musterte Annabelle, deren Augen dank einer eng anliegenden Kreation in Hellblau besonders gut zur Geltung kamen. Seit der Geburt ihres ersten Kindes wirkte sie noch femininer als vorher. Ihre üppigen Kurven verliehen ihr das Aussehen einer perfekten griechischen Statue.

				»Ganz meine Meinung.« Annabeiles Ehemann gesellte sich zu ihnen und hakte sich bei seiner Frau unter. »Du siehst aber auch nicht ohne aus, Schwägerin«, fuhr er grinsend fort und zwinkerte Sophie zu.

				Sophie lachte. »Vielen Dank. Aus dem Munde eines so stattlichen Mannes hört man das natürlich gern.« Sie ließ anerkennend den Blick über seinen Smoking gleiten.

				Annabelle verdrehte die Augen. »Schmier du ihm nicht auch noch Honig ums Maul - er hält sich ohnehin schon für den reinsten Märchenprinzen.« Doch an der Art, wie sie ihren Göttergatten mit Blicken verschlang, konnte man deutlich erkennen, dass sie die Meinung ihrer Schwester teilte.

				Vaughn legte den Kopf schief. »Bin ich das etwa nicht?«

				Sophie kicherte. »Wo ist meine süße kleine Nichte?«

				»Du hast doch nicht etwa erwartet, ich würde mir einen babyfreien Abend in der Stadt entgehen lassen, oder?« Annabelle grinste.

				Sophie schüttelte den Kopf. »Nein, du hast dir auch mal eine Pause verdient.«

				»Immerhin ruft sie pünktlich zu jeder vollen Stunde daheim an«, spöttelte Vaughn.

				Annabelle machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du bist doch auch nicht viel besser - der Babysitter hat mir von deinen Kontrollanrufen erzählt.«

				Vaughn errötete.

				Zum Glück tauchte just in diesem Augenblick Micki auf und ersparte ihm weitere Peinlichkeiten. »Hi, Leute. Was steht ihr hier in der Ecke herum? Wir sollen uns doch unters Volk mischen!«

				»Meine Micki. Immer auf geselligen Umgang bedacht.« Damian Füller trat von hinten an Micki heran, schlang ihr die Arme um die Taille und zog sie an sich.

				Jetzt war es Vaughn, der die Augen verdrehte. »Die Turteltäubchen sind zurück!«, ächzte er.

				»Du hast doch nicht etwa ein Problem mit dem öffentlichen Austausch von Zärtlichkeiten?«, neckte Micki ihren Schwager, der seiner Annabelle gedankenverloren den Rücken rieb.

				Vaughn lachte. »Nö, solange ich selbst beteiligt bin... Aber wenn ich anderen dabei zusehen muss, verdirbt mir das den Appetit.«

				Damian blickte wohlwollend von einer Jordan- Schwester zur anderen. »Ihr drei seid heute ja die reinste Augenweide! Du ganz besonders, Sophie.«

				»Himmel!« Micki lachte.

				Sophie ebenfalls. »Spar dir die Schmeicheleien, Füller. Ich habe bereits beschlossen, dass ich dich mag, obwohl du ein Baseballspieler bist.«

				Micki tätschelte ihm den Arm. »Er kann nicht anders. Sobald er eine schöne Frau sieht, geht der Charme mit ihm durch.«

				Damian schüttelte den Kopf. »Nicht mehr, seit ich dich kenne, Kleines.« Er drückte sie an sich.

				Sophie seufzte und versuchte, nicht daran zu denken, dass sie als Einzige solo war. Sie war umzingelt von Ehepaaren, und gleich würden auch noch Lola und Onkel Yank auf der Bildfläche erscheinen.

				Sie ließ ihren Blick über die anwesenden Gäste schweifen, bis sie in der Nähe der Bar Riley erspähte, flankiert von Lizzie und Spencer. Der Kerl stach selbst aus einem Meer von befrackten Männern noch heraus. Er sah umwerfend aus in seinem Smoking mindestens genauso gut wie im Adamskostüm, wie sie sich nur zu gut erinnerte.

				Er wirkte glücklich und entspannt, wie er dort zwischen seiner Tochter und seinem Vater stand - seinem echten Vater. Die drei schienen eine durchaus zivilisierte Unterhaltung zu führen; einmal lächelte er sogar, worauf Sophie prompt weiche Knie und Herzflattern bekam.

				Sie hatte ihn seit der Auseinandersetzung in seiner Wohnung nicht wieder gesehen. Eigentlich war es ja eher ein Monolog gewesen, und sie hatte sich von dem, was er ihr an den Kopf geworfen hatte, noch immer nicht ganz erholt.

				Aber da stand er nun, scheinbar unberührt von dem Skandal um seinen Vater, und plauderte sogar mit ihm, obwohl er sich vor Kurzem noch geschworen hatte, ihm aus dem Weg zu gehen. Wie rasch sich alles ändern kann, dachte sie. Riley musste beschlossen haben, Spencer doch eine Chance zu geben.

				Sie dagegen hatte sich nicht dazu durchringen können, Riley eine Chance zu geben. Er hatte von ihrer Angst gesprochen, davon, dass sie lieber auf ihn verzichtete, als das Risiko einzugehen, dass sie ihn irgendwann verlor. Dass sie damals weggelaufen war, hatte seine Sicht der Dinge nur bestätigt. Und jetzt hielt er ihr auch noch den Spiegel vor, indem er hier aufkreuzte und mit Spencer sprach. Eins zu null für ihn.

				Er rieb ihr unter die Nase, was für ein Feigling sie war. Riley Nash fürchtete eben kein noch so großes Risiko. Er war ein Abenteurer in Reinkultur - und er war zugleich das Abenteuer -, unberechenbar, unkontrollierbar, genau wie die Liebe, die sie noch immer für ihn empfand. Plötzlich hatte Sophie das Gefühl, zu ersticken.

				Sie brauchte frische Luft, musste fort von Riley und all diesen glücklichen Paaren.

				Hastig entschuldigte sie sich bei ihren Schwestern, die längst in eine Unterhaltung vertieft waren, raffte den Saum ihres Kleides und rauschte hinaus in Richtung Toiletten. Kaum stand sie vor den Waschbecken und hatte begonnen, in ihrer Handtasche nach Lipgloss zu kramen, da ging die Tür auf.

				Sophie sah in den Spiegel. Rileys Tochter stand hinter ihr. »Hi, Lizzie«, begrüßte sie sie, um nicht gleich wieder die eisige Stimmung aufkommen zu lassen, die zuletzt zwischen ihnen geherrscht hatte.

				Zu ihrer Überraschung lächelte die Kleine zaghaft. »Hi.«

				»Sehr hübsch«, sagte Sophie mit einem Blick auf Lizzies fliederfarbenes Kleid.

				Lizzie lächelte gleich noch eine Spur breiter. »Ja, nicht? Mom hat es mit mir ausgesucht.«

				Sie schien wie ausgewechselt - sie wirkte weder feindselig noch verdrießlich, noch verärgert. Ist das wirklich Lizzie?, fragte sich Sophie. Dann ging ihr ein Licht auf: Seit zwischen ihr und Riley nichts mehr lief, fühlte sich seine Tochter nicht mehr von ihr bedroht.

				Sophie hatte endlich Lizzies Gunst erlangt - aber zu welchem Preis! Sie verdrängte den Gedanken an Riley und konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart. »Ihr beide habt einen sehr erlesenen Geschmack, das kannst du deiner Mutter gerne ausrichten ... Aber an dir sieht vermutlich fast jedes Kleid ganz hinreißend aus.«

				Lizzie trat etwas näher, wohl ermutigt durch den freundlichen Tonfall, in dem die Unterhaltung ablief.

				»Ich... ich wollte Ihnen noch etwas sagen...« Sie biss sich auf die Unterlippe.

				Sophie nickte. »Nur zu.«

				»Ich ... ähm ... Ich wollte mich für mein schreckliches Benehmen entschuldigen. Sie wissen schon, in Mississippi.«

				Sophie war geschockt. »Das hast du doch schon am Flughafen getan. Ein zweites Mal ist wirklich nicht nötig«, sagte sie. »Aber ich weiß es zu schätzen.«

				»Das hoffe ich, weil ich es diesmal nämlich ernst meine.«

				Sophie versuchte, nicht zu lachen, aber vergeblich. Doch ehe sie Lizzie versichern konnte, dass sie sie nicht auslachte, fuhr diese fort: »Ich weiß, warum Sie meinen Dad nicht mehr treffen.«

				Sophie blinzelte benommen. Es dauerte einen Augenblick, bis ihr ein »Ach, tatsächlich?« über die Lippen kam - und auch das diente nur dazu, Zeit zu schinden. Konnte es sein, dass dieser Teenager ein Rätsel durchschaut hatte, das sie selbst erst noch lösen musste?

				Lizzie nickte. »Wegen mir. Weil Sie glauben, dass ich darunter leiden würde, wenn Sie mit ihm zusammen sind. Und weil Sie mich für ein garstiges Balg halten.«

				Diesmal schaffte es Sophie, die theatralischen Worte der Kleinen nicht zu belächeln. »Du irrst dich«, sagte sie. »Mit dir hat es nicht das Geringste zu tun.«

				»Aber...«

				Sophie hob eine Hand, um ihr Einhalt zu gebieten. »Ich möchte wetten, dass du total auf dem Holzweg bist, was meine Meinung von dir angeht.« Sie holte tief Luft. »Weil ich nämlich glaube, dass du ein ganz normaler Teenager mit ganz normalen Teenagerproblemen bist. Dazu kommt, dass dich deine Eltern zwar sehr lieb haben, aber sie sind geschieden. Deine Mutter teilst du ja schon seit geraumer Zeit mit ihrem neuen Mann, aber deinen Vater hattest du bis jetzt immer für dich allein. Stimmt‘s?«

				Lizzie nickte, den Blick zu Boden gesenkt.

				»Unter diesen Umständen ist es doch kein Wunder, wenn du mir mit Misstrauen begegnest. Aber ich bin eine erwachsene Frau; ich kann damit leben, zumal du dich ja entschuldigt hast.«

				»Im Ernst?« Lizzie sah hoch, die Augen weit aufgerissen, der Blick hoffnungsvoll. »Ich habe meiner Psychotherapeutin nämlich gesagt, dass ich Sie vergrault habe und mein Dad seither ein richtiger Griesgram ist.«

				»Im Ernst«, versicherte ihr Sophie, die nicht recht wusste, was sie mehr erstaunte - dass Lizzie eine Therapie machte oder dass Riley die Trennung derart auf die Laune schlug.

				Aber zunächst galt es, seine Tochter zu beruhigen. »Erstens habe ich zwei Schwestern, eine ältere und eine jüngere. Ich kenne mich also aus mit Mädchen«, erklärte Sophie. »Und zweitens habe ich ständig mit Starathleten zu tun. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie die sich oft aufführen. Dagegen sind die Trotzanfälle des übellaunigsten Teenagers ein Klacks.« Sie grinste angesichts dieses überaus passenden Vergleichs. »Glaubst du mir das?«

				»Ja.« Lizzie nickte. »Wissen Sie, was?«

				Sophie legte den Kopf schief. »Was?«

				»Sie sind gar nicht so übel.«

				Sophie musste lachen. »Würdest du das auch sagen, wenn dein Vater und ich zusammen wären?«

				»Oh, ja, ganz sicher.« Die Kleine nickte heftig.

				Sophie machte sich keine Illusionen - sie wusste genau, dass gelegentliche Reibereien mit Lizzie vorprogrammiert waren, falls sie und Riley jemals wieder ein Paar werden sollten. Aber immerhin hatte seine Tochter jetzt offiziell grünes Licht gegeben. Tja, und was nun?

				»Du bist auch gar nicht so übel.« Sophie lächelte den Teenager an und blinzelte.

				»Ich muss mal«, sagte Lizzie und verschwand in einer der Kabinen.

				Sophie hatte endlich ihren Lipgloss gefunden und tupfte sich ein wenig auf die Lippen. Ihr Herz raste, obwohl sie nicht genau wusste, weshalb. Kein Wunder eigentlich, bei all den Überraschungen, die der Abend bereits gebracht hatte. Was kommt wohl als Nächstes?, fragte sie sich beklommen, als sie sich auf den Weg zurück in den Ballsaal machte.

			

		

	
		
			
				19 

				Im Saal war die Beleuchtung mittlerweile etwas gedimmt worden, was es schwieriger machte, bekannte Gesichter zu lokalisieren. Sophie hoffte, sich im Schutz des Dämmerlichts ein wenig sammeln zu können.

				»Da bist du ja!« Cindy stürzte sich auf sie und zog sie beiseite. »Ich suche dich schon den ganzen Abend.«

				Sophie lächelte. Trotz des emotionalen Aufruhrs freute sie sich, ihre Freundin zu sehen. »Jetzt hast du mich ja gefunden.«

				»Toll siehst du aus«, sagte Cindy aufgekratzt. »Gott, was beneide ich dich um deine seidige blonde Mähne!«

				Sophie hatte sich die Haare speziell für den heutigen Abend glattföhnen lassen. Trotzdem beneidete sie ihre Freundin um die kastanienrote Lockenpracht, die ihr locker über die Schultern fiel und einen perfekten Kontrast zu ihrem smaragdgrünen Kleid bildete.

				Sophie schüttelte den Kopf. »Schon seltsam, dass wir immer das Gegenteil von dem haben wollen, was wir haben.«

				»Ich habe jetzt genau das, was ich will«, sagte Cindy kryptisch.

				»Wie meinst du das?«

				Cindy holte tief Luft. »Ich habe mein Leben lang den anderen beim Glücklichsein zugesehen. Du weißt schon - die hübschen Mädchen kriegen immer die attraktivsten Jungs ab. Ich hätte nie gedacht, dass mir das auch irgendwann passieren würde.«

				»Jetzt verstehe ich - es geht um Miguel, habe ich recht?«

				»Genau.« Cindy strahlte. »Wir sind uns einig, dass es noch zu früh ist, um über Verlobung oder gar Heirat zu reden. Miguel ist eben ein Mann der alten Schule - er will erst einmal meine Familie kennenlernen, ich meine, die Leute vom Restaurant meines Vaters, die ich als meine Familie betrachte. Und ich habe seine Eltern und Verwandten ja auch noch nicht kennengelernt, denn sie wohnen in der Dominikanischen Republik. Aber Miguel hat schon eine Reise für uns gebucht erst nach L.A. und dann in die Karibik!«, sprudelte es aus ihr heraus. Ihre Augen leuchteten. »Und um mir zu beweisen, dass es ihm ernst ist, hat er mir den hier geschenkt.« Sie hielt die rechte Hand hoch und zeigte Sophie einen Ring mit einem riesigen Smaragd.

				»Der ist wunderschön«, sagte Sophie. »Und du übrigens auch. Du strahlst ja förmlich vor Glück. Ich freue mich so für dich«, fügte sie rasch hinzu, nun, da sie das erste Mal zu Wort kam. Sie umarmte ihre Freundin und drückte sie.

				Sie war längst nicht mehr der Ansicht, dass Miguel Camhias hinter dem rätselhaften Sabotageakt bei Athletes Only steckte, der noch immer nicht geklärt war. Da es keine weiteren Vorfälle gegeben hatte, hatte das NYPD die Suche nach weiteren Indizien eingestellt - es gab ja auch wahrlich Wichtigeres zu tun. Und Sophie weigerte sich ganz einfach, zu glauben, dass der Mann, der ihre Freundin so glücklich machte, ein schlechter Mensch sein konnte.

				»Du hast es verdient, glücklich zu sein«, erklärte Sophie und drückte ihrer Freundin noch einmal den Arm.

				»Du aber ganz genauso.« Cindy warf ihr einen vielsagenden Blick zu, als könnte sie Sophie auf diese Weise überzeugen.

				Sophie schluckte. Sie hatte schon wieder einen Kloß im Hals, und er schmerzte mindestens genauso wie die Leere in ihrem Herzen. »Sag mal, wirst du nicht von deinem heißen Latino-Lover erwartet?«, scherzte sie und zwang sich zu lachen.

				Cindy nickte. »Unser Schicksal haben wir nicht in der Hand, aber unsere Entscheidungen sehr wohl. Tu mir einen Gefallen, und denk mal darüber nach, bevor es zu spät ist.«

				Sophie machte den Mund auf, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken. Just da ertönte zum Glück ein Trommelwirbel, und Spencers Stimme dröhnte aus den Lautsprechern: »Würden sich alle Anwesenden nun bitte zu uns gesellen?«

				»Gerettet«, flüsterte Sophie so leise, dass es niemand hören konnte. Dann folgte sie Cindy zur Bühne.

				Wie durch einen Nebelschleier nahm sie wahr, dass Spencer das frisch vermählte Paar vorstellte und sich Onkel Yank lautstark darüber ausließ, welch ein Glückspilz er sei. Er pries Lolas Langmut und gab einige Anekdoten zum Besten, die Sophie teils lauthals auflachen ließen, teils zu Tränen rührten.

				Doch eines wurde ihr klar, während sie dort stand, umgeben von ihren Schwestern, deren Männern, Onkel Yank und Lola: Ihr Leben lang war sie der Überzeugung gewesen, dass es ihr gut gehen würde, solange sie nur ihre Familie um sich hatte, aber heute Abend fühlte sie sich in der Anwesenheit ihrer Lieben genauso schrecklich einsam und allein wie Nacht für Nacht in ihrer leeren Wohnung. So einsam und allein, wie sie sich den Rest ihres Lebens fühlen würde, wenn sie nicht endlich etwas unternahm.

				Es gab jede Menge Menschen, die ihr mit gutem Beispiel vorangegangen waren, die sich den Dämonen der Vergangenheit mutig gestellt und sie besiegt hatten: Annabelle und Vaughn, Micki und Damian, Onkel Yank und Lola, und nicht zuletzt Spencer; sie alle hatten ihre Ängste überwunden und darauf vertraut, dass sich alles zum Guten wenden würde, sowohl in der Liebe als auch im Leben.

				Sie konnte es ihnen nachmachen, wie die tapfere Sophie, die sich damals zum Parasailing hatte überreden lassen, oder sie konnte alleine bleiben und sieh den Rest ihres Lebens fragen, was gewesen wäre, wenn... Sie konnte heute Abend nach Hause gehen, ohne Riley eine letzte Chance gewährt zu haben, und sich auf eine einsame Zukunft einstellen. Oder sie konnte den Sprung ins kalte Wasser wagen und darauf vertrauen, dass Riley sie auffangen würde.

				»Tja, Sophie«, sagte sie halblaut. »Wie wirst du dich entscheiden?«

				»Lizzie, geh und sag den Leuten, von denen du dich verabschieden willst, auf Wiedersehen«, befahl Riley seiner Tochter, als sein Bedarf an höflichem Small Talk endgültig gedeckt war.

				Er hatte sich mit sämtlichen Anwesenden unterhalten, mit Ausnahme von Sophie, die vorhin kurz mit ihren Schwestern geredet hatte und dann gleich wieder von der Bildfläche verschwunden war. Sie hatte einfach durch ihn hindurchgesehen. Damit waren sowohl ihre Gefühle als auch ihre Absichten sonnenklar.

				Nun, er war Spencer jahrelang nachgejagt, bis er begriffen hatte, dass dieser nichts mit ihm zu tun haben wollte, doch diesen Fehler machte er garantiert nicht noch einmal. Inzwischen war er älter und klüger geworden. Sophie brauchte Abstand, und seinetwegen konnte sie Abstand haben, so viel und so lange sie wollte, und sei es für immer.

				Der Abend war trotzdem kein totaler Reinfall gewesen: Riley fand es überraschend befriedigend, dass sich zwischen ihm und Spencer nach all den Jahren eine erste Annäherung ergeben hatte. Er wusste zwar nicht, was die Zukunft für sie beide bereithielt, aber seine Wut und Enttäuschung waren einem ungleich positiveren Gefühl gewichen. Nicht übel, wenn man bedachte, dass er ursprünglich gar nicht kommen wollte.

				Er sah sich um. Wo blieb Lizzie nur so lange? Sie war vorhin unverzüglich abgedampft - in Richtung Toilette, wie er angenommen hatte. Aber vielleicht wartete sie längst am Ausgang auf ihn? Er wandte sich zum Gehen.

				Da berührte ihn jemand leicht an der Schulter. Er drehte sich um, in der Absicht, sich ohne Umschweife zu entschuldigen und endlich aufzubrechen. Und dann sah er sich Sophie gegenüber.

				»Darf ich bitten?«, fragte sie kühn. In ihren Augen spiegelte sich deutlich die Angst. Sie fürchtete wohl, er könnte ihr womöglich einen Korb geben. Und tatsächlich hatte Riley gute Lust, sie einfach zu übersehen und zu gehen, nur, damit sie wusste, wie er sich schon den ganzen Abend fühlte.

				Stattdessen ergriff er ihre Hand und führte sie zur Tanzfläche. Er versuchte, emotional auf Distanz zu bleiben - ein Ding der Unmöglichkeit, als er sie erst in den Armen hielt, ihren unvergleichlichen Duft inhalierte und spürte, wie perfekt sich ihre weiblichen Kurven an seinen Körper schmiegten.

				»Na, amüsierst du dich?«, fragte er heiser.

				Sie holte tief Luft. »Nicht besonders, nein.« Ihre Stimme zitterte.

				Das überraschte ihn. »Ich dachte, du wärst völlig außer dir vor Freude über die Hochzeit deines Onkels.«

				»Bin ich auch.«

				»Aber?« Er wirbelte sie herum und dirigierte sie ein wenig weiter weg von ihren Verwandten, die sie mit Argusaugen beobachteten.

				Sophie legte den Kopf in den Nacken. »Ich ... fühle mich einsam«, sagte sie. Tränen stiegen ihr in die blauen Augen und benetzten ihre Wimpern.

				Riley blinzelte. Hatte er sich da auch nicht verhört? »Einsam? Warum denn das? Deine ganze Familie ist doch hier.«

				Sie lächelte schief. »Ich weiß. Ich habe mir diese Frage auch schon gestellt. Mein ganzes Leben lang war ich der Überzeugung, dass meine Familie das Allerwichtigste ist. Der Tod unserer Eltern hat meine Schwestern und mich zusammengeschweißt, und auch später waren wir einander immer die besten Freundinnen.«

				Das klang, als habe es in dieser Hinsicht in letzter Zeit weitreichende Veränderungen gegeben.

				»Aber jetzt...« Sophie verstummte und starrte ins Leere.

				Sie schien nach Worten zu ringen. Es fiel Riley unendlich schwer, ihr nicht die Schlussfolgerungen zu entlocken, die er gern von ihr hören wollte, aber er hielt sich zurück. »Sprich weiter«, sagte er, um ihr zu signalisieren, dass er ihr zuhörte.

				Sie nickte. »Ist es schon einmal vorgekommen, dass du von all deinen Lieben umgeben warst und dich trotzdem total allein und verlassen gefühlt hast? Eine absolut surreale Situation, aber genau das ist heute eingetreten.«

				Er verstand sie nur zu gut. Auch er hatte sich vor Sehnsucht nach ihr verzehrt - und das in der Gegenwart seiner Tochter und des Mannes, um dessen Aufmerksamkeit und Liebe er so lange hatte kämpfen müssen. Sophie war nur ein paar Meter entfernt von ihm gewesen, und doch hätte sie emotional nicht weiter weg sein können.

				»Mir ist heute Abend klar geworden, dass mir meine über alles geliebte Familie nicht mehr ausreicht«, flüsterte Sophie. »Ich brauche mehr.«

				Riley wäre beinahe über seine eigenen Füße gestolpert, obwohl sie sehr gemächlich über die Tanzfläche glitten. Durfte er das etwa als einen ersten Hoffnungsschimmer für ihre gemeinsame Zukunft interpretieren?

				»Das ist alles sehr verwirrend«, stellte sie fest. Ob sie wohl ahnte, dass auch er restlos verwirrt war? »Was denn?« Er verschränkte behutsam die Finger mit den ihren.

				»Sämtliche Regeln in meinem Leben haben ihre Gültigkeit verloren. Es ist, als hätte ich eine hundertachtzig-Grad-Wende vollzogen und dabei völlig den Boden unter den Füßen verloren.«

				»Kann ich gut nachvollziehen«, murmelte er. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, sein Magen revoltierte. Worauf zum Teufel wollte sie hinaus?

				Sie lächelte, als könnte sie seine Gedanken lesen. »Ich weiß, dass ich in Rätseln spreche, aber anders geht es nicht.«

				Dass sie die Dinge ganz anders als er zu regeln pflegte - was durchaus ein gewisses Konfliktpotenzial in sich barg -, das wusste Riley ja inzwischen. Also schwieg er und übte sich in Geduld. Er wollte diese Gelegenheit auf keinen Fall vermasseln, auch wenn er gar nicht genau wusste, was überhaupt auf dem Spiel stand.

				Er konnte nur hoffen und beten.

				»In diesem Saal tummeln sich jede Menge Menschen, die mir mit gutem Beispiel vorangegangen sind und sich ihren Ängsten gestellt haben. Ich kann ihrem Beispiel folgen oder aber allein bleiben.« Sie grinste ihn an - ein gezwungenes, fast schon verzerrtes Grinsen, das ihre Furcht nicht zu kaschieren vermochte.

				Riley hielt es nicht mehr länger aus. »Sophie?«

				»Ja?«

				»Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was du mir mit all dem sagen willst. Okay, ich gebe zu, ich habe eine leise Ahnung, aber falls ich mich täuschen sollte, dann werde ich das vermutlich nicht verkraften.« Er würde es nicht überleben, wenn sie sein Herz ein zweites Mal brach, aber er zog es vor, das nicht laut auszusprechen.

				»Ich verstehe, warum du empfindest, was du empfindest.« Er blieb mitten auf der Tanzfläche stehen und drückte ihre Hand an seine Brust, dort, wo sein Herz schlug. »Aber du musst mir auch verraten, was du empfindest. Du musst es aussprechen, und du musst es ernst meinen.«

				Sie riss die Augen auf und nickte.

				Er wusste, es war gefährlich, fortzufahren, doch er musste es wagen: »Es ist ganz normal, dass du Angst hast. Ich habe vor jedem Spiel Angst - aber behalt das bitte für dich, ja?« Er lachte, obwohl ihm nicht danach zumute war. »Es ist in Ordnung, Angst zu haben, solange man nicht zulässt, dass sie einen lähmt.« Er drückte ihre Hand noch fester, in der Hoffnung, ihr damit den nötigen Mut zu schenken. Denn mutig war sie,, das wusste er bereits.

				»Meine Familie ist einfach zu wenig. Alle sind inzwischen glücklich verheiratet und versorgt - alle bis auf mich.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Meine Schwestern haben ihre Furcht, einen geliebten Menschen zu verlieren, bezwungen und sind das Risiko eingegangen. Und ich ... ich bin jetzt bereit, es ebenfalls zu tun.«

				Riley nickte ermutigend und wartete mit heftig pochendem Herzen ab.

				Sie befreite sich aus seinem Griff und nahm sein Gesicht in beide Hände. »Ich weiß, wie sehr du gelitten hast, und dass du in letzter Zeit ein richtiger Griesgram warst, wie Lizzie es ausgedrückt hat.« Sie lächelte. »Und das tut mir leid. Aber du passt einfach in keine Schublade, und das macht mir Angst.«

				»Die Liebe kann man nicht kontrollieren oder steuern, auch nicht mithilfe schlauer Bücher. Du wirst weder Krankheiten noch Verletzungen ausschließen können, von noch schlimmeren Unglücken ganz zu schweigen. Das Leben ist und bleibt ein Risiko.«

				Sie nickte. »Das weiß ich jetzt - und ich will dieses Risiko eingehen. Weil ich dich liebe.«

				Er spürte, wie der Druck in seiner Brust jäh nachließ. »Würdest du das bitte wiederholen?«

				»Ich liebe dich«, flüsterte sie heiser. »Und ich möchte mein Leben mit dir verbringen.«

				Er ahnte, wie viel Mut sie dieses Eingeständnis gekostet haben musste, und sie sollte es nicht bereuen. Er hob sie spontan hoch und wirbelte sie einmal herum.

				»Dann werde ich dir jetzt etwas versprechen, auf das du dich hundertprozentig verlassen kannst, weil es nämlich in meiner Hand liegt«, verkündete er und stellte sie ab.

				»Nämlich?« Sie grinste von einem Ohr zum anderen, sichtlich angetan von seiner Reaktion.

				»Ich werde dich nie verlassen, und ich werde dir niemals absichtlich wehtun.«

				Sophie nickte und schluckte ein paar Mal. Sie konnte gar nicht fassen, dass ihr dieser rebellische, eigensinnige Mann gerade die Treue geschworen hatte. Ihr, Sophie Jordan, und sonst niemandem! »Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe ...«

				Er lachte. »Hey, ich bin wirklich der Letzte, der anderen Menschen einen Vorwurf macht, wenn sie die Dinge auf ihre Weise regeln.«

				Sie wurden von Onkel Yank unterbrochen, der eben mit Lizzie im Schlepptau angestampft kam. »Dieses junge Fräulein habe ich gerade draußen auf dem Korridor aufgelesen - und ich weiß zufällig, dass es zu dir gehört!« Er bohrte Riley den Zeigefinger in die Rippen. »Was bist du nur für ein Vater, dass du dein Kind allein in der Gegend herumstehen lässt, während du dir eine Frau aufreißt?«

				Lizzie riss die Augen auf. »Dad! Hast du wirklich ...«

				Sophie verdrehte die Augen. »Onkel Yank!« Doch nicht vor dem Kind!, wäre ihr fast herausgerutscht, aber sie konnte sich gerade noch bremsen.

				Riley griff nach Sophies Hand. »Lass mich das machen.«

				»Aber gern.« Sophie ging vorsichtshalber schon mal aus der Schusslinie.

				Riley blinzelte Lizzie zu, ehe er sich an seinen Agenten wandte. »Yank, du hast mich meine ganze Karriere lang betreut, und wir sind immer gut miteinander ausgekommen.«

				Der Alte hob eine buschige Augenbraue. »Worauf willst du hinaus?«, brummte er, noch immer ganz der besorgte Vaterersatz.

				»Nun, ich hoffe, wir werden auch gut miteinander auskommen, wenn ich erst dein angeheirateter Neffe bin«, sagte Riley.

				Yank riss den Mund auf und klappte ihn gleich wieder zu. Es kam nicht allzu oft vor, dass Yank Morgan sprachlos war. Seine Nichte konnte es ihm allerdings nachfühlen, war sie doch ebenso bass erstaunt wie er.

				»Angeheiratet?«, wiederholte sie, um sicherzugehen, dass sie Riley nicht missverstanden hatte.

				»Genau das wäre auch meine nächste Frage gewesen«, sagte Yank. »Hast du gerade ...«

				»Um die Hand deiner Nichte angehalten? Ja, das habe ich.«

				»Du willst mich heiraten?«, fragte Sophie perplex. Sie hatte von zusammenbleiben geredet, aber dass er gleich Nägel mit Köpfen machen und mit ihr vor den Altar treten wollte, damit hatte sie nicht gerechnet.

				»Du willst sie heiraten?«, wiederholte nun auch Lizzie verblüfft.

				»Was zum Teufel ist nur mit euch los?«, stieß Riley hervor. »Natürlich will ich die Frau, die ich liebe, heiraten!« Plötzlich hätte man im Saal eine Stecknadel fallen hören können.

				Lizzie hatte sich als Erste vom Schock erholt. »Ja!«, rief sie triumphierend.

				»Nun, ich schätze, dagegen ist nicht das Geringste einzuwenden«, stellte Yank grimmig fest, doch seine strahlende Miene sagte alles.

				Die Umstehenden, einschließlich Onkel Yank und Lola, klatschten stürmisch Beifall.

				»Du hast also nichts dagegen?«, erkundigte sich Sophie leise bei Lizzie, nachdem sich der Applaus gelegt hatte.

				Riley wartete gespannt auf die Antwort seiner Tochter.

				»Ach was! Dann ist Dad endlich wieder guter Laune und verbietet mir nicht mehr alles.« Die Kleine grinste.

				Riley hob den Zeigefinger. »Nicht so vorlaut, junge Dame!«

				Aber selbst Sophie entging das amüsierte Zucken um seine Mundwinkel nicht. Er bemühte sich um eine strenge Miene, doch die Erleichterung war ihm deutlich anzusehen und ließ ein warmes Glücksgefühl durch Sophies gesamten Körper rieseln. »Du hast es wirklich faustdick hinter den Ohren«, sagte Sophie zu Lizzie und lachte.

				»Genau das macht doch meinen Charme aus.«

				»Das hat sie von mir«, stellte Riley fest. »Und jetzt entschuldigt mich, ich möchte mich unter vier Augen mit meiner Verlobten unterhalten.« Er wandte sich an Yank. »Yank, darf ich dich bitten, ein Auge auf Lizzie zu haben? Schließlich ist sie deine angehende ... äh ... wie auch immer du sie nennen willst.« Er lachte.

				Lizzie bedachte ihn mit einem Blick, der wohl so viel heißen sollte wie »Na, warte!«, aber sie strahlte über das ganze Gesicht. Wie es schien, hatten sie tatsächlich ihren Segen.

				Riley packte Sophie an der Hand, zog sie quer durch den Ballsaal und hinaus in Richtung Garderobe, wo er sich mit ihr in einem der leeren Kleiderschränke verschanzte. Als er die Tür schloss, ging über ihnen ein trübes Licht an. Riley stützte sich an der Wand über ihrem Kopf ab und betrachtete sie mit hungrigen Augen. »Ich kann nicht glauben, dass ich dich endlich für mich allein habe.«

				Sie war mindestens genauso erregt wie er. Jede Pore ihres Körpers schrie förmlich nach seiner Berührung.

				»Habe ich dir schon gesagt, wie wunderschön du bist?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe das dumpfe Gefühl, das wirst du gleich nachholen.«

				Er grinste anzüglich, drückte ihr die Lippen auf den Mund und küsste sie ausführlich und überaus leidenschaftlich. Schließlich hob er den Kopf und sah sie an. »Du siehst einfach sensationell aus«, sagte er heiser.

				»Könntest du das bitte wiederholen?«, sagte sie.

				»Du bist wunderschön, und mutig, und... meine Frau. Bald jedenfalls.« Damit küsste er sie erneut, immer wieder und wieder, um nicht den geringsten Zweifel an seinen Worten aufkommen zu lassen.

			

		

	
		
			
				Epilog 

				Senator Harlan Nash und seine Gattin hatten darauf bestanden, dass Riley und Sophie in ihrem Herrenhaus in Mississippi heirateten, und Sophie hatte eingewilligt.

				Was zum Teufel hätte es eigentlich gegen ein traditionelles New Yorker Hotel wie das Plaza einzuwenden gegeben?, dachte Yank. Die Kosten wären ohnehin auf ihn gegangen - jedenfalls glaubte er das, denn in all dem Durcheinander der letzten Wochen ließ sich längst nicht mehr mit Sicherheit feststellen, wer wofür aufkam.

				Wie dem auch sei, Annabelle und Micki hatten als Brautführerinnen fungiert, und Lizzie als einzige Brautjungfer. Die adrette Kleine hatte sich sichtlich in ihrem Ruhm gesonnt und auf dem Weg zum Altar allen Anwesenden zugewinkt, als sei sie die Königin von England. Yank grinste. Ihre kecke, vorlaute Art erinnerte ihn oft daran, wie Micki als kleines Mädchen gewesen war.

				Er hatte Sophie ganz ohne Blindenstock zum Altar geführt. Der Gedanke daran erfüllte ihn mit Stolz. Wozu brauchte er einen Stock, wo er doch einen so klugen Blindenhund hatte? Zu dumm nur, dass die Töle plötzlich irgendeine ominöse Fährte aufgenommen hatte und wie der Wind hinter einigen Büschen verschwunden war, mitsamt den an ihrem Hundehalsband befestigten Trauringen. Zum Glück war eine der Kellnerinnen gerade noch rechtzeitig vor dem Treueschwur mit den Ringen - und Zweigen und Blättern im Haar - aus dem Unterholz hervorgekrochen.

				Spencer hatte mit Riley den Weg zum Altar beschritten und war auf halbem Weg von Senator Nash abgelöst worden - ein fairer Kompromiss für sämtliche Beteiligten, wie alle fanden, und eine überaus rührende Geste noch dazu. Die Demonstranten draußen vor der Tür waren von allen Anwesenden geflissentlich ignoriert worden. Nash hatte gesagt, er beabsichtige, die Wählerschaft im November über seine Zukunft entscheiden zu lassen; er wisse sich aber auch als pensionierter Politiker bestimmt die Zeit zu vertreiben. Yank wusste zwar nicht, wie, aber immerhin schien sich der Senator sowohl mit Spencers sexueller Orientierung abgefunden zu haben, als auch mit der Tatsache, dass dieser künftig in Rileys Leben eine Rolle spielen würde; und das war seiner Ansicht nach die Hauptsache.

				Inzwischen hatten sich die meisten Gäste bereits »empfohlen«, wie man es hier vornehm ausdrückte. Yank war das ganz recht - dieses ganze distinguierte Südstaaten-Gehabe ging ihm gehörig auf die Nerven. Der Anwesenheit seiner Kumpels Spencer und Curly zum Trotz hatte er sich zwischen all den feinen Herren mit ihren geschraubten Formulierungen und den wie Weihnachtsbäume herausgeputzten Damen mit ihren Sonnenschirmchen völlig fehl am Platz gefühlt. Lola hatte ihn in einer Tour in die Rippen geboxt. Tja, gute Manieren hatten noch nie zu seinen Stärken gehört, und daran würde sich auch nichts mehr ändern.

				Ein Glück, dass Spencers verrückte Schwestern noch weniger Ahnung von Knigge und Co. hatten als er. Daria und Rose hatten beim traditionellen Werfen des Brautstraußes sämtliche weibliche Gäste rücksichtslos aus dem Weg gerammt und einander im Kampf um die Trophäe sogar geohrfeigt - mitten auf der Tanzfläche. Schließlich hatten sich die beiden das begehrte Bouquet schwesterlich geteilt, aber für Yank waren sie trotzdem zwei hoffnungslose Fälle, die niemals einen Mann abbekommen würden. Dafür machte Spencers Nichte Amy einen recht sympathischen Eindruck, auch wenn sie alle Hände voll zu tun gehabt hatte, um dafür zu sorgen, dass sich ihre Mutter und ihre Tante nicht ständig in den Haaren lagen.

				Die Hochzeitsfeierlichkeiten waren praktisch beendet. Yank drehte im Garten des Senators eine letzte Runde und schüttelte ungläubig den Kopf, als ihm bewusst wurde, dass er tatsächlich alle drei Nichten erfolgreich aufgezogen und verheiratet hatte. Und sich selbst obendrein! Wie zum Teufel hatte das nur alles so rasch geschehen können?

				Er tätschelte seine Brusttasche. Sobald Lola außer Sichtweite war, würde er seine kubanischen Zigarren austeilen. Lolas Adleraugen entging nur selten etwas.

				Hach, wie sehr er sie liebte!

				Wie auf ein Stichwort trat seine Gattin neben ihn und hakte sich bei ihm unter. »Na, woran denkst du gerade?«

				»Och, ich bewundere gerade mein Werk.«

				Sie musterte ihn verwirrt. »Dein Werk?«

				»Mein Werk, jawohl! Schließlich habe ich alle meine Nichten erfolgreich unter die Haube gebracht.« Er deutete auf die Menschen unter dem großen weißen Partyzelt.

				»Das haben die drei schon ganz alleine geschafft, mein Lieber. Du hattest damit nicht das Geringste zu tun.« Lola klopfte ihm auf die Schulter. »Aber du kannst es dir gern einreden, wenn es dich glücklich macht.«

				Sie provozierte ihn. Vermutlich mit Absicht - es schmeckte eben nichts so süß wie ein Versöhnungskuss. »Ach, komm schon, Lola. Ehre, wem Ehre gebührt. Ich war es doch, der Annabelle damit beauftragt hat, Vaughn mit der PR für sein Gästehaus in Greenlawn zur Hand zu gehen.«

				»Das schon«, räumte sie ein. »Aber dann bist du unangemeldet dort aufgekreuzt und hast dich bei den beiden eingenistet und sie zum Wahnsinn getrieben.«

				»Nur, um, äh, ein wenig nach dem Rechten zu sehen.«

				»Von wegen.« Lola legte die Stirn in Falten. »Du bist vor mir davongelaufen, und das weißt du auch. Annabelle und Vaughn haben ganz von allein zueinandergefunden.«

				»Nein, ich habe ihr den Auftrag zugeschanzt«, beharrte er. »Und nimm doch einmal Micki und Damian - wer hat denn dafür gesorgt, dass Micki zu diesem Charity-Event der Renegades nach Florida fliegen musste?«

				»Du. Und dann hat man sie dort abgefüllt und in einen Strip-Club geschleppt. Gib es zu, Micki und Damian hatten einiges durchzustehen, bevor sie zusammengekommen sind. Dir haben sie das ganz sicher nicht zu verdanken.«

				Yank stöhnte. Dieses dickköpfige Frauenzimmer gönnte ihm aber auch gar kein Wort des Lobes! Er kam gar nicht dazu, sich zu wehren, denn Lola fuhr sogleich fort: »Und behaupte ja nicht, du hättest bei Sophie und Riley die Finger im Spiel gehabt! Das hatte einzig und allein damit zu tun, dass Spencer plötzlich verschollen war. Eines muss ich dir allerdings lassen ...«, sagte sie, eine Spur sanfter jetzt, und lehnte sich an ihn.

				Er sog genüsslich ihren anregenden Duft ein. Er sah sie zwar nicht mehr ganz scharf, aber dafür kannte er sie umso besser, und das war die Hauptsache.

				»Ist das etwa ein neues Parfüm?«, fragte er.

				»Ist es, ja«. Sie klang erfreut.

				Yank nickte zufrieden. Er hatte festgestellt, dass Frauen es zu schätzen wussten, wenn man solche Details bemerkte. Es hatte ja auch nur schlappe dreißig Jahre gedauert, bis er das endlich begriffen hatte. Aber er zog es vor, Lola nicht daran zu erinnern, wie langsam von Begriff er manchmal war.

				Stattdessen hoffte er, seine Aufmerksamkeit würde ihm bei seiner liebenden Ehefrau einige Bonuspunkte für die kommende Nacht einbringen.

				»Hörst du mir überhaupt zu?«, schalt Lola. »Oder interessiert es dich gar nicht, wenn ich dir ein Kompliment mache?«

				»Natürlich interessiert es mich! Schieß los.«

				»Du hast drei wunderbare Frauen großgezogen; fürsorgliche, umsichtige, starke, schöne und vor allem tapfere Frauen.« Lola streichelte ihm sanft über die Wange, und sein Magen vollführte einen Salto, wie bei einem kleinen Kind an Weihnachten. Erstaunlich, welche Wirkung sie auf ihn ausübte - und dass diese Wirkung seit der Hochzeit nicht nachgelassen hatte; im Gegenteil. Ihr Urteil bedeutete ihm unendlich viel, aber davon ließ er sich nun nicht mehr einschüchtern. Er akzeptierte es, wie es war.

				»Und weiter?«, fragte er rau.

				»Du willst noch mehr Komplimente? Ich meine es ernst, Yank. Deine Nichten sind starke, unabhängige Frauen. Den Tod ihrer Eltern werden sie vermutlich nie ganz verwinden, aber sie haben es alle drei geschafft, sich ihren Ängsten zu stellen und sich das zu nehmen, was sie haben wollten. Und das verdanken sie dir.«

				»Lola hat recht, Onkel Yank«, sagte Sophie, die sich eben zu ihnen gesellte. , »Lola hat immer recht«, ergänzte Micki.

				»Hatte sie schon immer«, fügte Annabelle hinzu.

				Da waren sie ja alle, seine Mädels. Jetzt war Yanks Glück vollkommen. Konnte es denn noch besser kommen? Es konnte. Yank lachte.

				»Was gibt es da zu lachen?«, wollte Sophie wissen.

				Ihr Onkel lächelte. »Ich frage mich nur gerade, wo eigentlich eure Göttergatten stecken.«

				»Warum?«, fragten die drei Schwestern im Chor und beäugten ihn argwöhnisch.

				»Weil ich sie fragen möchte, wann sie endlich vorhaben, für Enkelkinder zu sorgen. Jetzt, wo meine Hüfte allmählich verheilt ist, bin ich bereit für Hoppe-Reiter-Spiele und so weiter.«

				Sophie stöhnte. »Ich muss los«, rief sie und warf ihrem Onkel eine Kusshand zu, ehe sie die Flucht ergriff.

				»Ich auch«, sagte Micki. »Ich liebe dich, aber du solltest dir dringend ein Hobby zulegen.«

				»Mich brauchst du gar nicht erst anzusehen, Onkel Yank - ich habe meine Pflicht bereits getan.« Damit suchte auch Annabelle schleunigst das Weite.

				Yank schüttelte den Kopf. »Was hab ich denn gesagt, dass sie alle die Beine in die Hand nehmen?«

				Keine Antwort. »Lola?«

				»Ich bin hier drüben«, ertönte es aus einiger Entfernung. Sie hatten ihn also alle vier einfach stehen lassen und er hatte es gar nicht bemerkt.

				Er lachte und streckte sein Gesicht der Abendsonne entgegen, deren Strahlen ihn wärmten wie die Gegenwart seiner Mädels. So oft seine Nichten auch meckern und maulen mochten - er wusste einfach, dass er noch vor Jahresende auf Enkel hoffen durfte.

				Meine Familie, dachte er und grinste selig. Was braucht ein Mann noch mehr zu seinem Glück?

				----------------------------
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